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Vorwort. 

Die vorliegenden Studien über moniftifche Philofophie 

find für die denkenden, ehrlich die Wahrheit ſuchenden Gebilbeten 

aller Stänbe beftimmt. Zu den hervorragenden Merkmalen des 

neunzehnten Jahrhunderts, an deſſen Enbe wir jtehen, gehört 

das lebendige Wachsthum des Strebens nah Erfenntniß 

der Wahrheit in weiteſten Kreiſen. Dasjelbe erklärt ſich 

einerſeits durch bie ungeheuren Fortſchritte der wirklichen Natur- 

Erkenntniß in diejem merfwürdigiten Abſchnitte der menſchlichen 

Geſchichte, andererjeit durch den offenfundigen Widerſpruch, in 

den biejelbe zur gelehrten Tradition der „Offenbarung“ gerathen 

iſt, und endlich durch die entfprechende Ausbreitung und Ver— 

ſtärkung des vernünftigen Bebürfnifjes nach Verftändniß der 

unzähligen neu entdeckten Thatjahen, nad klarer Erfenntniß 

ihrer Urjachen. 

Den gewaltigen Fortſchritten der empirijchen Kenntniffe in 

unjerem „Sahrhundert der Naturwijjenihaft“ ent 

fprit keineswegs eine gleiche Klärung ihres theoretiihen Ber 

ſtãndniſſes und jene höhere Erfenntniß des faufalen Zufammen- 

hanges aller einzelnen Erſcheinungen, die wir mit einem Worte 

Philoſophie nennen. Vielmehr jehen wir, daß die abftrafte 

und größtentheil® metaphyſiſche Wiſſenſchaft, welche auf unjeren 

Univerfitäten jeit Jahrhunderten als „Philoſophie“ gelehrt wird, 
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weit davon entfernt ift, jene neu erworbenen Schätze der Er: 

fahrungswiſſenſchaft in fid) aufzunehmen. Und mit gleichem 

Bebauern müfjen wir auf der anderen Seite zugeftehen, daß bie 

ıeiften Vertreter ber fogenannten „eraften Naturwiſſenſchaft“ 

fi) mit der fpeciellen Pflege ihres engeren Gebietes der Beob- 

achtung und des Verſuchs begnügen und bie tiefere Erkenntniß 

des allgemeinen Zuſammenhanges ber beobadhteten Erjcheinungen 

— d. h. eben Philofophie! — für überflüffig halten. Während 

biefe reinen Empirifer „ben Wald vor Bäumen nicht fehen“, 

begnügen ſich jene Metaphyſiker mit bem bloßen Begriffe bes 

Waldes, ohne feine Bäume zu fehen. Der Begriff ber „Natur- 

pbilofophie”, in welhem ganz naturgemäß jene beiden Wege 

der Wahrheitsforihung, die empiriſche unb bie fpelulative 

Methobe, zufammenlaufen, wird fogar noch heute in weiten 

Kreifen beider Richtungen mit Abſcheu zurückgewieſen. 

Diefer unnatürlihe und verberblihe Gegenſatz zwiſchen 

Naturwiſſenſchaft und Philoſophie, zwiſchen den Ergebnifien ber 

Erfahrung und des Denkens wird unftreitig in weiten gebilbeten 

Kreifen immer lebhafter und fehmerzlicher empfunden. Das be- 

zeugt ſchon ber wachſende Umfang der ungeheuren populären 

„naturphilofophiichen” Literatur, die im Laufe bes legten halben 

Jahrhunderts entftanden ift. Das bezeugt auch bie erfreuliche 

Thatfahe, daß trog jemer gegenfeitigen Abneigung der beob- 

achtenden Naturforſcher und der benfenden Philofophen dennoch 

hervorragende Männer ber Wifjenichaft aus beiden Lagern fi 

gegenfeitig die Hand zum Bunde reihen und vereinigt nach ber 

Löfung jener höchſten Aufgabe ber Forſchung ftreben, bie wir 

kurz mit einem Worte als „bie Welträthſel“ bezeichnen. 

Die Unterfuchungen über dieſe „Welträthfel”, welche ich in 

der vorliegenden Schrift gebe, können vernünftiger Weife nicht 

den Anſpruch erheben, eine vollftändige Löſung berfelben zu 

bringen; vielmehr ſollen fie nur eine kritiſche Beleuchtung 
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derſelben für weitere gebildete Kreiſe geben und die Frage zu 

beantworten juchen, wie weit wir ung gegenwärtig deren Löſung 

genähert haben. Welche Stufe in der Erfenntniß ber 

Wahrheit Haben wir am Ende bes neunzehnten 

Jahrhunderts wirklich erreiht? Und welde Fortfchritte 

nad) dieſem unendlich entfernten Ziele haben wir im Laufe des⸗ 

jelben wirklich gemacht? 

Die Antwort auf diefe großen Fragen, die ich hier gebe, 

kann naturgemäß nur ſubjektiv und mur theilmweife richtig 

jein; denn meme Kenntniffe ber wirklihen Natur und meine 

Vernunft zur Beurtheilung ihres objektiven Weſens find beſchränkt, 

ebenſo wie diejenigen aller anderen Menſchen. Das Einzige, 

was ich für diefelben in Anſpruch nehme, und was id) auch von 

meinen entfchiedenften Gegnern verlangen muß, ift, daß meine 

moniftifhe Philoſophie von Anfang bis zu Ende ehrlich iſt, 

d. 5. ber vollftändige Ausbrud der Ueberzeugung, welde ich 

duch vieljähriges eifriges Forfchen in der Natur und durch 

unabläjfiges Nachdenken über den wahren Grund ihrer Erfchei- 

nungen erworben habe. Dieſe naturphilojophifhe Gedanken⸗ 

Arbeit erftredt ſich jegt über ein volles halbes Jahrhundert, und 

ich darf jegt, in meinem 66. Lebensjahre, wohl annehmen, daß 

fie reif im menſchlichen Sinne ift; ich bin auch völlig gewiß, 

daß dieſe „reife Frucht” vom Yaume der Erfenntniß für bie 

kurze Spanne de3 Daſeins, die mir noch beſchieden ift, feine 

bedeutende Vervolllommnung und feine principiellen Verände⸗ 

rungen erfahren wird. 

Alle weſentlichen und entjheidenden Anſchauungen meiner 

moniſtiſchen und genetiſchen Philofophie Habe ich ſchon vor 

33 Jahren in meiner „Generellen Morphologie ber 

Organismen“ niedergelegt, einem weitſchweifigen und ſchwer⸗ 

fällig gefchriebenen Werke, welches nur jehr wenig Lefer gefunden 

bat. Es war der erite Verjud), die neu begründete Entwidelungd- 
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lehre für das ganze Gebiet der organifchen Formen: Wiffenfchafi 

durchzuführen. Um wenigftens einen Theil der neuen, barin 

enthaltenen Gedanken zur Geltung zu bringen und um zugleich 

einen weiteren Kreiß von Gebildeten für bie größten Erfenntniß- 

fortfchritte unferes Jahrhunderts zu interejfiren, veröffentlichte ich 

zwei Jahre fpäter (1868) meine „Natürlihe Shöpfungs- 

geſchichte“. Da dieſes leichter geſchürzte Werk trog feiner 

großen Mängel in neun ftarken Auflagen und zwölf verſchiedenen 

Meberfegungen erfhien, hat es nicht wenig zur Verbreitung der 

moniſtiſchen Weltanfhauung beigetragen. Dasfelbe gilt auch 

wohl von ber weniger gelejenen „Anthropogenie“, in welcher 

ich (1874) die ſchwierige Aufgabe zu löſen verjuchte, die wid. 

tigften Thatfahen der menſchlichen Entwickelungsgeſchichte einem 

größeren Kreife von Gebildeten zugänglich und verftändlic zu 

machen; bie vierte, umgearbeitete Auflage berfelben erſchien 1891. 

Ginige bedeutende und beſonders werthvolle Fortichritte, welche 

neuerdings dieſer wichtigfte Theil der Anthropologie gemacht hat, 

habe ich in dem Vortrage beleuchtet, den ich 1898 „Weber unfere 

gegenwärtige Kenntniß vom Urfprung des Menſchen“ auf 

dem vierten internationalen Zoologen- Kongreß in Cambridge 

gehalten habe (fiebente Auflage 1899). Mehrere einzelne Fragen 

unferer modernen Naturphilofophie, die ein bejonderes Intereſſe 

bieten, habe ich behandelt in meinen „Geſammelten populären 

Vorträgen aus dem Gebiete der Entwidelungslehre” (1878). 

Endlich habe ich die allgemeinften Grundfäge meiner moniſtiſchen 

Philofophie und ihre befondere Beziehung zu den herrſchenden 

Glaubenslehren kurz zufammengefaßt in dem „Olaubensbefenntniß 

eines Naturforjchers: Der Monismus al3 Band zwifhen 

Religion und Wiſſenſchaft“ (1892, achte Auflage 1899). 

Die vorliegende Schrift über die „Welträthſel“ iſt bie 

weitere Ausführung, Begründung und Ergänzung ber Ueber 

gungen, welde ich in den vorftehend angeführten Schriften 
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bereit3 ein Menjchenalter hindurch vertreten habe. Ich gedenke 

damit meine Studien auf dem Gebiete der moniftifchen Welt- 

anſchauung abzuſchließen. Der alte, viele Jahre hindurch gehegte 

Blan, ein ganzes „Syſtem ber moniſtiſchen Philoſophie“ 

auf Grund ber Entwidelungslehre auszubauen, wird nicht mehr 

zur Ausführung gelangen. Meine Kräfte reihen dazu nicht 

mehr aus und mancherlei Mahnungen bes herannahenden Alters 

drängen zum Abſchluß. Auch bin ich ganz und gar ein Kind 

des neunzehnten Jahrhunderts und will mit deſſen 

Ende einen Strid unter meine Lebensarbeit machen. 

Die unermeßliche Ausdehnung, welche das menjchliche Wiſſen 

in Folge fortgejchrittener Arbeitötheilung in unferm Jahrhundert 

erlangt hat, läßt es ſchon heute unmöglich erfcheinen, alle Zweige 

desſelben mit gleicher Gründlichkeit zu umfaſſen und ihren inneren 

Zufammenhang einheitlich darzuftellen. Selbft ein Genius erften 

Ranges, der alle Gebiete der Wiſſenſchaft gleihmäßig beherrichte, 

und ber die künſtleriſche Gabe ihrer einheitlichen Darftellung in 

vollem Maße bejäße, würde doch nicht im Stande fein, im Raume 

eines mäßigen Bandes ein umfalendes allgemeines Bild des 

ganzen „Kosmos“ auszuführen. Mir jelbft, defien Kenntniſſe 

in ben verfchiedenen Gebieten jehr ungleich und lüdenhaft find, 

konnte bier nur die Aufgabe zufallen, den allgemeinen Plan 

‚eines jolchen Weltbildes zu entwerfen und die durchgehende Ein- 

heit feiner Teile nachzuweiſen, trog jehr ungleicher Ausführung 

derjelben. Das vorliegende Buch über die Welträthiel trägt 

daher aud nur den Charakter eines „Skizzenbuches“, in welchem 

Studien von fehr ungleihem Werthe zu einen Ganzen zus 

jaımmengefügt find. Da die Niederjehrift derjelben zum Theil 

ſchon in früheren Jahren, zum anderen Theil aber erft in ber 

legten Zeit erfolgte, ift die Behandlung leider oft ungleihmäßig; 

aud find mehrfache Wiederholungen nicht zu vermeiden gewejen; 

ich bitte diefelben zu entſchuldigen. 
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Jedem der zwanzig Kapitel ift ein Titelblatt vorgeſetzt, 
deſſen Rüdjeite eine kurze Weberficht feines Inhalts enthält. 

Die Angaben über Literatur, welche darunter folgen, erheben 

in keiner Weife Anſpruch auf Volftändigkeit. Vielmehr follen 

fie nur einerfeit3 die grundlegenden Hauptmwerke über den 

betreffenden Gegenftand hervorheben, andererfeits aber den Lefer 

auf diejenigen neueren Schriften hinweiſen, welche vorzugs- 

weife geeignet erſcheinen, tiefer in benfelben einzubringen unb 

die Lüden meines Buches zu ergänzen. 
Indem ich hiermit von meinen Lejern mich verabſchiede, 

ſpreche ich bie Hoffnung aus, daß ich durch meine ehrliche und 

gewiſſenhafte Arbeit — troß ihrer mir wohl bemußten Dängel — 

ein Meines Scherflein zur Löfung der „Welträthfel” beigetragen 

babe, und baß id) im Kampfe der Weltanfhauungen mandem 

ehrlihen und nad reiner Bernunft-Erkenntniß ringenden Lefer 

denjenigen Weg gezeigt habe, ber nad) meiner feften Ueber ⸗ 

zeugung allein zur Wahrheit führt, ben Weg der empiriſchen 

Naturforfhung und ber darauf gegründeten moniftifchen 

Bhilofophie. 

Jena, am Djterjonntage, 2. April 1899. 

Eruſt Hackel. 
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Erftes Kapitel. 

Stellung der Welträfhfel. 

Allgemeines Kulturbild des neunzehnten Jahrhunderts. 

Der Kampf der Weltanfchauungen. 

Monismus und Dualismus, 

dardel, Welträthfe. 

aBeeudig mar, feit vielen Jahren, 
@ifrig fo ber Geift Beftrebt, 
Bu erforigen, zu erfahren, 
Die Ratur Im Ggafien Lebt. 
Und eb IR daß ewig Eine, 
Das Aid) vielfad) offenbart; 
Mein daB Große, groß das Reine, 
Aueh nad) der eig'nen Art. 
Immer wechſelnd, feft fi haltend, 
Rah und fern, und fern und nah; 
&0 gefaltend, umgefaltend — 
Bum Grlaunen bin ig —* 

eeide. 
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Um Schluſſe des neunzehnten Jahrhunderts, vor dem wir 

heute ftehen, bietet fi) dem benfenden Beobachter eines ber 

merkwürbigften Schaufpiele. Alle Gebildeten find darüber einig, 

daß dasſelbe in vieler Beziehung alle feine Vorgänger unendlich) 

überflügelt und Aufgaben gelöft Hat, melde in feinem Anfange 

unlösbar erfchienen. Nicht nur die überraſchenden theoretifchen 

Fortſchritte in der wirklichen Natur-Erfenntniß, ſondern auch 

deren erftaunlich fruchtbare praftifche Verwerthung in Technik, 

Induſtrie, Verkehr u. |. w. haben unferen ganzen modernen 

Kulturleben ein völlig neues Gepräge gegeben. Auf ber anderen 

Seite haben wir aber auf wichtigen Gebieten des geifligen 

Lebens und ber Gejelihafts-Beziehungen wenige ober gar feine 

Fortfchritte gegen frühere Jahrhunderte aufzumweifen, oft fogar 

leider bedenkliche Ruckſchritte. Aus diefem offenkundigen Kon: 

flitte entfpringt nicht nur ein unbehagliches Gefühl innerer Zer⸗ 

riffenheit und Unwahrheit, fondern auch die Gefahr ſchwerer 

Rataftrophen auf politifchem und focialem Gebiete. Es erſcheint 

daher nicht nur als das gute Recht, jondern auch als bie 

heilige Pflicht jedes ehrlichen und von Menſchenliebe befeelten 

Forſchers, nach beftem Gewiſſen zur Löſung jenes Konfliftes und 

zur Vermeidung der daraus entfpringenden Gefahren beizutragen. 

Dies kann aber nach unferer Weberzeugung nur durch muthiges 
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Streben nah Erkenntniß ber Wahrheit gefchehen und 

durd Gewinnung einer Maren, feſt darauf gegründeten, natur⸗ 

gemäßen Weltanfhauung. 

Fortſchritte der Natur⸗Erkenntuih. Wenn wir uns ben 

unvollfonnenen Zuſtand ber Natur-Erkenntniß im Anfang des 

19. Jahrhunderts vergegenwärtigen und ihn mit ber glänzenden 

Höhe an deſſen Schluffe vergleichen, fo muß jedem Sachkundigen ber 

Foriſchritt innerhalb desſelben erftaunlich groß erſcheinen. Jeder 

einzelne Zweig der Naturwiſſenſchaft darf ſich rühmen, daß er 

innerhalb unſers Jahrhunderts — und befonbers in deffen zweiter 

Hälfte — exrtenfive und intenfive Gewinne von größter Trag- 

weite erzielt habe. In der mikroſkopiſchen Kenntniß des Klein⸗ 

ten, wie in ber telejfopifchen Erforfhung bes Größten haben 

wir jegt unfchägbare Einfichten gewonnen, bie vor hundert Jahren 

undenkbar erfhienen. Die verbefierten Methoden der mikroſko⸗ 

piſchen und biologiſchen Unterfuhungen haben uns nicht nur 

überall im Reiche der einzelligen Protiften eine „unſichtbare 

Lebenswelt“ voll unendlichen Formen ⸗Reichthums offenbart, fon- 

dern aud) in ber winzigen Meinen Zelle den gemeinfamen „Ele 

mentar-Organismus“ kennen gelehrt, aus deſſen focialen Zell⸗ 

verbänden, den Geweben, ber Körper aller vielzelligen Pflanzen 

und Thiere ebenfo wie ber bes Menſchen zufammengefegt iſt. 

Diefe anatomiſchen Kenntniffe find von größter Tragweite; fie 

werben ergänzt burd den embryologiſchen Nachweis, daß jeder 

höhere vielzellige Organismus ſich aus einer einzigen einfachen 

Belle entwidelt, der „befruchteten Eizelle”. Die bebeutungsvolle, 

hierauf gegründete Zellentheorie hat uns erft das wahre 

Verftändniß für die phyſilaliſchen und hemifchen ebenfo wie für 

die pſychologiſchen Proceſſe des Lebens eröffnet, jene geheimniß- 

vollen Erſcheinungen, für deren Erklärung man früher eine über 

natürliche „Lebenskraft" oder ein „unfterbliches Eeelenwefen“ 

annahm. Auch das eigentliche Weſen ber Krankheit ift dur 
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die damit verknüpfte Cellular » Pathologie dem Arzte erſt Kar 

und verftänblich geworben. 

Nicht minder gewaltig find aber bie Entdedungen bes 

19. Jahrhunderts im Bereiche der anorganischen Natur. Die 

Phyſik Hat in allen Theilen ihres Gebiets, in der Optik und Akuftik, 

in der Lehre vom Magnetismus und der Eleftricität, in ber Me- 

chanik und Wärmelehre die erftaunlichften Fortſchritte gemacht; 

und, waß wichtiger ift, fie hat die Einheit der Naturkräfte 

im ganzen Univerfum nachgemiejen. Die mehanifhe Wärme- 

Theorie hat gezeigt, wie eng biefelben zufammenhängen, und 

wie jebe unter beftimmten Bedingungen ſich direkt in die andere 

verwandeln kann. Die Speltral-Analyje hat uns gelehrt, dab 

diefelben Stoffe, welche unferen Erblörper und feine leben- 

digen Bewohner zufanmenfegen, aud bie Maſſe ber übrigen 

Planeten, der Sonne und ber entfernteften Firfterne zufammen» 

fegen. Die Aftrophyfit hat unfere Weltanfhauung im groß 

artigften Maßſtabe erweitert, indem fie und im unendlichen 

Weltraum Millionen von kreiſenden Weltkörpern nachgewieſen 

hat, größer als unfere Erde, und gleich diefer in beftändiger 

Umbildung begriffen, in einem ewigen Wechfel von „Werben 

und Vergehen“. Die Chemie hat ung mit einer Mafje von 

neuen, früher unbefannten Stoffen befannt gemacht, bie alle aus 

Verbindungen von wenigen ungerlegbaren Elementen (ungefähr 

fiebzig) beftehen, und die zum Theil die größte praktiſche Be 

deutung in allen Lebensgebieten gewonnen haben. Sie hat 

gezeigt, daß eines von biefen Elementen, der Kohlenftoff, ber 

wunberbare Körper ift, welcher die Bildung der unendlich mannich- 

faltigen organiſchen Verbindungen bewirft und fomit bie „es 

miſche Bafis des Lebens” darftelt. Alle einzelnen Fortfchritte ber 

Phyſik und Chemie ftehen aber an theoretifcher Bedeutung ber 

Erkenntniß des gewaltigen Gejeges nach, welches alle in einem 

gemeinfamen Brennpunkt vereinigt, des Subftanz-Gefeges. 



6 Subftanz-Gefeg und Entwidelungslehre. L 

Indem dieſes „kosmologiſche Grundgefeg“ die ewige Erhaltung 

der Kraft und des Stoffes, die allgemeine Konſtanz ber Energie 

und ber Materie im ganzen Weltall nachweiſt, ift es der fichere 

Zeitftern geworben, ber unfere moniftifhe Philofophie durch das 

gewaltige Labyrinth ber Welträthfel zu beren Löfung führt. 

Da es unfere Aufgabe fein wird, in ben folgenden Kapiteln 

eine allgemeine Ueberſicht über den jegigen Stand unferer Natur- 

Erfenntniß und über ihre Fortfgritte in unferem Jahrhundert 

zu gewinnen, wollen wir bier nicht weiter auf eine Mufterung 

der einzelnen Gebiete eingehen. Nur einen größten Fortſchritt 

wollen wir noch hervorheben, welcher dem Subftanz-Gefeg eben ⸗ 

bürtig ift und welder basfelbe ergänzt, die Begründung der 

Entwidelungslehre. Zwar haben einzelne denkende Forſcher 

fon feit Zahrtaufenden von „Entwidelung” der Dinge ger 

ſprochen; daß aber diefer Begriff das Univerfum beherrſcht, 

und daß die Welt felbft weiter nichts ift, als eine ewige „Ent 

widelung ber Subftanz”, diefer gewaltige Gedanke ift ein Kind 

unfered 19. Jahrhunderts. Erſt in der zweiten Hälfte desfelben 

gelangte er zu voller Klarheit und zu allgemeiner Anwendung. 

Das unfterbliche Verdienft, dieſen höchſten philoſophiſchen Begriff 

empirif begründet und zu umfaſſender Geltung gebracht zu 

haben, gebührt dem großen engliſchen Naturforfher Charles 

Darwin; er lieferte uns 1859 ven feften Grund für jene 

Abſtammungslehre, welche der geniale franzöjiihe Natur 

pbilofoph Jean Lamard ſchon 1809 in ihren Kauptzüigen 

erfannt, und deren Grundgedanken unfer größter deutſcher 

Dichter und Denker, Wolfgang Goethe, fon 1799 pro: 

phetifch erfaßt hatte. Damit wurde uns zugleich der Schlüffel 

zur „Frage aller Fragen“ gefhenkt, zu dem großen Welträthjel 

von der „Stellung des Menfchen in der Natur“ und von feiner 

natürlichen Entſtehung. Wenn wir heute, 1899, im Etande 
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find, die Herrfhaft des Entwidelungs:Gefeges — und 

zwar der „moniftifden Geneſis!“ — im Gefammtgebiete 

der Natur klar zu erkennen und fie in Verbindung mit bem 

Subftanz-Gefege zur einheitliden Erklärung aller Natur 

erſcheinungen zu benugen, fo verdanken wir die in erfter Linie 

jenen drei genialen Naturphilofophen; fie leuchten und deßhalb 

als drei Sterne erfter Größe unter allen anderen großen Männern 

unſeres Jahrhunderts *). 

Dieſen erſtaunlichen Fortſchritten unſerer theoretiſchen 

Natur: Erfenntniß entſpricht deren mannichfaltige praktiſche 

Anwendung auf allen Gebieten des menſchlichen Kulturlebens. 

Wenn wir heute im „Zeitalter des Verkehrs“ ſtehen, wenn ber 

internationale Handel und das Reifen eine früher nicht geahnte 

Bebeutung erlangt haben, wenn wir mittelit Telegraph und 

Telephon die Schranken von Raum und Zeit überwunden haben, 

fo verdanken wir das In erfter Linie ben techniſchen Fortſchritten 

der Phyfit, befonders in ber Aumendung der Dampfkraft und 

ber Elektricität. Wenn wir durch bie Photographie mit größter 

Leihtigfeit das Sonnenlicht zwingen, und in einem Augenblid 

naturgetreue Bilder von jedem beliebigen Gegenftande zu ver- 

ſchaffen, wenn wir in ber Landwirthſchaft und in ben ver- 

ſchiedenſten Gewerben erſtaunliche praktiſche Fortſchritte gemacht 

haben, wenn wir in der Medicin durch Chloroform und Mor⸗ 

phium, durch antifeptifche und Serum-Therapie die Leiden ber 

Menſchheit unendlich gemildert haben, fo verdanken wir dies 

der angewandten Chemie. Wie ſehr wir durch diefe und andere 

Erfindungen der Technik alle früheren Jahrhunderte weit über» 

flügelt haben, iſt jo afbefannt, daß wir es hier nicht weiter 

auszuführen brauchen. 

*) Bergl. E. Haedel, Die Naturanfhauung von Darwin, Goethe 
und Lamard. (Bortrag in Eifenad.) Jena 1882. 
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dortſchritte der focialen Einrichtungen. Währenb wir fo 

heute mit gerechtem Stolge auf die gewaltigen Fortſchritte bes 

19. Jahrhunderts in der Ratur-Erkenntniß und beren praftifcher 

Verwerthung zurüdbliden, fo bietet ſich uns leiber ein ganz 
anderes und wenig erfreuliche Bild, wenn mir nun anbere, 

nit minder wichtige Gebiete dieſes mobernen Kultur ˖ Lebens 

in's Auge faflen. Bu unferem Bebauern müflen wir ba ben 

Sag von Alfred Wallace unterſchreiben: „Verglichen mit 

unferen erftaunlihen Fortſchritten in den phyfifalifhen Wiflen- 

ſchaften und in ihrer praftifchen Anwendung, bleibt unfer Syftem 

ber Regierung, ber abminiftrativen Juftiz, der National-Erziehung 

und unfere ganze ſociale und moraliſche Drganifation in einem 

Buftande der Barbarei.” Um uns von ber Wahrheit 

dieſer ſchweren Vormürfe zu überzeugen, brauchen wir nur einen 

unbefangenen Blid mitten in unfer öffentliches Leben hinein gu 

werfen oder in ben Spiegel zu bliden, ben uns täglich unfere 

Beitung, ald das Organ ber öffentlichen Meinung, vorhält. 

Unfere Rechtspflege. Beginnen wir unfere Rundſchau 

mit der Juſtiz, dem „Fundamentum regnorum*. Niemand 

wird behaupten können, daß beren heutiger Zuftand mit unferer 

fortgeſchrittenen Erkenntniß des Menfhen und der Welt in Ein- 

Hang fel. Keine Woche vergeht, in ber wir nicht von richtere 

lichen Urtheilen leſen, über welche ber „gefunde Menfchen-Ver- 

and“ bedenklich das Haupt fchüttelt; viele Entſcheidungen 

unferer höheren unb niederen Gerichtöhöfe erfheinen gerabezu 

unbegreiflih. Wir ſehen bei Behandlung biefes „Welträthfels“ 
gang davon ab, daß in vielen modernen Staaten — troß ber 

auf Papier gebrudten Verfaffung — noch thatfächlich der Abfo- 

lutismus herrſcht, und baß viele „Männer des Rechts“ nicht 

nad) ehrlicher Ueberzeugung urtheilen, fondern entfprechend dem 

„höheren Wunfche von maßgebender Stelle". Wir nehmen viel- 

mehr an, daß bie meiften Richter und Staatsanwälte nad 
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beſtem Gewiſſen urtheilen und nur menſchlich irren. Dann er- 

Mären ſich wohl die meiften Jrrthümer durch mangelhafte Vor- 

bildung. Freilich herrſcht vielfach die Anſicht, daß gerade die 

Suriften die höchſte Bildung befigen; werben fie ja dod gerade 

deßhalb bei der Bejegung ber verſchiedenſten Aemter vorgezogen. 

Allein dieſe vielgerühmte „juriftifhe Bildung“ ift größtentheils 

eine reine formale, keine reale. Das eigentliche Haupt-Objekt 

Ährer Thätigkeit, den menſchlichen Organismus, und feine wid- 

tigfte Funktion, die Seele, lernen unfere Yuriften nur oberflächlich 

tennen; das beweifen 3. B. die wunderlichen Anſichten von 

„Willensfreiheit, Verantwortung“ u. ſ. w., denen wir täglich 

begegnen. Als ic einmal einem bedeutenden Juriften verficherte, 

daß bie winzige fugelige Eizelle, aus ber ſich jeder Menſch ent- 

widelt. lebendig fei, ebenfo mit Leben begabt, wie ber Embryo 

von zwei ober fieben oder neun Monaten, fand id nur une 

gläubiges Lächeln. Den meiften Stubirenden ber Jurisprubenz 

fällt es gar nit ein, Anthropologie, Pſychologie und 

Entwickelungsgeſchichte zu treiben, bie erſten Vorbedin⸗ 

gungen für richtige Beurtheilung des Menſchen-Weſens. Freilich 

bleibt dazu auch „Leine Zeit“; dieſe wird leider nur zu ſehr 

durch dad gründliche Studium von Bier und Wein in Anſpruch 

genommen, fowie das „veredelnde“ Menfuren-Wejen; der Reft 

der foftbaren Stubien-Zeit aber ift nothwendig, um bie Hunderte 

von Paragraphen ber Geſetzbucher zu erlernen, beren Kenntniß 

den Zuriften zu allen möglichen Stellungen im heutigen Kultur 

Staate befähigt. 

Unfere Stantsordunng. Das leidige Gebiet der Politik 
wollen wir bier nur ganz flüchtig ftreifen, da die unerfreulichen 

Zuftände bes modernen Staatslebens allbefannt und Jedermann 

täglich fühlbar find. Zum großen Theile erklären ſich beren 

Mängel daraus, daß bie meiften Staatsbeamten eben Juriften 

find, Männer von ausgezeichneter formaler Bildung, aber ohne 
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jene gründlihe Kenntniß der Menfchen-Natur, die nur durch 

vergleichende Anthropologie und moniſtiſche Pſychologie erworben 

werden kann, — ohne jene Kenntniß der focialen Berhältniffe, 

deren organifche Vorbilder und bie vergleihende Zoologie und 

Entwidelungsgefhichte, die Zellen- Theorie und die Protiftentunde 

liefert. „Bau und Leben des focialen Körpers,“ d. h. bes 

Staates, lernen wir nur dann richtig verfiehen, wenn wir 

naturwiſſenſchaftliche Kenntniß von „Bau und Leben“ der Ber- 

fonen befigen, welde ben Staat zufammenfegen, und ber 

Bellen, welde jene Perfonen zufammenfegen*). Wenn biefe 

unfhägbaren biologifhen und anthropologiſchen 

Vorkenntniffe unfere „Staatslenker“ befäßen, und unfere 

„Volksvertreter“, die mit ihmen zufammenwirten, fo würde 

unmögli in den Beitungen täglich jene entfegliche Fülle von 

ſociologiſchen Jrethümern und von politifcher Rannegießerei zu 

lefen fein, welche unfere Parlaments-Berihte und aud viele 

Regierungs · Erlaffe nicht gerade erfreulich auszeichnen. Das 

Schlimmſte freilich iſt, wenn der moderne Rulturftaat fi der 

kulturfeindlichen Kirche in die Arme wirft, und wenn ber 

bornirte Egoismus ber Parteien, die Verblendung ber kurze 

fichtigen Parteiführer die Hierarchie unterflügt. Dann entſtehen 

fo traurige Bilder, wie fie ung leider jegt am Schluffe des 

19. Jahrhunderts der deutſche Reichstag vor Augen führt: die 

Geſchicke des gebildeten deutſchen Volkes in der Hand bes ultra- 

montanen Gentrums, unter ber Leitung bed römischen Paptsmus, 

der fein ärgfter und gefährlihfter Feind if. Statt Recht und 

Vernunft regiert dann Aberglaube und Verdummung. Unfere 

Staatsordnung kann nur dann beffer werben, wenn fie ſich von 

den Feſſeln der Kirche befreit, und wenn fie durch allgemeine 

naturmwiffenfhaftlige Bildung die Welt: und Menfchen- 

*) Berge. A. Shäffle, Bau und Leben des focialen Körnere. 1875. 
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Kenntniß der Staatsbürger auf eine beſſere Stufe hebt. Dabei 

kommt es gar nicht auf die beſondere Staatsform an. Ob 

Monarchie oder Republik, ob ariſtokratiſche oder demokratiſche 

Verfaſſung, das ſind untergeordnete Fragen gegenüber der großen 

Hauptfrage: Soll der moderne Kulturſtaat geiſtlich oder weltlich 

ſein? ſoll er theokratiſch durch unvernünftige Glaubensſätze 

und klerikale Willkür, ober fol er nomokratiſch durch ver⸗ 

nünftige Gefege und bürgerliches Necht geleitet werden? Die Haupt ⸗ 

aufgabe ift, unfere Jugend zu vernünftigen, von Aberglauben 

befreiten Staatöbürgern heranzuziehen, und das kann nur durch 

eine zeitgemäße Schul-Reform gefchehen. 

Unfere Schule. Ebenſo wie unfere Rechtspflege und Staats- 

orbnung, entſpricht auch unfere Jugenderziehung durchaus nicht 

den Anforderungen, welche die wiſſenſchaftlichen Fortſchritte des 

19. Jahrhunderts an bie moderne Bildung ſtellen. Die Natur⸗ 

wiffenfhaft, bie alle anderen Wiſſenſchaften fo weit über 

flügelt und melde, bei Licht betrachtet, auch alle fogenannten 

Geiſteswiſſenſchaften in fi aufgenommen hat, wird in unferen 

Schulen immer nod als Nebenſache behandelt oder als Afchen- 

brödel in die Ede geftellt. Dagegen erſcheint unferen meiften 

Lehrern immer noch als Hauptaufgabe jene todte Gelehrſamkeit, 

die aus ben Kloſterſchulen bes Mittelalter übernommen if; im 

Vordergrunde fteht der grammatikaliſche Sport und bie zeit« 

raubende „gründliche Kenntniß“ ber klaſſiſchen Sprachen, ſowie 

der äußerlichen Völkergeſchichte. Die Sittenlehre, der wichtigſte 

Gegenſtand der praktiſchen Philoſophie, wird vernachläſſigt und 

an ihre Stelle die kirchliche Konfeſſion geſetzt. Der Glaube ſoll 

dem Wiſſen vorangehen; nicht jener wiſſenſchaftliche Glaube, 

welcher uns zu einer moniſtiſchen Religion führt, ſondern jener 

unvernünftige Aberglaube, der die Grundlage eines verunſtalteten 

Chriſtenthums bildet. Während die großartigen Erkenntniſſe der 

mobernen Kosmologie und Anthropologie, der heutigen Biologie 
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und Entwickelungslehre auf unferen höheren Schulen gar keine 

ober nur ganz ungenügenbe Verwerthung finden, wirb das Ge- 

daächtniß mit einer Unmaffe von philologifchen und hiftorifchen 

Thatfahen überladen, bie weder für bie theoretiihe Bildung 

noch für das praftifche Leben von Nugen find. Aber aud die 

veralteten Einrichtungen und Fafultäts-Verhältniffe der Univer- 

fitäten entfprechen ber heutigen Entwidelungaftufe der moniftifchen 

Weltanfhauung ebenfo wenig, ala die Unterrichts Leitung in 

den Gymnaſien und in den niederen Schulen. 

Unfere Kirche. Den Gipfel des Gegenfahes gegen bie 

moberne Bildung und gegen deren Grundlage, bie vorgefchrittene 

Natur-Erkenntniß, erreicht unftreitig bie Kirche. Wir wollen 

bier gar nicht vom ultramontanen Papismus ſprechen, oder von 

den orthodoren evangelifchen Richtungen, welche diefem in Bezug 

auf Unkenntniß der Wirklichkeit und Lehre des Eraffeften Aber- 

glaubens nicht nachgeben. Vielmehr verfegen wir uns in die 

Predigt eines liberalen proteftantifchen Pfarrers, der gute Durch 

ſchnittsbildung befigt und der Vernunft neben dem Glauben ihr 

gutes Recht einräumt. Da hören wir neben vortrefflien Sitten- 

lehren, die mit unferer moniftifhen Ethik (im 19. Kapitel) voll: 

tommen harmoniren, und neben humaniſtiſchen Erörterungen, bie 

wir durchaus billigen, Vorftellungen über dad Weſen von Gott 

und Welt, von Menſch und Leben, welche allen Erfahrungen ber 

Naturforfhung direkt widerſprechen. Es ift fein Wunder, wenn 

Techniker und Chemiker, Aerzte und Philofophen, die gründlich 

über die Natur beobachtet und nachgedacht Haben, ſolchen Pre- 

digten Fein Gehör ſchenken wollen. Es fehlt eben unferen Theo 

logen ebenfo wie unferen Philologen, unjeren Politikern ebenfo 

mie unferen Juriften an jener unentbehrliden Natur» 

tenntniß, welche fi auf die moniſtiſche Entmidelungslehre 

gründet, und melde bereit3 in ben feften Beſitzſtand unferer 

modernen Wiſſenſchaft übergegangen ift. 
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Konflitt zwiſchen Vernunft und Dogma. Aus biefen 

bebauerlihen, hier nur kurz angebeuteten Gegenfägen ergeben 

fi für unfer modernes Kultur» Leben ſchwere Konflikte, deren 

Gefahr dringend zur Befeitigung auffordert. Unfere heutige 

Bildung, als Ergebniß der mächtig vorgefchrittenen Wiffenfchaft, 

verlangt ihr gutes Recht auf allen Gebieten bed öffentlihen und 

privaten Lebens; fie winfcht die Menfchheit mittelft ber Ver⸗ 

nunft aufjene höhere Stufe der Erfenntniß und damit zugleich 

auf jenen befjeren Weg zum Glüd erhoben zu fehen, welche wir 

unferer hoch entwidelten Naturmiffenfchaft verdanken. Dagegen 

ſträuben fi aber mit aller Macht diejenigen einflußreichen Kreife, 

welche unfere Geiftesbildung in Betreff der wichtigften Probleme 

in den überwundenen Anſchauungen des Mittelalter8 zurüdhalten 

wollen; fie verharren im Banne der traditionellen Dogmen 

und verlangen, baß die Vernunft fih unter dieſe „höhere Offen- 

barung“ beugen folle. Das ift der Fall in weiten Kreifen der 

Theologie und Philologie, der Sociologie und Jurisprudenz. 

Die Beweggründe dieſer legteren beruhen zum größten Theile 

gewiß nicht auf reinem Egoismus und auf eigennügigem Streben, 

fondern theil auf Unfenntniß der "realen Thatſachen, theild auf 

der bequemen Gewohnheit der Tradition. Von ben drei großen 

Feindinnen ber Vernunft und Wiſſenſchaft if die gefährlichſte 

nicht die Bosheit, fondern die Unmifjenheit und vielleicht noch 

mehr die Trägheit. Gegen diefe beiden legteren Mächte kämpfen 

ſelbſt Götter dann noch vergebens, wenn fie bie erftere glüdlich 

überwunden haben. 

Anthropismus. Eine der mädhtigften Stügen gewährt 

jener rüdftändigen Weltanfhauung der Anthropismus ober 

die „Vermenſchlichung“. Unter diefem Begriffe verftehe ich 

„jenen mächtigen und weit verbreiteten Komplex von irrthüm- 

lichen Vorſtellungen, welcher ben menſchlichen Organismus in 

Gegenfag zu der ganzen übrigen Natur ftelt, ihn als vor- 
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bedachtes Endziel der organiſchen Schöpfung und als ein prin⸗ 

cipiell von dieſer verſchiedenes, gottähnliches Weſen auffaßt. Bei 

genauerer Kritik dieſes einflußreichen Vorftelungs-Kreifes ergiebt 

ſich, daß derſelbe eigentlich aus drei verſchiedenen Dogmen beſteht, 

die wir als den anthropocentriſchen, anthropomor— 

phiſchen und anthropolatriſchen Irrthum unterſcheiden“*). 

1. Das anthropocentriſche Dogma gipfelt in der Vor- 

ftelung, daß der Menſch der vorbedachte Mittelpunkt und End» 

zwed alles Erdenlebens — oder in weiterer Fajlung ber ganzen 

Welt — fei. Da bdiefer Irrthum dem menſchlichen Eigennug 

äußerft erwünſcht, und da er mit ben Ecjöpfungs: Mythen ber 

drei großen Mediterran-Neligionen, mit den Dogmen der 

mofaifchen, Hriftliden und mohammedanifchen Lehre 

innig verwachien ift, beherrſcht er auch heute noch den größten 

Theil der Kulturwelt. — II. Das anthropomorphiſche 

Dogma knüpft ebenfalls an die Schöpfungs-Mythen der drei 

genannten, ſowie vieler anderer Religionen an. Es vergleicht 

die Weltfhöpfung und Weltregierung Gottes mit den Kunfte 

{höpfungen eines finnreihen Technifers oder „Majchinen« In- 

genieurs“ und mit ber Staatsregierung eines weijen Herrſchers. 

„Gott der Herr” als Schöpfer, Erhalter und Negierer der Welt 

wird babei in feinem Denken und Handeln durchaus menſchen ⸗ 

ähnlich vorgeftellt. Daraus folgt dann wieder umgefehrt, daß 

der Menſch gottähnlih if. „Gott ſchuf den Menſchen nad 

feinem Bilde.“ Die ältere naive Mythologie ift reiner Homo» 

theismus und verleiht ihren Göttern Menſchengeſtalt, Fleisch 

und Blut. Weniger vorftelbar ift die neuere myftiiche Theofophie, 

welche ben perfönlihen Gott ala „unſichtbares“ — eigentlich 

gasförmiges! — Weſen verehrt und ihn boch gleichzeitig nach 

*) E. Haedel, Syſtematiſche Phylogenie. 1895. Bd. II, ©. 646 
bis 650: „Anthropogenie und Anthropismus*. (Anthropolatrie bedeutet: 
„Göttliche Verehrung des menſchlichen Wefend*.) 



1. Anthropiſtiſche Irrthümer. 15 

Menſchenart denken, ſprechen und handeln läßt; fie gelangt da- 

durch zu dem paraboren Begriff eines „gasförmigen Wirbelr 

thieres". — II. Das anthropolatrifhe Dogma ergiebt 

fih aus dieſer Vergleichung der menſchlichen und göttlichen 

Seelenthätigfeit von felbft; es führt zu ber göttlichen Ver— 

ehrung bes menfchlichen Organismus, zum „anthropiftifhen 

Größenwahn". Daraus folgt wieder der hochgeſchätzte „Glaube 

an bie perfönliche Unfterblicjkeit der Seele”, ſowie das dualiftifche 

Dogma von der Doppelnatur des Menjchen, deſſen „unfterbliche 

Seele” den fterblihen Körper nur zeitweife bewohnt. Indem 

nun biefe drei anthropiftifhen Dogmen mannichfach ausgebildet 

und ber wechjelnden Glaubensform der verſchiedenen Religionen 

angepaßt wurden, erlangten fie im Laufe ber Zeit eine außer- 

orbentlie Bebeutung und wurden zur Duelle der gefährlichſten 

Serthümer. Die anthropiftifge Weltanfhauung, bie 

daraus entjprang, fteht in unverföhnlichem Gegenfag zu unferer 

moniftif en Natur-Erfenntniß; fie wird zunächſt ſchon durch 

deren kosmologiſche Perfpektive widerlegt. 

Kosmologifche Perfpektive. Nicht allein die drei anthros 

piſtiſchen Dogmen, fondern auch viele andere Anfchauungen der 

bualiftifchen Philofophie und der orthodogen Neligion offenbaren 

ihre Unhaltbarkeit, fobald wir fie aus ber kosmologiſchen 

Perſpektive unferd Monismus Fritifch betrachten. Wir ver» 

ftehen darunter jene umfaffende Anfhauung des Welt- 

ganzen, welde wir vom höchſten erklommenen Standpunkt ber 

moniftifhen Natur-Erkenntniß gewonnen haben. Da überzeugen 

wir und von folgenden wichtigen, nad unjerer Anficht jetzt 

größtentheil3 bewiefenen „Losmologifhen Lehrfägen“. 

1. Das Weltall (Univerfum oder Kosmos) ift ewig, uns 

endlich und unbegrenzt. 2. Die Subftanz desſelben mit ihren 

beiden Attributen (Materie und Energie) erfüllt den unendlichen 

Raum und befindet fi) in ewiger Bewegung. 3. Diefe Bewegung 
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verläuft in ber umenblichen Zeit als eine einheitliche Entwidelung, 

mit periodiſchem Wechfel von Werden und Vergehen, von Fort» 

bildung und Rüdbildung. 4. Die unzähligen Weltkörper, welche 

im vaumerfülenden Aether vertheilt find, unterliegen ſämmtlich 

dem Subſtanz · Geſetz; während in einem Theile des Univerfum 

die rotirenden Weltkörper langfam ihrer Rüdbildung und ihrem 

Untergang entgegen gehen, erfolgt in einem andern Theile des 

Weltraums Neubildung und Fortentwidelung. 5. Unfere Sonne 

ift einer von diefen unzähligen vergänglichen Weltkörpern, und 

unſere Erde ift einer von den zahlreichen vergänglichen Planeten, 

welche diefelbe umtreifen. 6. Unſere Erde hat einen langen 

Abkühlungs- Prozeß durchgemacht, ehe auf berfelben tropfbar 

flüſſiges Waffer und damit die erſte Vorbedingung organifchen 

Lebens entftehen konnte. 7. Der dann folgende biogenetiſche 

Proceß, die langfame Entwidelung und Umbildung zahllofer 

organifcher Formen, hat viele Millionen Jahre (weit über 

hundert!) in Anfprudh genommen *). 8. Unter ben verfchiebenen 

Thier-Stämmen, melde fih im fpäteren Verlaufe bes biogene- 

tiſchen Proceffes auf unferer Erde entwidelten, hat der Stamm 

der Wirbelthiere im Wettlaufe der Entwidelung neuerdings alle 

anderen weit überflügelt. 9. Als der bedeutenbfte Zweig des 

Wirbelthier-Stammes hat fi erft fpät (während ber Trias. 

Periode) aus niederen Reptilien und Amphibien die Klaſſe der 

Säugethiere entwidelt. 10. Der vollfommenfte und höchſt ent 

widelte Zweig diefer Klaffe ift die Ordnung ber Herrenthiere 

ober Primaten, bie erft im Beginne ber Tertiär-Beit (vor min« 

deftend drei Millionen Jahren) durch Umbildung aus nieberften 

Zottenthieren (Prochoriaten) entftanden ift. 11. Das jüngfte und 

vollfommenfte Aeſtchen bes Primaten-Zweiges ift der Menſch, 

®) Beitbauer der organiſchen Erdgeſchichte. Vergl. meinen Gambridger 
Zortrag: Ueber unfere gegenwärtige Renntniß vom Urfprunge des Menfcpen. 
Bonn 1898. 7. Aufl, &. 51. 
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ber erft gegen Ende der Tertiär« Zeit aus einer Reihe von 
Menfchen-Affen hervorgegangen if. 12. Demnach ift die fo 

genannte „Weltgefchichte” — d. 5. der Furze Zeitraum von 

wenigen Jahrtauſenden, innerhalb deſſen fi die Rulturgefchichte 

des Menfchen abgefpielt hat, eine verſchwindend kurze Epiſode 

in dem langen Verlaufe ber organifchen Erdgeſchichte, ebenfo 

wie biefe felbft ein kleines Stüd von der Geſchichte unferes 

Planeten-Syftems; und wie unfere Mutter Erde ein vergäng- 

liches Sonnenſtäubchen im unendlichen Weltall, fo if ber ein. 

zelne Menfch ein winziges Plasma-Körnchen in ber vergänglichen 

organifchen Natur. 

Nichts ſcheint mir geeigneter als dieſe großartige kosmo⸗ 

logiſche Perſpektive, um von vornherein ben richtigen Maaß · 

ſtab und ben weitfichtigen Stanbpunft feftzufegen, welchen wir zur — 

Zöfung ber großen, und umgebenden Welträthfel einhalten müffen. 

Denn dadurch wird nicht nur bie maaßgebende „Stellung bes 
Menfchen in ber Natur“ Mar bewieſen, fonbern auch ber herr 

ſchende anthropiſtiſche Größenwahn widerlegt, bie An- 

maaßung, mit der ber Menſch fi) dem unendlichen Univerfum 

gegenüberftellt und als wichtigften Theil bes Weltalls verherrlicht. 

Diefe grenzenlofe Selbftüberhebung bes eiteln Menſchen hat ihn 

dazu verführt, fih als „Ebenbild Gottes“ zu betrachten, für 

feine vergänglihe Perfon ein „ewiges Leben“ in Anſpruch zu 

nehmen und ſich einzubilben, baß er unbeſchränkte „Freiheit des 

Willens“ befizt. Der laͤcherliche Caſaren · Wahn des Caligula iſt 
eine fpecielle Form biefer hochmuthigen Selbftvergötterung bes 

Menſchen. Erſt wenn wir biefen unhaltbaren Größenwahn aufe 
geben und die naturgemäße kosmologiſche Perſpektive einnehmen, 

önnen wir zur Löfung ber „Welträthfel” gelangen?). 

Zahl der Welträthfel. Der ungebilvete Kulturmenſch iſt 

noch ebenfo wie ber rohe Naturmenſch auf Schritt und Tritt 

von unzähligen Welträthjeln umgeben. Se weiter bie Rultur 
Haedel, MWelträthfel. 
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fortfchreitet und die Wiffenfchaft ſich entwidelt, defto mehr wirb 

ihre Zahl beſchränkt. Die moniftifhe Philofophie wird 

ſchließlich nur ein einziges, allumfaſſendes Welträthfel anerkennen, 

das „Subftanz-PBroblem“. Immerhin kann es aber zwed- 

mäßig erfcheinen, auch eine gewiſſe Zahl von ſchwierigſten Pro- 

blemen mit jenem Namen zu bezeichnen. In ber berühmten Rebe, 

welche Emil du Bois-Reymond 1880 in ber Leibniz-Sigung 

der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften hielt, unterſcheidet er 

„Sieben Welträthfel” und führt diefelben in nachſtehender 

Reihenfolge auf: I. das Weſen von Materie und Kraft, IL ber 

Urfprung ber Bewegung, III die erfte Entftehung des Lebens, 

IV. die (anſcheinend abficht3vol) zwedmäßige Einrichtung der 

Natur, V. das Entftehen ber einfachen Sinnesempfindung und 

des Bewußtfeins, VI. das vernünftige Denken und der Urfprung 

der bamit eng verbundenen Sprade, VIL bie Frage nad) der 

Willenzfreiheit. Bon diefen fieben Welträthfeln erklärt ber 

Rhetor der Berliner Alademie drei für ganz transfcendent und 

unlösbar (das erfte, zweite und fünfte); brei andere hält er 

zwar für ſchwierig, aber für lösbar (das britte, vierte und 

fechſte); bezüglich des fiebenten und legten „Welträthfels“, 

welches praktiſch das wichtigfte ift, nämlich ber Willensfreiheit, 

verhält er ſich unentſchieden. 

Da mein Monismus fi von demjenigen des Berliner 

Rhetors wejentlih unterſcheidet, da aber anderſeits feine Auf- 

faffung ber „feben Welträthjel” großen Beifall in weiten Kreifen 

gefunden hat, halte ich es für zmedmäßig, gleich hier von vorn- 

herein zu benfelben are Stellung zu nchmen. Nach meiner 

Anfiht werden die drei „tranzfcendenten“ Räthiel (I, II, V) 

durch unfere Auffaffung der Subftanz erledigt (Kapitel 12); 

die brei anderen, ſchwierigen, aber lösbaren Probleme (III, IV, 

VD) find durch unfere moderne Entwidlungslehre endgültig 

gelöft; das fiebente und Iegte MWelträthfel, die Millensfreiheit, 
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iſt gar kein Objekt kritiſcher wiſſenſchaftlicher Erklärung, da fie 

als reined Dogma nur auf Täufhung beruht und in Wirk 

lichkeit gar nicht eriftirt. 

Löfung der Welträthfel. Die Mittel und Wege, welche 

wir zur Löfung der großen Welträthfel einzuichlagen haben, find 

feine anderen als diejenigen ber reinen wiſſenſchaftlichen Er- 

kenntniß überhaupt, alſo erſtens Erfahrung und zweitens 

Sälußfolgerung. Die wiſſenſchaftliche Erfahrung erwerben 

wir uns durch Beobachtung und Erperiment, wobei in erfter 

Linie unfere Sinned-Drgane, in zweiter bie „Inneren Ginned- 

herde“ unferer Großhirnrinde thätig find. Die mikroſtopiſchen 

Elementar-Drgane ber erfteren find bie Sinnegzellen, die der 

legteren Gruppen von Ganglienzellen. Die Erfahrungen, welche 

wir von ber Außenwelt buch dieſe unſchätzbarſten Drgane 

unſers Geifteslebens erhalten haben, werden dann durch andere 

Gehirntheile in Vorſtellungen umgefeßt und dieſe wiederum 

durch Affociation zu Schlüffen verknüpft. Die Bildung dieſer 

Schlußfolgerungen erfolgt auf zwei verfchiebenen Wegen, die 

nad meiner Weberzeugung gleich werthvoll und unentbehrlich 

find: Induktion und Debuftion. Die weiteren ver 

widelten Gehirn-Dperationen, bie Bildung von zufammenhängen- 

den Kettenſchluſſen, die Abftraftion und Begriffsbildung, bie 

Ergänzung be erkennenden Verſtandes durch die plaftiiche Thätig- 

keit der Phantafie, ſchließlich das Bewußtſein, das Denken und 

Philoſophiren, find ebenfo Funktionen der Ganglien- Bellen der 

Großhirnrinde wie die vorhergehenden einfacheren Seelenthätig« 

teiten. Alle zufammen vereinigen wir in bem höchften Begriffe 

ber Vernunft®). 

Vernunft, Gemüth und Offenbarung. Durch die Ver- 

nunft allein können wir zur wahren Natur-Erfenntniß und zur 

®) Ueber Induktion und Deduktion vergl. meine Natürliche Schöpfunge- 
geſchichte, neunte Auflage 1898, &. 76, 796. 

gr 
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Löfung ber Welträthfel gelangen. Die Vernunft ift das höchſte 

Gut des Menfchen und derjenige Vorzug, der ihn allein von 

den Thieren weſentlich unterſcheidet. Allerdings hat fie aber 

biefen hohen Werth erft durch bie fortichreitende Kultur und 

Geiftesbilbung, dur bie Entwidelung der Wiſſenſchaft er- 

halten. Der ungebildete Menj und der rohe Naturmenſch find 

ebenfo wenig (ober ebenfo viel) „vernünftig“ als die nädhlt- 

verwandten Säugethiere (Affen, Hunde, Elephanten u. ſ. w.). 

Nun iſt aber in weiten Kreifen noch heute die Anficht verbreitet, 

daß es außer der göttlien Vernunft nod zwei weitere (ja 

fogar wichtigerel) Erfenntniß- Wege gebe: Gemüth und Dffen- 

barung. Diefem gefährlihen Irrthum müffen wir von vorm: 

berein entjchieden entgegentreten. Das Gemüth hat mit 

der Erkenntniß ber Wahrheit gar nichts zu thun. 

Was wir „Gemüth“ nennen und hochſchätzen, ift eine ver- 

widelte Thätigfeit des Gehirns, welde fih aus Gefühlen der Luft 

und Unluft, aus Vorftellungen der Zuneigung und Abneigung, 

aus Strebungen bed Begehrend und Fliehens zufammenfegt. 

Dabei fönnen die verſchiedenſten anderen Thätigfeiten bes Orga- 

nismus mitfpielen, Bedurfniſſe der Sinne und ber Muskeln, 

des Magens und der Geſchlechtsorgane u. ſ. w. Die Erkenntniß 

der Wahrheit fördern alle diefe Gemüths-Zuftände und Gemüths- 

Bewegungen in feiner Weife; im Gegentheil ftören fie oft die 

allein dazu befähigte Veryunft und ſchädigen fie häufig in 

empfindlihem Grade. Nod fein „Welträthfel* ift durch bie 

Gehirn-Funftion des Gemüths gelöft oder auch nur geförbert 

worden. Dasſelbe gilt aber auch von der fogenannten „Offen- 

barung“ und den angeblichen, dadurd erreichten „Glaubens- 

wahrheiten“; biefe beruhen fänmtlih auf bewußter ober 

unbewußter Täufhung, wie wir im 16. Kapitel fehen werben. 

Philofophie uud Katurwiſſenſchaft. Als einen ber er- 

freulichſten Fortſchritte zur Löſung der Welträthfel müſſen wir 
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es begrüßen, daß in neuerer Zeit immer mehr die beiden einzigen, 

dazu führenden Wege: Erfahrung und Denken — ober 

Empirie und Spekulation — als gleichberechtigte und ſich 

gegenfeitig ergänzende Erfenntniß- Methoden anerfannt worben 

find. Die Philoſophen haben allmählich eingefehen, daß die reine 

Spekulation, wie fie z. B. Plato und Hegel zur idealen 
Welt-Ronftruftion benugten, zur wahren Erkenntniß nicht aus- 

reicht. Und ebenfo haben ſich anderſeits bie Naturforfcher 

überzeugt, daß die bloße Erfahrung, mie fie 3. B. Baco und 

Mill zur Grundlage der realen Weltanſchauung erhoben, für 

deren Vollendung allein ungenügend if. Denn bie zwei großen 

Erkenntniß · Wege, die finnliche Erfahrung und das vernünftige 

Denken, find zwei verſchiedene Gehirn- Funktionen; 

die erftere wird burd bie Sinnesorgane und die centralen 

Sinneöherbe, bie letztere durch die dazwifchen liegenden Denk- 

herde, die großen „Aſſocions-Centren der Großhirnrinde” ver- 

mittelt. (Bergl. Kapitel 7 und 10.) Erſt durch die vereinigte 

Thätigfeit beider entiteht wahre Erkenntniß. Allerdings giebt 

es auch heute noch manche Philofophen, welche die Welt bloß 

aus ihrem Kopfe fonjtruiren wollen, und melde bie empirifche 

Naturerkenntniß ſchon deßhalb verſchmähen, weil fie die wirkliche 

Welt nicht kennen. Anderfeits behaupten auch heute noch manche 

Naturforfher, daß die einzige Aufgabe der Wiſſenſchaft das 

„thatfählihe Wiffen, die objektive Erforf dung der einzelnen 

Natur-Erfcheinungen ſei“; das „Beitalter der Philofophie“ fei 

vorüber, und an ihre Stelle fei bie Naturwiſſenſchaft getreten"). 

Diefe einfeitige Ueberſchätzung der Empirie ift ebenfo ein gefähr- 

licher Irrthum wie jene entgegengejeßte ber Spefulation. Beide 

Erkenntniß-Wege find fi) gegenfeitig unentbehrlih. Die größten 

) Rudolf Birhom, Die Gründung ber Berliner Univerfität und 

der Uebergang aus dem philofophifchen in das naturwiſſenſchaftliche Zeite 

alter. Berlin 1893. 
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Triumphe der modernen Naturforſchung, bie Zellentheorie und 

die Wärmetheorie, die Entwidelungstheorie und das Subftanz- 

Gefeg, find philoſophiſche Thaten, aber nit Ergebniffe 

der reinen Spekulation, fondern ber vorauögegangenen, aus- 

gebehnteften und gründlichſten Empirie. 

Am Beginne des neunzehnten Jahrhunderts rief unfer größter 

ibealiftifher Dichter, Schiller, den beiden ftreitenben Heeren, 

den Philofophen und Naturforfchern, zu: 
Feindſchaft ſei zwiſchen Eu! Rod kommt dad Bünbniß zu frühe! 
.Wenn Ihr im Suchen Eud trennt, wird erft bie Wahrheit erfannt!° 

Seitdem hat fi das Verhältniß zum Glüd gründlich ge 

ändert; indem beide Heere auf verfchiedenen Wegen nad dem- 

ſelben höchſten Ziele ftrebten, haben fie fi in bemfelben zu. 

fammengefunden und nähern fi im gemeinfamen Bunde immer 

mehr der Erfenntniß der Wahrheit. Wir find jegt am Ende 

des Jahrhunderts zu jener moniftiihen Erfenntniß- 

Methode zurüdgefehrt, welche ſchon am deſſen Anfang von 

unferm größten realiftifhen Dichter, Goethe, als bie einzig 

naturgemäße anerkannt war *). 

Dualismus und Monismns. Alle verfchiebenen Ric- 

tungen ber Philofophie laſſen fi, vom heutigen Standpunfte 

der Naturwifjenfchaft beurtheilt, in zwei entgegengejegte Reihen 

bringen, einerfeit3 bie bualiftifche oder zwiefpältige, anderſeits 

die moniftifche oder einheitliche Weltanfhauung. Gewöhnlich 

ift die erftere mit teleologifchen und idealiſtiſchen Dogmen ver- 

nüpft, bie legtere mit mechaniſtiſchen und realiftifhen Grund» 

begriffen. Der Dualismus (im meiteften Sinnel) zerlegt 

dad Univerfum in zwei ganz verſchiedene Subftanzen, die mate- 

rielle Welt und ben immateriellen Gott, ber ihr als Schöpfer, 

Erhalter und Regierer gegenüberfteht. Der Monismus hin 

*) Bergl hierüber dad 4. Kapitel meiner „Generellen Morphologie*, 
1866: Kritik der naturwiſſenſchaftlichen Methoden. 
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gegen (ebenfalls im weiteften Sinne begriffen!) erfennt im Uni⸗ 

verfum nur eine einzige Subftanz, bie „Gott und Natur” zugleich 

iſt; Körper und Geift (ober Materie und Energie) find für fie 

untrennbar verbunden. Der ertramunbane Gott des Dualis- 

mus führt nothwendig zum Theismus; hingegen ber intra» 

mundane Gott des Monismus zum Pantheismus. 

Materialismns und Spiritualismns. Sehr häufig werben 

auch heute noch die verjchiedenen Begriffe Monismus und 

Materialismus und ebenfo die weſentlich verfchiedenen Rich- 

tungen des theoretifhen und bes praftiichen Materialismus ver- 

wechſelt. Da dieſe und andere ähnliche Begriffs-Verwirrungen 

hoöchſt nachtheilig wirken und zahlreiche Irrthümer veranlafien, 

wollen wir zur Vermeidung aller Mißverftändniffe nur kurz noch 

Folgendes bemerken: I. Unfer reiner Monismus ift weder 

mit dem theoretifhen Materialismus identiſch, welder ben 

Geiſt Teugnet und bie Welt in eine Summe von tobten Atomen 

auflöft, noch mit dem theoretiiden Spiritualismus (neuer- 

dings von Oftwald als Energetik bezeichnet*), welcher bie 

Materie Teugnet und die Welt nur als eine räumlich geordnete 

Gruppe von Energien ober immateriellen Naturkräften betrachtet. 

IL Vielmehr find wir mit Goethe ber feften Weberzeugung, 

daß „bie Materie nie ohne Geift, der Geift nie ohne Materie 

exiſtirt und wirkſam fein kann“. Wir halten feit an dem reinen 

und unzweideutigen Monismus von Spinoza: Die Materie, 

als die unendlich ausgebehnte Subftang, und der Geift (ober bie 

Energie), als die empfindenbe oder denkende Subftanz, find bie 

beiben fundamentalen Attribute oder Grundeigenſchaften bes 

allumfafjenden göttlihen Weltwefens, ber univerfaln Sub- 

ſtanz. (Rergl. Kapitel 12.) 

*) Bilfelm Dſtwald, Die Ueberwindung bed wiſſenſchaftlichen 
Materialismus. 1895. 
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Unfer Rörperbau. 

Moniftifche Studien über menfchliche und vergleichende 

Anatomie. Uebereinftimmung in der gröberen und feineren 

Drganifation des Menfchen und der Säugethiere. 

„Bir mögen ein Syftem von Drganen 
wornehmen, melde wir wollen, die Ber- 
gleiung Ihrer Mobiftationen In der 
Afienreipe führt und zu einem und deme 
felben Rejultate: daß die anatomiicen 
Berföledenheiten, melde den Meniden 
vom Gorida und Eähimpanfe jdeiden, 
nit fo groß find al8 diejenigen, melde 
den Gorida von den übrigen Affen 
wenn." 

Thomas Auatey (1869). 
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Are biologiſchen Unterfuchungen, alle Forſchungen über die 

Geftaltung und Lebensthätigfeit der Organismen haben zunächſt 

den ſichtbaren Körper in's Auge zu fallen, an weldem ung 

die betreffenden morphologiſchen und phyfiologifhen Er- 

ſcheinungen entgegentreten. Diefer Grundfag gilt ebenfo für 

den Menſchen wie für alle anderen belebten Naturkörper. 

Dabei darf fih die Unterfuhung nicht mit ber Betrachtung 

ber äußeren Geftalt begnügen, fondern fie muß in das Innere 

derfelben eindringen und ihre Zufammenfegung aus den gröberen 

und feineren Beftandtheilen erforfhen. Die Wiſſenſchaft, weldye 

diefe grundlegende Unterfuhung im weiteften Umfange aus- 

zuführen Hat, ift die Anatomie. 

Menſchliche Anatomie. Die erfte Anregung zur Er- 

kenntniß des menſchlichen Körperbaues ging naturgemäß von ber 

Heilkunde aus. Da biefe bei dem älteften Kulturvölfern ge 

wöhnlid von ben Prieftern ausgeübt wurde, bürfen wir an- 

nehmen, daß dieſe höchften Vertreter ber damaligen Bildung 

ſchon im zweiten Jahrtaufend vor Chrifto und früher über ein 

gewiſſes Maaß von anatomiſchen Kenntniffen verfügten. Aber 

genauere Erfahrungen, gewonnen durch bie Berglieberung von 

Säugethieren und von biefen übertragen auf ben Menſchen, 

finden wir erft bei ben griechiſchen Natur-Philofophen des 

ſechſten und fünften Jahrhunderts vor Chr., bei Empebofles 

(von Agrigent) und Demokritos (von Abdera), vor Allen 

aber bei dem berühmteften Arzte des klaſſiſchen Alterthums, bei 
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Hippofrates (von Ros). Aus ihren und anderen Schriften 

ſchoͤpfte aud (im vierten Jahrh. v. Chr.) der große Arifto- 

teles, ber hodberühmte „Water der Naturgeſchichte“, gleich um- 

faffend als Naturforfcher wie als Philoſoph. Nah ihm er- 

fcheint nur noch ein bedeutender Anatom im Alterthum, der 

griehifhe Arzt Claudius Balenus (von Pergamus); er 

entfaltete im zweiten Jahrhundert nah Chr. in Rom unter 

Kaiſer Marcus Aurelius eine reihe Praxis. Alle dieſe älteren 

Anatomen erwarben ihre Kenntniffe zum größten Teile nicht 

durch die Unterfuhung bes menſchlichen Körpers ſelbſt — die 

damals noch fireng verboten war! —, fonbern durch diejenige 

der menſchenähnlichſten Säugethiere, befonders der Affen; fie 

waren alfo alle eigentlih ſchon „vergleihende Anatomen“. 

Das Einporblühen des Chriſtenthums und ber damit 

verfnüpften myſtiſchen Weltanfhauung bereitete der Anatomie, 

wie allen anderen Naturmifjenfchaften, den Niedergang. Die 

römischen Päpfte, die größten Gaukler der Weltgefchichte, 

waren vor Allem beftrebt, die Menjchheit in Unwiſſenheit 

zu erhalten, und hielten die Kenntniß bes menſchlichen Drga- 

nismus mit Recht für ein gefährliches Mittel der Aufklärung 

über unfer wahres Weſen. Während des langen Zeitraums von 

dreizehn Jahrhunderten blieben die Schriften des Galenus 

faft die einzige Duelle für die menfchliche Anatomie, ebenfo wie 

diejenigen des Ariftoteles für die gefammte Naturgeſchichte. 

Erſt als im fechzehnten Jahrhundert n. Chr. durch die Refor- 

mation bie geiftige Weltherrihaft de3 Papismus gebrochen 

und durch das neue Weltigftem des Kopernitus bie eng 

damit verknüpfte geocentrifche Weltanfhauung zerflört wurde, 

begann aud für die Erkenntniß de3 menfchlihen Körpers eine 

neue Periode de3 Aufihmwungs. Die großen Anatomen Befa- 

us (aus Brüffel), Euftahius und Fallopius (aus 

Modena) förderten durch eigene gründliche Unterſuchungen bie 
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genaue Kenntniß unferes Körperbaues fo fehr, daß ihren zahl- 

reihen Nachfolgern bezüglich ber gröberen Verhältniffe haupt- 

ſächlich nur Einzelheiten feftzuftellen übrig blieben. Der ebenfo 

Tühne als geiftreihe und unermüdlihe Andreas Befalius 

(vefien Familie, wie ber Name jagt, aus Wefel ftammte) 

ging bahnbrechend Allen voran; er vollendete ſchon in feinem 

28. Lebensjahre das große, einheitlich durchgeführte Wert „De 

humani corporis fabrica*, 1543; er gab ber ganzen menſch⸗ 

lien Anatomie eine neue, ſelbſtſtändige Richtung und fichere 

Grundlage. Dafür wurde Vefalius fpäter in Madrid — wo 

er Leibarzt Karls V. und Philipps IL. war — von ber Inqui- 

fitton als Zauberer zum Tode verurtheilt. Er rettete fih nur 

dadurch, daß er eine Reife nach Serufalem antrat; auf ber 

Nüdreife litt er bei der Infel Zante Schiffbruch und ftarb hier 

im Elend, Trank und aller Mittel beraubt. _ 

Vergleichende Anatomie. Die Verdienſte, welche unfer 

neungehntes Jahrhundert fih um die Erkenntniß des menfchlichen 

Körperbaues erworben hat, beftehen vor Allem in dem Ausbau 

von zwei neuen, überaus wichtigen Forſchungsrichtungen, ber 

„vergleidenden Anatomie“ und ber „Gemwebelehre* 

oder ber „milroflopifhen Anatomie“. Was zunächſt bie erftere 

betrifft, fo war fie allerdings fchon von Anfang an mit ber 

menfhlihen Anatomie eng verknüpft geweien; ja, bie letztere 

wurbe fogar fo lange durch bie erftere erfegt, als bie Sektion 

menſchlicher Leiden für ein tobeswürbiges Verbrechen galt — 

und das war fogar noch im 15. Jahrhundert der Fall Aber bie 

sahlreihen Anatomen ber folgenden brei Jahrhunderte be 

ſchränkten fich größtentheil® auf die genaue Unterfugung bes 

menfhlihen Organismus. Diejenige hoch entwidelte Digciplin, 

die wir heute vergleichende Anatomie nennen, wurde erft im 

Jahre 1803 geboren, als der große franzöſiſche Zoologe George 

Cuvier (aus Mömpelgard im Elſaß ftammend) feine grund: 
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legenden „Legons sur l’Anatomie comparse* herausgab unb 

damit zum erften Male beftimmte Gefege über ben Körperbau 

des Menfchen und ber Thiere feftzuftellen fuchte. Während feine 

Vorläufer — unter ihnen aud Goethe 1790 — hauptſächlich 

nur das NKnochengerüfte des Menſchen mit bemjenigen ber 

übrigen Säugethiere eingehend verglichen Hatten, umfaßte 

Cuvier's weiter Blid die Geſammtheit der thierijhen Drga- 

nifation; er unterfchied in berfelben vier große, von einander 

unabhängige Hauptformen oder Typen: Wirbelthiere (Verte- 

brata), Glieberthiere (Articulata), Weichthiere (Mollusca) und 

Strahlthiere (Radiata), Für die „Frage aller Fragen“ war 

biefer Fortſchritt infofern epochemachend, ald damit Mar bie 

Zugehörigfeit des Menfchen zum Typus der Wirbelthiere — 

fowie feine Grundverfchiedenheit von allen anderen Typen — 

ausgeſprochen war. Allerdings hatte ſchon der ſcharfblickende 

Linn in feinem erften „Systema naturae* (1735) einen be- 

deutung3vollen Fortfcritt damit gethan, daß er dem Menſchen 

definitiv feinen Platz in der Klafje der Säugethiere (Mam- 

malia) anwies; ja er vereinigte fogar in ber Ordnung ber 

Serrenthiere (Primates) bie drei Gruppen ber Halbaffen, 

Affen und Menſchen (Lemur, Simia, Homo). Aber e8 fehlte 

dieſem fühnen, fyftematifchen Griffe noch jene tiefere empirische 

Begründung durch bie vergleichende Anatomie, die erſt Cuvier 

berbeiführte. Diefe fand ihre weitere Ausführung durch bie 

großen vergleichenden Anatomen unfere® Jahrhunderts, durch 

Friedrig Medel (in Hale), Johannes Müller (in Berlin), 

Richard Dwen und Thomas Hurley (in England), 

Carl Gegenbaur (in Jena, fpäter in Heidelberg). Indem 

biefer Letere in feinen Grundzügen der vergleichenden Ana» 

tomie (1870) zum erften Male die durch Darwin neu be 

gründete Abjtammungslehre auf jene Wiffenihaft anwendete, 

erhob er fie zum erften Range unter ben biologifchen Disc 
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plinen. Die zahlreichen vergleihend -anatomifchen Arbeiten 

von Gegenbaur find, ebenfo wie fein allgemein verbreitetes 

„Lehrbuch der Anatomie des Menſchen“, gleich ausgezeichnet durch 

bie gründliche empirifhe Kenntniß eines ungeheuren Thatſachen ⸗ 

Materials, wie durch die umfafjende Beherrſchung besfelben und 

feine philoſophiſche Verwerthung im Sinne der Entwidelungs- 

lehre. Seine kurzlich erſchienene „Vergleichende Anatomie ber 

Wirbelthiere” (1898) Iegt den unerſchütterlichen Grund feſt, auf 

welchem ſich unfere Ueberzeugung von der Wirbelthier- Natur 

des Menſchen nad allen Richtungen Hin Kar beweifen läßt. 

Gewebelehre (Histologie) und Zellenlehre (Cyto- 

logie). In ganz anderer Richtung als die vergleichende, ent- 

widelte fi im Laufe unferes Jahrhunderts die mikro ſkopiſche 

Anatomie. Schon im Anfange desſelben (1802) unternahm 

ein franzöfifher Arzt, Bichat, ben Verſuch, mittelft bes 

Mitroflopes die Organe des menſchlichen Körpers in ihre ein- 

zelnen feineren Beſtandtheile zu zerlegen und die Beziehungen 

dieſer verfchiebenen Gewebe (Hista ober Tela) feftzuftellen. 

Aber diefer erfte Verfuch führte nicht weit, ba ihm das gemein- 

fame Element für die zahlreichen verfchiedenen Gewebe unbefannt 

blieb. Dies wurde erft 1838 für die Pflanzen in der Zelle 

von Matthias Schleiden (in Jena) entdedt und gleich 

darauf aud für die Thiere von Theodor Shmwann nad 

gewiefen, dem Schüler und Affiftenten von Johannes Müller 

in Berlin. Zwei andere berühmte Schüler dieſes großen Meifters, 

bie heute noch leben, Albert Kölliker und Rudolf 

Virchow, führten dann im fehlten Decennium des 19. Jahr⸗ 

hunderts (in Würzburg) die Bellentheorie und bie darauf ge- 

gründete Gemebelehre für den gefunden und Franken Organismus 

des Menſchen im Einzelnen durch; fie wiefen nach, daß aud im 

Menſchen, wie in allen anderen Thieren, alle Gewebe fi aus 

den gleichen mikroſtopiſchen Formbeftandtheilen, den Bellen, 



32 Nitroflopifhe Anatomie des Menſchen. IL 

zufammenfegen, und daß diefe „Elementar- Organismen“ bie 

wahren, felbftthätigen Staatsbürger find, bie, zu Milliarden 

vereinigt, unſern Körper, den „Zellenftaat“, aufbauen. Alle dieſe 

Zellen entitehen durch oft wieberholte Theilung aus einer ein- 

zigen, einfachen Belle, aus ber „Stammzelle” ober „ber 

fruchteten Eizelle“ (Cytula). Die allgemeine Struktur und Zu- 

fammenfegung der Gewebe ift beim Menſchen biefelbe wie bei 

den übrigen Wirbelthieren. Unter biefen zeichnen ſich bie 

Säugetiere, bie jüngfte und höchſt entwidelte Klaffe, durch ge- 

wiffe befondere, fpät erworbene Eigenthümlichleiten aus. So 

iſt z. 3. die mifroffopifche Bildung der Haare, der Kautbrüfen, 

der Milchdruſen, der Blutzellen bei den Dammalien ganz eigen- 

thumlich und verfehieden von derjenigen der übrigen Vertebraten; 

der Menſch ift auch in allen dieſen feinften Hiftologifchen Be 

ziehungen ein echtes Säugetbhier. 

Die mikroſtopiſchen Forihungen von Albert Kölliter 

und von Franz Leydig (ebinfals in Würzburg) erweiterten 

night nur unfere Kenntniß vom feineren Körperbau des Menfchen 

und der Thiere nah allen Richtungen, fondern fie wurden aud 

beſonders wichtig dur bie Verbindung mit ber Entwide- 

lungsgeſchichte der Zelle und ber Gewebe; fie beflätigten 

namentlich) die wichtige Theorie von Carl Theodor Siebold 

(1845), daß die niedrigſten Thiere, die Infuforien und Rhizo« 

poben, einzellige Organismen find. 

Wirbelthier⸗Natur des Menfchen. Unſer gefammter 

Körperbau zeigt ſowohl in ber gröberen als in ber feineren Zu⸗ 

fammenfegung ben charakteriftifchen Typus der Wirbelthiere 

(Vertebrata). Diefe wichtigſte und höchſt entwidelte Haupt ⸗ 

gruppe bed Thierreih8 wurde in ihrer natürlichen Einheit zuerft 

1801 von dem großen Lamard erkannt; er faßte unter dieſem 

Begriffe die vier höheren Thierflaffen von Linns zujammen: 
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Säugetiere, Vögel, Amphibien und Fifche. Die beiden niederen 

Klafjen: Infekten und Würmer, ftellte er jenen al3 „Wirbel« 

lo ſe“ (Invertebrata) gegenüber. Cuvier beftätigte (1812) 

die Einheit des Vertebraten- Typus und begründete fie feiter 

durch feine vergleichende Anatomie. In der That ftimmen alle 

Birbelthiere, von den Fifchen aufwärts bis zum Menfhen, in 

allen wefentlihen Hauptmerkmalen überein; fie befigen alle ein 

feftes inneres Stelett, Knorpel» und Rnocengerüft, und biefes 

befteht überall aus einer Wirbelfäule und einem Schädel; bie 

verwidelte Zufammenfegung des Iegteren ift zwar im Einzelnen 

ſehr mannichfaltig, aber im Allgemeinen ſtets auf diefelbe Urform 

jurüdzuführen. Ferner liegt bei allen Vertebraten auf ber 

Rüdenfeite dieſes Axenſkeletts das „Seelenorgan“, das centrale 

Nervenſyſtem, in Geſtalt eines Ruckenmarks und eines Gehirns; 

und aud) von biefem wichtigen Gehirn — dem Werkzeuge bed 

Bewußtſeins und aller höheren Seelenthätigkeiten! — gilt 

dasfelbe wie von ber es umjchließenden Knochenkapſel, dem 

Schädel; im Einzelnen ift feine Ausbildung und Größe höchſt 

mannigfaltig abgeftuft, im Großen und Ganzen bleibt bie 

charakteriſtiſche Zufammenfegung biefelbe. 

Die gleiche Erfheinung zeigt fih nun auch, wenn wir bie 

übrigen Drgane unferes Körpers mit denen ber anderen Wirbel- 

thiere vergleichen: überall bleibt in Folge von Vererbung bie 

urfprünglide Anlage und die relative Lagerung der Organe 

biefelbe, obgleich die Größe und Ausbildung ber einzelnen Theile 

hochſt mannichfaltig ſich fondert, entfprehend der Anpaffung 

an fehr verfchiebene Lebensbebingungen. So fehen wir, daß 

überall das Blut in zwei Hauptröhren Freift, von denen die eine 

(Aorta) über dem Darm, bie andere (Principalvene) unter dem 

Darm verläuft, und daß durch Erweiterung der letzteren an 

einer ganz beftimmten Stelle das Herz entfteht; dieſes „Ventral ⸗ 

Herz” iR für alle Wirbelthiere ebenfo caratteriuſch wie um- 
Haedel, Welträthfel. 



34 Tetrapoden-Ratur ded Meniden. I 

gelehrt das NRüdengefäb oder „Dorfal- Herz“ für bie Glieber- 

thiere und Weichthiere. Nicht minder eigenthümlicy ift bei allen 

Bertebraten bie frühzeitige Scheidung des Darmrohres in einen 

zur Athmung dienenden Kopfdarm (oder „Kiemendarm“) und 

einen bie Verdauung bewirkenden Rumpfdarm mit der Leber 

(daher „Leberdarm“); ferner die Gliederung des WMusfel- 

ſyſtems, die bejonbere Bildung der Harn- und Geſchlechtsorgane 

uf. w. In allen biefen anatomijchen Beziehungen ift ber 

Menſch ein ehtes Wirbelthier. 

TetrapodensRatur des Renſchen. Mit der Bezeichnung 

Vierfüßer (Tetrapoda) hatte ſchon Ariftoteles alle jene 

höheren, blutführenden Thiere belegt, welche ſich durch den Befig 

von zwei Beinpaaren auszeihnen. Später wurde biefer Begriff 

erweitert und mit ber lateinijchen Bezeihnung Quadrupeda 

vertauſcht, nachdem Guvier gezeigt hatte, daß auch bie „gwei- 

beinigen“ Vögel und Menſchen eigentlich Xierfüßer find; er 

wies nad, dab das innere Knochengerüft ber vier Beine bei 

allen höheren land.ewohnenden Vertebraten, von den Amphibien 

aufwärts bis zum Menfchen, urfprünglid) in gleicher Weife aus 

einer bejtimmten Zahl von Gliedern zuſammengeſetzt if. Auch 

die „Arme“ des Menſchen, die „Flügel“ der Fledermäufe und 

Vögel zeigen benfelben typiihen Stelettbau wie die „Vorder 

beine“ der laufenden, eigentlich vierfüßigen Thiere. 

Diefe anatomiſche Einheit bes verwidelten Knoden- 

gerüftes in ben vier Gliedmaßen aller Tetrapoben ift fehr 

wichtig. Um ſich wirklich davon zu überzeugen, braucht man 

bloß das Skelett eines Salamanders oder Froſches mit bem- 

jenigen eines Affen oder Menjchen aufmerkjam zu vergleichen. 

Da fieht man ſofort, daß vorn der Schultergürtel und hinten 

der Bedengürtel aus benfelben Hauptitüden zufammengejegt ift 

wie bei ben übrigen „Vierfüßern”. Ueberall ſehen wir, daß das 

erfte Glied des eigentlichen Beines nur einen einzigen ftarfen 

Röhrenknochen enthält (vorn den Oberarm, Humerus; hinten den 
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Oberſchenkel, Femur); dagegen wirb das zweite Glieb urſprunglich 

ſtets durch zwei Knochen geftügt (vorn Ellbogen, Ulna, und 

Speide, Radius; Hinten Wadenbein, Fibula, und Schienbein, 
Tibia). Vergleichen wir dann weiter ben verwidelten Bau bes 

eigentlihen Fußes, fo überrafht ung die Wahrnehmung, daß 

bie zahlreichen, denſelben zufammenfegenden, Meinen Knochen 

ebenfalls überall ähnlich angeorbnet und gefondert find; vorn 

entſprechen fi in allen Klafjen der Tetrapoben die drei Knochens 

gruppen be3 Vorberfußes (ober ber „Hand“): I. Handwurzel 

(Carpus), II. Mittelyand (Metacarpus) und III. fünf Finger 
(Digiti anteriores); ebenfo hinten bie drei Knochengruppen 

des Hinterfußes: I. Fußwurzel (Tarsus), II. Mittelfuß (Meta- 

tarsus) und III. fünf Zehen (Digiti posteriores), Gehr 

ſchwierig war die Aufgabe, alle diefe zahlreichen Fleinen Knochen, 

die im Einzelnen höchſt mannichfaltig geftaltet und umgebilbet, 
theilweife oft verſchmolzen ober verſchwunden find, auf eine 

und’ biefelbe Urform zurüczuführen, ſowie bie Gleihmwerthigkeit 

(ober Homologie) der einzelnen Theile überall feftzuftellen. Diefe 

wichtige Aufgabe wurbe erft vollftändig von dem bebeutendften 

vergleichenden Anatomen ber Gegenwart gelöft, von Carl 

Gegenbaur. Er zeigte in feinen „Unterfuhungen zur ver 

gleihenden Anatomie der Wirbelthiere“ (1864), wie diefe charakte⸗ 

riſtiſche „fünfzehige Beinform“ der landbewohnenden Tetrapoben 

urfprünglih (erſt in der Steinfohlen-Periode) aus ber viel- 

ſtrahligen „Floffe" (Bruftflofie oder Bauchfloſſe) der älteren, 

wafferbewohnenben Fiſche entftanden war. In gleicher Weiſe 
batte Derjelbe in feinen berühmten Unterfugungen über „das 

Kopfkelett der Wirbelthiere” (1872) den jüngeren Schäbel der 

Tetrapoden aus ber älteften Schäbelform ber Fiſche abgeleitet, 

derjenigen der Haifiſche (Seladjier). 

Beſonders bemerkenswerth ift no, daß die urfprüngliche, 
zuerſt bei den alten Amphibien der Steinkohlenzeit gntfianbene 
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Fanfzahl der Zehen an allen vier Füßen — bie Penta- 

dactylie — fi in Folge ftrenger Vererbung noch beim Menjchen 

bis auf den heutigen Tag confervirt hat. Selbſtverſtändlich ift dem 

entſprechend auch die typiſche Bildung der Gelenke und Bänder, 

der Musfeln und Nerven ber zwei Beinpaare, in ber Haupt» 

ſache dieſelbe geblieben wie bei ben übrigen „Vierfüßern“; auch 

in dieſen widjtigen Beziehungen iſt der Menſch ein 

echter Tetrapode 

Sãugethier⸗ Ratur des Menſchen. Die Säugethiere 
(Mammalia) bilden die jüngfte und höchſt entmwidelte Klaſſe der 

Wirbelthiere. Sie find zwar ebenfo wie die Vögel und Repti- 

lien aus der älteren Klaffe der Amphibien abzuleiten; fie 

unterſcheiden ſich aber von allen diefen anderen Tetrapoben durch 

eine Anzahl von ehr auffallenden anatomifhen Merkmalen. 

Aeußerlich tritt vor Allem die Haarbededung ber Haut 

hervor, ſowie ber Befig von zweierlei Hautbrüfen: Schmweiß- 

drüfen und Talgdrüfen. Aus einer lokalen Umbildung biefer 

Drüfen an der Bauchhaut entftand (während der Trias-Periode ?) 

dasjenige Drgan, welches für die Klaffe beſonders charakte- 

riſtiſch iſt und ihr den Namen gegeben hat, dad „Gefäuge” 

(Mammarium). Diefes wichtige Werkzeug der Brutpflege 

iſt zufammengefegt aus ben Milhdrüfen (Mammae) und 

den „Mammar-Tafchen” (Falten der Bauchhaut); durch ihre 

Fortbildung entftanden die Zigen oder Milchwarzen“ 

(Masta), aus benen das junge Mammale bie Milh feiner 

Mutter faugt. Im inneren Körperbau ift beſonders bemertens« 

werth der Befit eines vollftändigen Zwerchfel 18 (Diaphragma), 

einer mustulöfen Scheidewand, melde bei allen Säugethieren — 

und nur bei biefen! — bie Bruſthöhle von ber Bauchhöhle 

gänzlich abſchließt; bei allen übrigen Wirbelthieren fehlt dieſe 

Trennung. Durch eine Anzahl von merkwurdigen Umbilbungen 

zeichnet fih auch der Schädel der Mammalien aus, beſonders 
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der Bau des Kiefer-Apparates (Oberkiefer, Unterkiefer und Gehör- 

knochen). Aber auch das Gehirn, das Geruchsorgan, das Herz, 

die Lungen, die inneren und äußeren Geichlehtsorgane, bie 

Nieren und andere Körpertheile zeigen bei den Säugethieren 

befondere Eigenthünlichkeiten im gröberen und feineren Bau; 

diefe alle vereinigt weijen unzweideutig auf eine frühzeitige 

Trennung derſelben von ben älteren Stammgruppen ber Reptilien 

und Amphibien Hin, welche jpäteftens in ber Trias- 

Periode — vor mindeftens zwölf Millionen Jahren! — ftatt- 

gefunden hat. In allen biefen wichtigen Beziehungen ift ber 

Menſch ein ehtes Säugetbier. 

BlacentaliensRatur des Menſchen. Die zahlreichen 

Ordnungen (12—83), welche die moderne jyftematifche Zoologie 

in ber Claſſe der Säugethiere unterſcheidet, werden ſchon feit 

1816 (nad Blainville) in drei natürliche Hauptgruppen ge» 

orbnet, welden man den Werth von Unterklaffen zufpridt: 

I. Gabelthiere (Monotrema), II. Beutelthiere (Marsu- 

pialia) und IH. Zottenthiere (Placentalia). Dieje brei 

Subflaffen unterſcheiden ſich nicht nur in wichtigen Verhältniffen 

des Körperbaues und der Entwidelung, fondern entfprechen auch 

drei verfchiedenen Hiftorifhen Bildungsftufen der Klaffe, 

wie wir fpäter fehen werben. Auf die älteite Gruppe, bie 

Monotremen ber Triad« Periode, find in der Jura-Zeit die 

Marjupialien gefolgt, und auf dieſe erft in der Kreibe-Periode 

die Placentalien. Zu bdiefer jüngften Subklaſſe gehört auch 

der Menſch; dem er zeigt in feiner Drganifation alle bie Eigen- 

thümlichkeiten, durch welche ſich fämmtliche Zottenthiere von ben 

Yeutelthieren und ben noch älteren Gabelthieren unterſcheiden. 

In erfter Linie gehört dahin das eigenthümliche Organ, welches 

der Placentaliengruppe ihren Namen gegeben hat, der Mutter: 

tuchen (Placenta). Dasjelbe dient dem jungen, im Mutterleibe 

noch eingeſchloſſenen Mammalien-Embryo längere Zeit zur Er- 
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nährung; es befteht aus blutführenden Zotten, welde von 

der Zottenhaut (Chorion) ber Keimhülle auswachſen und in 

entſprechende Grübhen der Schleimhaut des mütterlihen Frucht- 

behälter8 (Uterus) einbringen; hier wird die zarte Haut zwifchen 

beiden Gebilden fo fehr verdünnt, daß unmittelbar bie er⸗ 

nährenden Stoffe aus dem mütterlihen Blute durch biefelbe 

hindurch in das findlihe Blut übertreten fönnen. Dieſe 

vortrefflie, erſt fpät entitandene Ernährungsart des Keime 

ermöglicht bemfelben einen längeren Aufenthalt und eine weitere 

Ausbildung in ber fhügenden Gebärmutter; fie fehlt noch ben 

Implacentalien, ben beiden älteren Subllafjen der Beutelthiere 

und Gabelthiere. Aber auch durch andere anatomifche Mert- 

male, inöbejondere die höhere Ausbildung des Gehirns und den 

Verluſt der Beutelknochen, erheben fi die Zottenthiere über 

ihre Implacentalien- Ahnen. In allen biefen wichtigen Be 

siehungen ift ber Menſch ein echtes Hottenthier. 

PrimatensRatur des Menfchen. Die formenreihe Subr 

Elafje der Placental-Thiere wird neuerdings in eine große Zahl 

von Ordnungen getheilt; gewöhnlich werden deren 10—16 

angenommen; wenn man aber die wichtigen, in neuefter Zeit 

entdedten, ausgejtorbenen Formen gehörig berüdjihtigt, fteigt 

ihre Zahl auf mindeftens 20—26. Zur befferen Ueberſicht diejer 

zahlreichen Drbnungen und zur tieferen Einſicht in ihren 

verwandtſchaftlichen Zujammenhang ift es fehr wichtig, fie in 

natürliche größere Gruppen zufammenzuftellen, denen ich den 

Werth von Legiomen gegeben habe. In meinem neueften Ber» 

jude*), das verwidelte Placentalien-Syftem phylogenetiſch zu 

ordnen, habe ih zur Aufnahme der 26 Ordnungen 8 folde 

Legionen aufgeftelt, und gezeigt, daß bieje fi auf 4 Stamm« 

gruppen zurüdführen laſſen. Dieje legteren find wiederum auf 

*) Syftematifhe Phylogenie, 1896, Theil III, S. 490, 494, 496. 
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eine gemeinſame ältefte Stammgruppe aller Placentalien zurud- 

führbar, auf die foſſilen Urzottenthiere, die Prochoriaten 

der Kreideperiode. Diefe ſchließen fi unmittelbar an bie 

Marsupalien-Ahnen der Juraperiode an. ALS wichtigfte Vertreter 

jener vier Hauptgruppen in ber Gegenwart führen wir bier nur 

die Nagethiere, Hufthiere, Raubthiere und Herrenthiere an. Zur 

Legion der Herrenthiere (Primates) gehören bie drei Drb- 

nungen der Halbaffen (Prosimiae), der echten Affen (Simiae) 

und ber Menſchen (Anthropi). Alle Angehörigen biefer brei 

Ordnungen flimmen in vielen wichtigen Eigenthümlichkeiten 

überein und unterſcheiden ſich baburd von den 23 übrigen 

Ordnungen ber Zottenthiere. Beſonders zeichnen fie ſich durch 

fange Beine aus, welche urfprünglich der kletternden Lebensweiſe 

auf Bäumen angepaßt find. Hände und Füße find fünfzehig, 

und die langen Finger vortrefflih zum Greifen und zum Um: 

faffen der Baumzweige geeignet; fie tragen entweber theilweife 

ober fämmtlih Nägel (keine Krallen). Das Gebiß iſt voll 

fländig, aus allen vier Zahngruppen zufammengefegt (Schneide 

zähne, Edzähne, Lüdenzähne, Badenzähne). Auch durch wichtige 
Eigenthümlichkeiten im befonderen Bau des Schädel und bes 

Gehirns unterſcheiden fi bie Herrenthiere von den übrigen 

Bottenthieren, und zwar um fo auffälliger, je höher fie aus- 

gebildet, je fpäter fie in der Erdgeſchichte aufgetreten find. In 

allen dieſen wichtigen anatomiſchen Beziehungen flimmt unfer 

menf&licher Organismus mit demjenigen der übrigen Primaten 

überein: der Menſch if ein echtes Herrenthier. 

Affen⸗ Ratur des Menfhen. Cine unbefangene und 

gründliche Dergleihung des Körperbaues der Primaten läßt 

zunächſt in dieſer höchſt entwidelten Mammalien - Legion zwei 

Ordnungen unterjceiden: Halbaffen (Prosimiae ober 

Hemipitheci) und Affen (Simiae oder Pitheci). Die erfteren 

erſcheinen in jeder Beziehung als die niedere und ältere, bie 
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legteren als bie höhere und jüngere Drbnung. Die Gebär- 

mutter ber Halbaffen ift noch doppelt ober zweihörnig, 

wie bei allen übrigen Säugethieren; bei den Affen dagegen 

find rechter und linker Fruchtbehälter völlig verſchmolzen; 

fie bilden einen birnförmigen Uterus, mie ihn außer 

dem nur der Menſch beſitzt. Wie bei diefem, fo ift aud) 

bei ben Affen am Schäbel die Augenhöhle von ber 

Schläfengrube durch eine knöcherne Scheidewand vollftändig 

getrennt; bei ben Halbaffen ift dieſe noch gar nicht oder nur 

unvolftändig ausgebildet. Endlich ift bei den Halbaffen das 

große Gehirn noch glatt oder nur ſchwach gefurcht, verhältniß- 

mäßig Mein; bei den Affen ift es viel größer, und beſonders der 

graue Hirnmantel, das Drgan ber höheren Seelentyätigfeiten, 

iſt viel beffer entwidelt; an feiner Oberfläche find bie charakte · 

riſtiſchen Windungen und Furchen um fo mehr ausgeprägt, je 

mehr er fi) dem Menſchen nähert. In dieſen und anderen 

wichtigen Beziehungen, befonder8 au in ber Bildung bes 

Gefihts und der Hände, zeigt der Menſch alle ana- 

tomifhen Merkmale der ehten Affen. 

KatarrhinensRatur des Menjhen. Die formenreiche 

Ordnung der Affen wurde ſchon 1812 von Geoffroy in zwei 

natürliche Unterorbnungen getheilt, bie noch heute allgemein in 

der ſyſtematiſchen Zoologie angenommen find: Weftaffen (Platyr- 

rhinae) und Oftaffen (Catarrhinae); erftere bewohnen aus» 

ſchließlich die weftliche, Tegtere die öftliche Erbhälfte. Die ame- 

rikaniſchen Weftaffen heißen „Plattnaſen“ (Platyrrhinae), 

weil ihre Naſe plattgedrückt, die Naſenlöcher ſeitlich gerichtet 

und deren Scheidewand breit iſt. Dagegen find die Oſtaffen, 

welche bie Alte Welt bewohnen, ſänuntlich „Shmalnafen“ 

(Catarrhinae); ihre Nafenlöder find wie beim Menfchen nad 

unten gerichtet, da ihre Scheidewand ſchmal ift. Ein weiterer 
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Unterfhieb beider Gruppen befteht darin, daß das Trommelfell 

bei ben Weftaffen oberflächlich, dagegen bei den Dftaffen tiefer, 

im Innern des Felſenbeins Tiegt; hier bat fi) ein langer und 

enger knöcherner Gehörgang entwidelt, während dieſer bei ben 

Weftaffen noch kurz und weit ift oder felbft ganz fehlt. Endlich 

zeigt fi) ein fehr wichtiger und burchgreifender Gegenfag beider 

Gruppen darin, daß alle Katarrhinen die Gebiß- Bildung bed 

Menſchen bejigen, nämlich 20 Milchzähne und 32 bleibende Zähne 

«in jeder Kieferhälfte 2 Schneidezähne, 1 Edjahn, 2 Lüden- 

zähne und 3 Mahlzähne). Die Platyrrhinen dagegen zeigen in 

jeder NKieferhälfte einen Lüdenzahn mehr, alſo im Ganzen 

36 Zähne. Da dieſe anatomijchen Unterſchiede beider Affen- 

gruppen ganz allgemein und durchgreifend find, und da fie mit 

der geographijchen Verbreitung in ben beiden getrennten Hemi« 

fphären der Erde zufammenftimmen, ergiebt fi daraus bie 

Verehtigung ihrer feharfen ſyſtematiſchen Trennung, und weiter 

bin der daran gefnüpften phylogenetifchen Folgerung, daß feit 

ſehr langer Zeit (feit mehr als einer Milion Jahre) fi 

beide Unterorbuungen in ber meftli_hen und öftlichen Hemi— 

ſphäre getrennt von einander entwidelt haben. Das ift für 

die Stammesgeſchichte unſeres Geſchlechts überaus wichtig; denn 

der Menſch theilt alle Merkmale der echten Katarrhinen; 

er hat ſich aus älteren ausgeſtorbenen Affen dieſer Unterordnung 

in ber Alten Welt entwidelt. 

Anthropomorphen» Gruppe. Die zahlreichen Formen ber 

Katarrhinen, melde noch heute in Afien und Afrika Ieben, 

werben ſchon feit langer Zeit in zwei natürliche Sectionen 

geteilt: die geſchwänzten Hundsaffen (Cynopitheca) und 

die ſchwanzloſen Menſchenaffen (Anthropomorpha). Diefe 

legteren ftehen dem Menſchen viel näher als bie erfteren, nicht 

nur in dem Mangel des Schwanzes und in ber allgemeinen 
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Geftaltung bes Körpers (beſonders des Kopfes), fondern auch 

durch befondere Merkmale, die an ſich unbedeutend, aber wegen 

ihrer Beftändigfeit wichtig find. Das Kreugbein ift bei ben 

Menſchenaffen, wie beim Menſchen, aus fünf verfchmolzenen 

Wirbeln zufammengefegt, dagegen bei ben Hundsaffen nur aus 

drei (feltener vier) Kreuzwirbeln. Im Gebiß der Eyno- 

pitheten find die Lüdenzähne (Praemolares) länger als breit, 

in demjenigen der Antbropomorphen breiter als lang; und 

der erfte Mahlzahn (Molaris) zeigt bei den erfteren vier, bei den 

legteren dagegen fünf Köder. Ferner ift im Unterkiefer jeder⸗ 

feits bei ben Menſchenaffen, wie beim Menfchen, ber äußere 

Schneidezahn breiter als ber innere, bei den Hundsaffen um- 

gefehrt ſchmaͤler. Endlich ift von befonberer Bedeutung bie 

wichtige, erft 1890 durch Selenta feftgeftellte Thatſache, daß 

die Menſchenaffen mit dem Menſchen aud die eigenthumlichen 

feineren Bildungsverhältniffe feiner feheibenförmigen Placenta, 

ber Decidua reflexa und des Bauchftiels theilen (vergl. 

Rap. 4)*). Uebrigend ergiebt ſchon die oberflächliche Vergleihung 

der Körperforın der heute noch lebenden Anthropomorphen, daß 

ſowohl die aſiatiſchen Vertreter biefer Gruppe (Drang und 

Gibbon) als die afrikaniſchen Vertreter (Gorilla und Schimpanfe) 

dem Menſchen im gefammten Körperbau näher ftehen als fämmt- 

lie Cynopitheken. Unter dieſen letzteren ftehen namentlich die 

hundsköpfigen Bapftaffen (Papiomorpha), die Paviane und 

Meerlagen, auf einer fehr tiefen Bildungsſtufe. Der anatomifche 

Unterſchied zwifchen biefen rohen Papftaffen und ben höchſt ent- 

widelten Menfchenaffen ift in jeder Beziehung — welches Organ 

man auch vergleihen magl — größer als derjenige zwiſchen 

den Iegteren und dem Menſchen. Diefe lehrreihe Thatſache 

wurde beſonders eingehend (1883) von dem Anatomen Robert 

9) E. Haedel, Anthropogenie 1891. IV. Aufl, &. 59. 
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Hartmann begründet in feiner Schrift über „Die menſchen⸗ 

ähnlichen Affen und ihre Organifation im Vergleiche zur menſch⸗ 

lichen“ ; er ſchlug daher vor, die Affen-Drbnung in anderer Weiſe 

einzutheilen, in die beiden Kauptgruppen der Primarier 

(Menfcen und Menfchenaffen) und ber eigentlichen Simien ober 

Pitheken (die Übrigen Katarıhinen und alle Platyrrhinen). 

Jedenfalls ergiebt fih daraus die engfte Verwandtſchaft 

des Menden mit den Menfhenaffen. 

Die vergleichende Anatomie ergiebt fomit für ben un- 

befangenen und kritifchen Forſcher die bedeutungsvolle Thatſache, 

daß der Körperbau des Menſchen und der Menfhenaffen nicht 

nur im höchſten Grade ähnlich, fondern in allen weſentlichen 

Beziehungen derſelbe ift. Diefelben 200 Knochen, in ber gleichen 

Anordnung und Zufammenfegung, bilden unfer inneres Knochen» 

gerüft; diefelben 300 Muskeln bewirken unfere Bewegungen; 

diefelben Haare bebeden unfere Haut, diefelben Gruppen von 

Banglienzellen fegen den funftvolen Wunberbau unferes Gehirns 

zuſammen, basjelbe vierfammerige Herz ift das centrale Pump» 

werk unfered Blutkreislaufs; diefelben 32 Zähne fegen in ber 

gleichen Anordnung unfer Gebiß zufammen; diefelben Speidhel- 

drüfen, Leber- und Darmdrüfen vermitteln unfere Verbauung; 

biefelben Organe ber Fortpflanzung ermöglichen die Erhaltung 

unſeres Geſchlechts. 

Allerdings finden wir bei genauer Vergleichung gewiſſe ge- 

ringe Unterfhiede in ber Größe und Geftalt ber meiften 

Drgane zwiſchen dem Menſchen und den Menfchenaffen; allein 

biefelben oder ähnliche Unterſchiede entveden wir auch bei der 

forgfältigen Vergleihung der höheren und niederen Menfchen- 

raſſen, ja fogar bei ber exakten Vergleihung aller einzelnen 

Individuen unferer eigenen Raſſe. Wir finden nit zwei Per- 
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fonen in derfelben, welche ganz genau dieſelbe Größe und Form 

der Nafe, der Ohren, der Augen u. |. w. haben. Man braudt 

bloß aufmerffam in einer größeren Geſellſchaft diefe einzelnen 

Theile der menſchlichen Geſicht s bildung bei zahlreichen Per- 

fonen zu vergleichen, um ſich von der erftaunlichen Mannichfaltigkeit 

in deren fpecieller Geftaltung, von der weitgehenden Variabilität der 

Species· Form zu überzeugen. Dft find ja bekanntlich felbft Ge- 

ſchwiſter von fo verfchiedener Körperbildung. daß ihre Abftammung 

von einem und bemfelben Elternpaare kaum glaublich erſcheint. Ale 

dieſe individuellen Unterſchiede beeinträchtigen aber nicht das 

Gewiht der fundamentalen Gleichheit im Körper- 

bau; benn fie find nur bebingt durch geringe Verſchiedenheiten 

im Wachsthum ber einzelnen Theile. 
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Untere Kenntniß vom menfhlichen Leben hat fi erft 

innerhalb des 19. Jahrhunderts zum Range einer felbftftändigen, 

wirklichen Wiſſenſchaft erhoben; fie hat ſich erft innerhalb 

desfelben zu einem ber vornehmften, intereffanteften und wich⸗ 

tigften Wiſſenszweige entwidelt. Diefe „Lehre von den Lebens» 

thätigleiten“, die Phyfiologie, hat fi zwar frühzeitig ber 

Heilkunde als eine wunſchenswerthe, ja nothwendige Vorbebingung 

für erfolgreiche ärztliche Thätigkeit fühlbar gemacht, in engem 

Bufammenhang mit der Anatomie, der Lehre vom Körperbau. 

Aber fie konnte erft viel fpäter und langſamer als dieſe letztere 

gründlich erforfcht werden, da fie auf viel größere Schwierig- 

keiten ftieß. 

Der Begriff des Lebens, als Gegenfag zum Tode, ift 

natürlich‘ ſchon ſehr frühzeitig Gegenftand des Nachdenkens ges 

wejen. Man beobachtete am lebenden Menfchen. wie an ben 

lebendigen Thieren eine Anzahl von eigenthümlichen Ber- 

änderungen, vorzugäweife Bewegungen, melde ben „tobten“ 

Naturförpern fehlten: felbftffändige Ortsbewegung, Herzklopfen, 

Athemzüge, Sprade u. ſ. w. Allein die Unterſcheidung folder 

„organifchen Bewegungen“ von ähnlichen Erfeheinungen bei an- 

organifchen Naturkörpern war nicht leicht und oft verfehlt; das 

fließende Wafler, die fladernde Flamme, ber wehende Wind, ber 

Rürzende Fels zeigten dem Menſchen ganz ähnliche Beränber 
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rungen, unb es war ſehr natürlich, daß der naive Naturmenſch 

auch biefen „tobten Körpern“ ein ſelbſtſtändiges Leben zufchrieb. 

Von den bewirkenden Urſachen konnte man fih ja bei den 

legteren ebenfo wenig befriedigende Rechenschaft geben als bei 

ben erfteren. 
Renſchliche Phyſiologie. Die älteften wiſſenſchaftlichen 

Betrachtungen über das Weſen der menſchlichen Lebensthätig- 

keiten treffen wir (ebenſo wie diejenigen über den Körperbau des 

Menſchen) bei den griechiſchen Naturphilofophen und Nerzten 

im fechften und fünften Jahrhundert vor Chr. Die reichtte 
Sammlung von bezüglichen, damals befannten Thatſachen finden 

wir in ber Naturgeſchichte des Ariftoteles; eim großer Theil 

feiner Angaben rührt wahrſcheinlich ſchon von Demokritos 

und Hippofrates her. Die Schule des Letzteren ftellte auch 

bereit3 Erklaͤrungs · Verſuche an; fie nahm als Grundurſache des 

Lebens bei Menfchen und Thieren einen flüchtigen „Lebens 

geift“ an (Pneuma); und Erafiftratus (280 vor Chr.) 

unterſchied bereit3 einen niederen und einen höheren Lebenzgeift, 

das Pneuma zoticon im Kerzen und das Pneuma psychicon 

im Gehirn. 

Der Ruhm, alle diefe zerftreuten Kenntniffe einheitlich zu⸗ 

fammengefaßt und ben erften Verſuch zu einem Syſtem ber 

Phyſiologie gemacht zu haben, gebührt dem großen griechiſchen 

Arzte Galenus, demfelben, den wir auch als den erften großen 

Anatomen bes Alterthums fennen gelernt haben (vergl. S. 28). 
Bei feinen Unterfudungen über die Organe des menſchlichen 

Körpers ftellte er ſich beftändig auch bie Frage nad} ihren Lebens» 

thätigfeiten ober Funktionen, und aud hierbei verfuhr er 

vergleihend und unterfuchte vor Allem die menfchenähnlichften 

Thiere, die Affen. Die Erfahrungen, die er hier gewonnen, 

übertrug er direkt auf den Menſchen. Er erfannte auch bereits 

ben hohen Werth des phyfiologifhen Erperimentes; be 
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Viviſektionen von Affen, Hunden und Schweinen ſtellte er ver⸗ 

ſchiedene intereſſante Verſuche an. Die Viviſektionen find 

neuerdings nicht nur von unwiſſenden und beſchränkten Leuten, 

ſondern auch von wiſſensfeindlichen Theologen und von gefühls- 

feligen Gemüthsmenfchen vielfach auf das Heftigfte angegriffen 

worben; fie gehören aber zu den unentbehrlichen Metho- 

den ber Lebens-Forfhung und haben uns unfchägbare Auf- 

ſchluſſe Aber die wichtigften Fragen gegeben; biefe Thatſache 

wurbe ſchon vor 1700 Jahren von Galenus erkannt. 

Alle verſchiedenen Funktionen des Körpers führt Galenus 

auf drei Kauptgruppen zurüd, entipredend ben brei Formen 

des Pneuma, des Lebensgeiſtes oder „Spiritus. Das Pneuma 

peychicon — bie „Seele" — bat ihren Sig im Gehirn und 

ben Nerven, fie vermittelt das Denken, Empfinden und ben 
Willen (die willfürlide Bewegung); das Pneuma zoticon — 

das „Herz“ — bewirkt bie „ſphygmiſchen Funktionen“, ben 
Herzſchlag, Puls und die Wärmebildung; das Pneuma physicon 

endlich, in der Leber befinblich, if bie Urſache ber fogenannten 

vegetativen Lebensthätigleiten, der Ernährung und des Stoffe 

wechſels, des Wachsthums und ber Fortpflanzung. Dabei legte 

er befonder8 Gewicht auf die Erneuerung bed Blutes in ben 

Zungen und fprad bie Hoffnung aus, daß es einft gelingen 

werde, aus ber atmofphärifchen Luft den Beſtandtheil auszu- 

ſcheiden, welder al3 Pneuma hei der Athmung in das Blut 

aufgenommen werbe. Mehr als fünfzehn Jahrhunderte verfloſſen, 

ehe dieſes Reſpirations Prreuma — ber Sauerftoff — durch 

Savoifier entdedt wurde. 
Ebenſo wie für die Anatomie bes Menſchen, fo blieb auch 

für feine Phyfiologte das großartige Syſtem des Galenus 

während des langen Zeitraums von dreizehn Jahrhunderten ber 

Codex aureus, bie unantaftbare Duelle aller Kenntniſſe. Der 

kulturfeindliche Einfluß bes Chriſtenthums bereitete us auf 
Hardel, Welträthfel, 
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diefem, wie auf allen anderen Gebieten der Naturerfenntniß bie 

unüberwinblihften Hinderniffe. Vom dritten bis zum fechzehnten 

Jahrhundert trat fein einziger Forſcher auf, der gewagt hätte, 

felbfiftändig wieder die Lebensthätigkeiten des Menſchen zu unter- 

ſuchen und über den Bezirk des Syftems von Galenus hinaus- 

zugehen. Erſt im 16. Jahrhundert wurden dazu mehrere be 

ſcheidene Verſuche von angefehenen Xerzten und Anatomen 

gemacht (Baracelfus, Servetus, Veſalius u. A.). Aber 

erſt im Jahre 1628 veröffentlichte der engliſche Arzt Harvey 

ſeine große Entdeckung des Blutkreislaufs und wies nach, 

daß das Herz ein Pumpwerk iſt, welches durch die regelmäßige, 

unbewußte Zuſammenziehung feiner Muskeln die Blutwelle un- 

abläffig durch das kommunicirende Röhrenſyſtem der Adern oder 

Blutgefäße treibt. Nicht minder wichtig waren Harvey's 

Unterfuhungen über die Zeugung der Thiere, in Folge beren 

er den berühmten Sag aufftelte: „Alles Lebendige entwidelt ſich 

aus einem Ei“ (omne vivum ex ovo). 

Die mächtige Anregung zu phyfiologifchen Beobachtungen 

und Verſuchen, welche Harvey gegeben hatte, führte im 16. 

und 17. Jahrhundert zu einer großen Anzahl von Entbedungen. 

Diefe faßte der Gelehrte Albreht Haller um bie Mitte 

des vorigen Jahrhunderts zum eriten Male zujammen; in feinem 

großen Werke „Elementa physiologiae* begründete er den felbit- 

Rändigen Werth diefer Wiſſenſchaft und nit nur in ihrer Be— 

ziehung zur praktiſchen Medicin. Indem aber Haller für die 

Nerven « Thätigfeit eine bejondere „Empfindungstraft oder Sen- 

Abilität”, und ebenjo für die Musfel-Bewegung eine bejondere 

„Neizbarkeit oder Jrritabilität” als Urſache annahm, lieferte er 

mãchtige Stügen für bie irrthümliche Lehre von einer eigen 

thümlihen „Qebenstraft“ (Vis vitalis). 

Lebenskraft (Vitalismus). Ueber ein voles Jahrhundert 

hindurch, von der Mitte des 18. bis zur Mitte des 19. Jahr- 
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Hundert, blieb in ber Medicin, und fpeciel in der Phyſiologie, 

die alte Anſchauung herrſchend, daß zwar ein Theil der Lebens: 

Erſcheinungen auf phyfitaliihe und chemiſche Vorgänge zurüd- 

zuführen fei, daß aber ein anderer Theil derfelben durch eine 

befondere, davon unabhängige Lebenskraft (Vis vitalis) be 

wirft werde. So verſchiedenartig auch die befonderen Bor: 

Rellungen vom Wefen berfelben und befonders von ihrem Bu- 

fammenhang mit der „Seele” ſich ausbildeten, fo ſtimmten doch 

alle darin überein, daß bie Lebenskraft von den phufitalifch- 

chemiſchen Kräften der gewöhnlichen „Materie“ unabhängig und 

weſentlich verfchieben fei; als eine felbftändige, ber anorganiſchen 

Natur fehlende „Urkraft” (Archaeus) follte fie die erfteren 

in ihren Dienft nehmen. Nicht allein die Seelenthätigkeit jelbft, 

die Senfibilität der Nerven und bie Srritabilität der Muskeln, 

fondern auch die Vorgänge der Sinnesthätigfeit, der Fort- 

pflanzung und Entwidelung erſchienen allgemein jo wunderbar 

und in ihren Urſachen fo räthſelhaft, daß es unmöglich fei, fie 

auf einfache phyſikaliſche und chemiſche Naturproceffe zurüdzu: 

führen. Da die freie Thätigkeit der Lebenskraft zwedmäßig und 

bewußt wirkte, führte fie im ber Philofophie zu einer voll- 

tommenen Teleologie; befonders erfchien dieſe unbeftreitbar, 

ſeitdem ſelbſt der „kritiſche“ Philofoph Kant in feiner be 

rühmten Kritik der teleologiſchen Urtheilskraft zugeftanden hatte, 

daß zwar die Befugniß der menſchlichen Vernunft zur mecha⸗ 

niſchen Erklärung aller Erſcheinungen unbefchräntt fei, daß aber 

die Fähigkeit dazu bei ben Erſcheinungen des organifchen Lebens 

aufhöre; hier müfje man nothgedrungen zu einem „zwedmäßig 

thätigen“, alfo übernatürlihen Princip feine Zuflucht nehmen. 

Natürlich wurde der Gegenſatz biefer vitalen Phänomene zu 

den mechaniſchen Lebensthätigkeiten um fo auffäliger, je 

weiter man in der chemischen und phyfifalifchen Erklärung der 

legteren gelangte. Der Blutkreislauf und ein Theil ber anderen 
h 4 



52 Redanifhe Phyfiologie. II. 

Bewegungs · Erſcheinungen ließen fi auf mechanifche Vorgänge, 

die Athmung und Verdauung auf hemifche Proceſſe gleich den- 

jenigen in der anorganifhen Natur zurüdführen; dagegen bei 

den wunderbaren Leiftungen ber Nerven und Muskeln wie im 

eigentlichen „Seelenleben“ ſchien das unmöglid); und aud das 

einheitliche Zufanmenmwirken aller diefer verfchievenen Kräfte im 

Leben des Individuums erfhien damit unerflärbar. So ent- 

widelte fi) ein volftändiger phyſiologiſcher Dualismus — 
ein principieler Gegenfat zwiſchen anorganifcher und organifcher 

Natur, zwifhen mechaniſchen und vitalen Proceffen, zwiſchen 

materieller Kraft und Lebenskraft, zwifchen Leib und Seele. Im 

Beginne des 19. Jahrhunderts wurde diefer Vitalismus befonders 

eingehend dur Louis Dumas in Franfreih begründet, durch 

Neil in Deutfchland. Eine ſchöne poetiſche Darftellung bes- 

felben hatte ſchon 1795 Alerander Humboldt in feiner 

Erzaͤhlung vom Rhodiſchen Genius gegeben (— wieberholt mit 

Eritifchen Anmerkungen in den „Anfichten der Natur” —). 

Der Mechanismus des Lebens (moniftifhe Phyſiologie). 

Schon in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts hatte der 

berühmte Philoſohh Descartes, fußend auf Harvey’ 

Entdedung bed Blutkreislaufs, den Gedanken ausgeſprochen, daß 

der Körper des Menfchen ebenfo wie der Thiere eine komplizirte 

Maſchine fei, und daß ihre Bewegungen nad) denſelben mecha- 

niſchen Gefegen erfolgen wie bei den Fünftlichen, vom Menfchen 

für einen beftimmten Zwed gebauten Maſchinen. Allerdings nahm 

Descartes trogdem für den Menſchen allein eine volllommene 

Selbftftändigkeit der immateriellen Seele an und erflärte fogar 

deren fubjeltive Empfindung, das Denken, für das Einzige in 

der Welt, von dem wir unmittelbar ganz ſichere Kenntniß be 

'ogito, ergo sum|*). Allein diefer Dualismus hinderte 

‚im Einzelnen die Erkenntniß der mechaniſchen Lebens» 

en vielfeitig zu fördern. Im Anſchluß daran führte 
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Borelli (1660) die Bewegungen bes Thierkörpers auf rein 

phyſikaliſche Gefege zurüd, und gleichzeitig verſuchte Sylvius 

die Vorgänge bei der Verdauung und Athmung als rein hemifche 
Proceſſe zu erklären; Erfterer begründete in der Medicin eine iatro- 

mechaniſche, Legterer eine iatrochemiſche Schule Alein 

diefe vernünftigen Anfäge zu einer naturgemäßen, medanifchen 

Erklärung der Lebens-Erſcheinungen vermochten Feine allgemeine 

Anwendung und Geltung zu erringen; und im Laufe bes 

18. Jahrhunderts traten fie ganz zurüd, je mehr ſich ber teleo- 

logifhe Vitalismus entwidelte. Eine endgültige Widerlegung 

des Iegteren und Rückkehr' zur erfteren wurde erft vorbereitet, 

als im vierten Decennium unferes Jahrhunderts die neue ver» 

gleichende Phyfiologie fi zu fruchtbarer Geltung erhob. 

Vergleichende Phyſiologie. Wie unfere Kenntniffe vom 

Körperbau des Menſchen, fo wurden auch diejenigen von feiner 

Lebensthätigfeit urfprünglih größtentheils nicht durch birefte 

Beobachtung am menſchlichen Organismus felbft gewonnen, ſon⸗ 

dern an den nädjftverwandten höheren Wirbelthieren, vor Allem 

ben Säugethieren. Inſofern waren ſchon bie älteften Anfänge 

der menſchlichen Anatomie und Phyfiologie „vergleichen“. 

Aber bie eigentliche „vergleichende Phyfiologie”, welche das ganze 

Gebiet der Lebens-Erſcheinungen von den nieberften Thieren bis 

zum Menſchen hinauf im Zufammenhang erfaßt, ift erft eine 

Errungenſchaft des 19. Jahrhunderts ; ihr großer Schöpfer war 

Johannes Müller in Berlin (geb. 1801 in Goblenz als 

Sohn eines Schuhmacher). Yon 1833—1858, volle 25 Jahre 

hindurch, entfaltete biefer vielfeitigite und umfaſſendſte Biologe 

unferer Zeit an ber Berliner Univerfität als Lehrer und Forfcher 

eine Thätigfeit, die nur mit ber vereinigten Wirkſamkeit von 

Haller und Euvier zu vergleichen iſt. Faſt alle großen 

Biologen, welche in den legten 60 Jahren in Deutfchland Iehrten 

und wirkten, waren bireft oder indireft Schüler von Johannes 
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Müller. Urfprüngli ausgehend von der Anatomie und 

Phyſiologie bes Menſchen, zog derſelbe bald alle Hauptgruppen 

der höheren und nieberen Thiere in ben Kreis feiner Vergleihung. 

Indem er zugleid die Bildung der ausgeftorbenen Thiere mit 

den lebenden, den geſunder Organismus des Menjchen mit dem 

kranken verglich, indem er wahrhaft philoſophiſch alle Erſchei⸗ 

nungen des organiſchen Lebens zuſammenzufaſſen firebte, erhob 

er fi zu einer bis dahin unerreichten Höhe der biologifchen 

Erkenntniß. 
Die werthvollſte Frucht dieſer umfaſſenden Studien von 

Johannes Müller war fein „Handbuch der Phyſiologie 

des Menfchen“ (in zwei Bänden und acht Büchern; 1833, vierte 

Auflage 1844). Diefes Maffishe Werk gab viel mehr, als ber 

Titel befagt; es ift der Entwurf zu einer umfaffenden „Ver⸗ 

gleihenden Biologie“. Noc heute fteht dasſelbe in Bezug 

auf Inhalt und Umfang bes Forſchungsgebietes unübertroffen 

da. Insbeſondere find darin die Methoden der Beobachtung 

und des Erperimentes ebenfo muftergültig angewendet wie die 

philoſophiſchen Methoden der Induktion und Debuftion. Aller 

dings war Müller urfprünglich, gleich allen Phyfiologen feiner 

Zeit, Vitali. Allein die herrfhende Lehre von der Lebenskraft 

nahm bei ihm eine neue Form an und verwanbelte ſich allmählich 

in ihr principieles Gegentheil. Denn auf allen Gebieten der 

Phyſiologle war Müller beftrebt, die Lebenserfcheinungen 

mechaniſch zu erklären; feine reformirte Lebenskraft fteht nicht 

über den phyſikaliſchen und chemiſchen Gejegen ber übrigen 

Natur, fondern fie ift fireng an biefelben gebunden; fie if 

ſchließlich weiter nichts als das „Leben“ ſelbſt, d. H. die Sunme 

aller Bewegungs · Erſcheinungen, die wir am lebendigen Drganis- 

mus wahrnehmen. Weberall war er beftrebt, diefelben mechaniſch 

zu erflären, in dem Sinnes- und Seelen-Leben wie in be: 

Thätigfeit ber Musfeln, in ben Vorgängen bes Blutfreislaufs, 
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der Athmung und Verdauung wie in den Erſcheinungen ber 

Fortpflanzung und Entwidelung. Die größten Fortfchritte führte 

bier Müller dadurch herbei, daf er überall von den einfachſten 

Lebend-Erfheinungen ber niederen Thiere ausging und Schritt 

für Schritt ihre allmähliche Ausbildung zu ben Höheren, bis zum 

höchſten, zum Denfchen, hinauf verfolgte. Gier bewährte ſich 

feine Methode der kritiſchen Vergleihung ebenfo in ber 

Phyfiologie, wie in der Anatomie. Johannes Müller if 

zugleich der einzige große Naturforfcher gehliehen, der diefe ver- 

ſchiedenen Seiten ber Forſchung gleichmäßig ausbildete und 

gleich glänzend in fi) vereinigte. Gleich nach feinem Tobe zer- 

fiel fein gewaltiges Lehrgebiet in vier verfchiedene Provinzen, die 

jegt fait allgemein durch vier oder noch mehr ordentliche Lehr 

ftühle ‚vertreten werben: Menſchliche und vergleichende Anatomie, 

pathologifhe Anatomie, Phyfiologie und Entwidelungsgefchichte. 

Dan hat die Arbeitstheilung diefes ungeheuren Wiffensgebietes, 

die jegt (1858) plöglich eintrat, mit dem Zerfall des Weltreiches 

verglichen, welches einft Alexander ber Große vereinigt beherrfcht 

hatte. 

GellularsPhyflologie. Unter den zahlreihen Schülern 

von Johannes Müller, welde theils ſchon bei feinen Leb- 

zeiten, theils nach feinem Tode die verſchiedenen Zweige der 

Biologie mächtig förberten, war einer der glüdlichften (wenn 

auch nicht ber bedeutendſtel) Theodor Schwann. Als 1838 

der geniale Botaniter Schleiden in Jena bie Zelle als das 

gemeinfame Glementar-Drgan ber Pflanzen erkannt und alle 

verſchiedenen Gewebe des Pflanzenkörpers als zufammengefegt 

aus Bellen nachgewiefen hatte, erfannte Johannes Müller 

fofort die außerordentliche Tragweite biefer bebeutungsvollen 

Entdedung; er verjuchte felbft, in verfchiedenen Geweben bes 

Thierlörpers, fo 3. B. in der Chorda dorsalis ber Wirbelthiere, 
die gleiche Zufammenfegung nachzuweiſen, und veranlaßte ſodann 
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feinen Schüler Schwann, biefen Nachweis auf alle thieriſchen 

Gewebe auszudehnen. Dieje ſchwierige Aufgabe Löfte der Letztere 

glüdtih in feinen „Mikroflopifcgen Unterfugungen über bie 

Mebereinftimmung in ber Strultur und dem Wachsthum ber 

Thiere und Pflanzen“ (1839). Damit war ber Grundftein für 

die Zellen- Theorie gelegt, deren fundamentale Bedeutung 

ebenfo für die Phyfiologie wie für die Anatomie feitdem von 

Jahr zu Jahr zugenommen und fi immer allgemeiner bewährt 

bat. Daß aud die Lebensthätigkeit aller Organismen auf Die 

jenige ihrer Gemwebetheile, der mikroſkopiſchen Zellen, zurüdgeführt 

werben müffe, führten namentlih zwei andere Schüler ven 

Johannes Müller aus, der jcharffinnige Phyfiologe Eruft 

Brüde in Wien und der berühmte Hiftologe Albert Kölliter 

in Würzburg. Der Erftere bezeichnete die Zellen richtig als Ele⸗ 

mentar-Organismen“ und zeigte, daß fie ebenfo im Körper 

des Menſchen wie aller anderen Thiere die einzigen aktuellen, 

ſelbſtſtandig thätigen Faktoren des Lebens find. Kölliker 

erwarb ſich befonbere Verbienfte nicht nur um bie Ausbildung 

der gefammten Gewebelehre, fondern auch namentlich durch den 

Nachweis, dab das Ei der Thiere, ſowie bie daraus entſtehenden 

Furchungskugeln“ einfache Zellen find. 

So allgemein aber auch bie hohe Bedeutung ber Bellen. 

Theorie für alle biologifhen Aufgaben erfannt wurde, fo wurde 

doch die darauf gegründete Gellular-Phyjiologie erft in 

neuefter Zeit jelbftftändig ausgebaut. Hier hat namentlih Mag 

Verworn (in Jena) fi) ein boppeltes Verdienſt erworben. 

In feinen „Pſycho-phyſiologiſchen Protiften-Studien“ (1889) 

hat berjelbe auf Grund finnreicher erperimenteller Unterſuchungen 

gezeigt, daß die von mir (1866) aufgeftellte „Theorie der 

Bellfeele”*) durch das genaue Studium der einzelligen 

*) Ernfi Haedel, Zelfeelen und Seelenzellen. Gefammelte populäre 

Borträge. L Heft. 1878. 
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Protozoen volllommen gerechtfertigt wird, und baß „die pfy- 

chiſchen Vorgänge im Protiftenreihe bie Brüde bilden, welche 

die chemiſchen Procefie in ber unorganifchen Natur mit dem 

Seelenleben ber höchſten Thiere verbindet”. Weiter ausgeführt 

und geftügt auf die moderne Entwidelungslehre hat Verworn 

dieſe Anfichten in feiner „Allgemeinen Phyſiologie“ (zweite 

Auflage 1897). Diefes ausgezeichnete Werk geht zum erften 

Male wieder auf den umfafjenden Standpunkt von Johannes 

Müller zurüd, im Gegenfage zu ben einfeitigen und be 

ſchränkten Methoden jener modernen Phyfiologen, welche glauben, 

ausichließlih durch phufifalifhe und chemiſche Experimente dad 

Weſen der Lebens-Erfcheinungen ergründen zu können. Ber- 

worn zeigte, daß nur buch die vergleihende Methode 

Mäller's und durch das Vertiefen in bie Phyiiologie ber 

Zelle jener höhere Standpunkt gewonnen werben fann, ber una 

einen einheitlichen Ueberblid über das wundervolle Gejammt-Gebiet 

ber Lebens-Erjcheinungen gewährt; nur dadurch gelangen wir 

zu ber Ueberzeugung, daß auch die ſämmtlichen Lebensthätigkeiten 

des Menſchen benjelben Gefegen der Phyſik und Chemie unter- 

liegen wie diejenigen aller anderen Thiere. 

Cellular⸗Pathologie. Die jundamentale Bedeutung der 

Zellen: Theorie für alle Zweige ber Biologie bewährte ſich in der 

zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nicht allein in den groß- 

artigen Fortſchritten der geſammten Morphologie und Phyfiologie, 

fondern auch bejonder8 in ber totalen Reform derjenigen bio- 

logiſchen Wifjenfchaft, welche vermöge ihrer Beziehungen zur prak⸗ 

tifchen Heilfunft von jeher die größte Bedeutung in Anſpruch 

nahm, der Bathologie ober Krankheitslehre. Daß die Krank- 

beiten des Menſchen wie aller übrigen Lebeweien Natur» 

Erſcheinungen find und alfo gleich den übrigen Lebens-Funktionen 

nur naturwiffenfchaftlich erforfcht werden können, war ja fhon 

vielen älteren Aerzten zur feiten Weberzeugung geworden. Auch 
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hatten ſchon im 17. Yahrhundert einzelne mediciniſche Schulen, 

bie Jatrophyſiker und Jatrochemiker, ben Verſuch ges 

macht, bie Urfachen ber Krankheiten auf beftimmte phyſilaliſche 

ober chemiſche Veränderungen zurüdzuführen. Allein der damalige 

niedere Buftand ber Naturwiſſenſchaften verhinderte einen blei- 

benden Erfolg biefer berechtigten Beftrebungen. Daher blieben 

mehrere ältere Theorien, welde das Weſen ber Krankheit in 

übernatürlihen ober myſtiſchen Urſachen ſuchten, bis zur Mitte 

des 19. Jahrhunderts in faft allgemeiner Geltung?. 

Erſt um biefe Zeit hatte Rudolf Virchow, ebenfalls 

ein Schüler von Johannes Müller, den glüdlihen Ge 

danken, bie Zellen-Theorie vom gefunden aud auf den kranken 

Organismus zu übertragen; er fuchte in den feinen Verände 

rungen ber kranken Bellen und ber aus ihnen zufammengefegten 

Gewebe die wahre Urfache jener gröberen Veränderungen, welde 

als beflimmte „Krankheitsbilder“ ben lebenden Organismus mit 

Gefahr und Tob bedrohen. Beſonders während ber fieben Jahre 

feiner Lehrthätigfeit in Würzburg (1849— 1856) führte Virch o w 

diefe große Aufgabe mit fo glänzendem Erfolge durch, daß feine 

(1858 veröffentlichte) Gellular-Pathologie mit einem 

Schlage die ganze Pathologie und bie von ihr geftügte praktiſche 

Mebicin in neue, höchft fruchtbare Bahnen lenkte. Für unſere 

Aufgabe ift diefe Reform der Mebicin deßhalb fo bedeutungsvoll, 

weil fie und zu einer moniftifhen, rein wiſſenſchaftlichen Ber 

urtheilung der Krankheit führt. Auch der Franke Menſch, ebenfo 

wie ber gefunde, unterliegt benfelben „ewigen ehernen Gefegen“ 

der Phyſik und Chemie, wie die ganze übrige organiſche Welt. 
Mammalien-Phufiologie. Unter den zahlreichen (5080) 

Thierklaffen, welche bie neuere Zoologie unterſcheidet, nehmen 

die Säugethiere (Mammalia) nicht allein in morphologifcher, 

fondern auch in phyſiologiſcher Beziehung eine ganz befonbere 

Stellung ein. Da nun aud der Menſch feinem ganzen Körperbau 
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nad zur Klaſſe der Säugethiere gehört (S. 36), müffen wir 

von vornherein erwarten, daß er auch den befonderen Charakter 

feiner Lebensthätigkeiten mit ben übrigen Mammalien theilen 

wird. Und das ift in ber That der Fall. Der Blutkreislauf 

und bie Athmung vollziehen fi beim Menſchen genau nad; den⸗ 

felben Gefegen und in berfelben eigentbümlichen Form, melde 

auch allen anderen Säugethieren — und nur, diefen! — zu⸗ 

kommt; fie ift bebingt durch den befonderen, feineren Bau ihres 

Herzens und ihrer Lungen. Nur bei den Mammalien wird alles 

Arterien-Blut aus ber Tinfen Herzklammer durch einen — und 

zwar ben linfen! — Xorten-Bogen in den Körper geführt, wäh. 

rend dies bei ben Vögeln durch den rechten und bei den Reptilien 

durch beide Aorten-Bögen bewirkt wird. Das Blut der Säuge- 

thiere zeichnet fi) vor demjenigen aller anderen Wirbelthiere 

dadurch aus, daß aus ihren rothen Blutzellen der Kern ver- 

ſchwunden ift (buch NRüdbildung). Die Athem- Bewegungen 

werben nur in biefer Thierklaffe vorzugsweiſe durch das Zwerd- 

fell vermittelt, weil basfelbe nur hier eine volftändige Scheibe- 

wand zwifchen Brufthöhle und Bauchhöhle bildet. Ganz beſonders 

wichtig aber ift für dieſe höchſt entwickelte Thierklaffe die Pro- 

duftion der Milch in den Bruftbrüfen (Mammae) und bie be- 

fondere Form der Brutpflege, welche die Ernährung des Jungen 

durch die Milch der Mutter mit fi bringt. Da dieſes Säuge- 

Geſchäft auch andere Lebensthätigfeiten in der eingreifendften 

Weiſe beeinflußt, da die Mutterliebe der Säugethiere aus biefer 
innigen Form ber Brutpflege ihren Urfprung genommen hat, 

erinnert uns ber Name ber Klafje mit Recht an ihre hohe Ber 

deutung. In Millionen von Bildern, zum großen Theil von 

Künftlern erften Ranges, wird „bie Madonna mit dem 

Chriftusfinde“ verherrlicht, als das reinfte und erhabenfte Urbild 

der Mutterliebe; desfelben Inftinktes, deſſen extremſte Form bie 

übertriebene Zärtlichkeit der Affenmutter barftellt. 
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Bhyfologie der Affen. Da unter allen Säugethieren bie 

Affen im gefammten Körperbau dem Menfchen am nächften Reben, 

läßt fi von vornherein erwarten, daß dasſelbe auch von ihren 

Lebensthätigkeiten gilt; und das ift in Wahrheit der Fall. Wie 

fchr die Lebensgemohnheiten, die Bewegungen, die Sinnes- 

funktionen, das Seelenleben, die Brutpflege der Affen’ fich ben- 

jenigen des Menſchen nähern, weiß Jedermann. Aber bie wiffen- 

ſchaftliche Phyfiologie weiſt diefelbe bebeutungsvolle Ueberein- 

Rimmung aud für andere weniger befannte Erfheinungen nad, 

beſonders bie Herzthätigkeit, die Drüfen-Abfonderung und das 

Geſchlechtsleben. In legterer Beziehung ift beſonders merkwürdig, 

daß bie geſchlechtsreifen Weibchen bei vielen Affen-Arten einen . 

regelmäßigen Blutabgang aus dem Fruchtbehälter erleiden, ent- 

ſprechend der Menftruation (oder „Monats-Regel“) des menfch- 

lien Weibes. Aud) die Mild:Abfonderung aus der Bruftdrüfe 

und das Eäugegeichäft geſchieht bei den weiblichen Affen genau 

ebenjo wie bei ben Frauen. 

Beſonders intereffant ift enbli die Thatfahe, daß bie 

Rautfprade der Affen, phyſiologiſch verglichen, als Vor⸗ 

Rufe zu der artifulirten menſchlichen Sprache erfcheint. Unter 

den heute noch lebenden Menfchenaffen giebt es eine indiſche 

Art, welche mufitalifh if: der Hylobates syndactylus fingt 

in volltommen reinen und Mangvollen, halben Tönen eine ganze 

Dftave. Für den umbefangenen Sprachforſcher kann es heute 

feinem Zweifel mehr unterliegen, daß unfere hochentwidelte 

Begriffs-Sprade fih langſam und flufenweife aus ber un« 

vollfommenen Lautſprache unferer pliocänen Affen Ahnen ent 

widelt hat. 
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Bräformations« Lehre. Aeltere Keimesgeſchichte. 

(erg. den II. Vortrag meiner Anthropogenie.) Wie für bie 
vergleichende Anatomie, fo find aud für die Entwidelungs- 

geſchichte die klaſſiſchen Werke des Ariftoteles, bes viel- 

feitigen „Dater8 der Naturgeſchichte“, bie ältefte uns bekannte 
wiſſenſchaftliche Duelle (im 4. Jahrhundert v. Ehr.). Nicht 

allein in feiner großen Thiergeſchichte, fondern aud tn einer 

befonderen Meinen Schrift: „Fünf Bücher von der Zeugung und 

Entwidelung der Thiere”, erzählt uns ber große Philofoph eine ‘ 

Menge von interefianten Thatfahen und flellt Betrachtungen 

über deren Bedeutung an; viele davon find erft in unferer 

Beit wieder zur Geltung gelommen unb eigentlich erſt wieder 

neu entbedt worden. Natürlich find aber daneben auch viele 

Fabeln und Irrthumer zu finden, und von ber verborgenen Ent- 

ſtehung bes Menſchenkeimes war noch nichts Näheres bekannt. 

Aber aud in dem langen, folgenden Zeitraume von zwei Jahr 

taufenden machte bie ſchlummernde Wiſſenſchaft keine weiteren 

Fortſchritte. Erſt im Anfange des 17. Jahrhunderts fing man 

wieder an, fi) damit zu bejchäftigen; ber italieniſche Anatom 

Fabricius ab Aquapendente (in Padua) veröffentlichte 

1600 bie älteften Abbildungen und Beſchreibungen von Embryonen 

des Menſchen und einiger höherer Thiere; und ber berühmte 

Marcello Malpighi in Bologna, gleich bahnbredend in 

ber Boologie wie in ber Botanik, gab 1687 bie erfte zufammen- 

bängende Darftellung von ber Entftehung bes Huhnchens im 

bebrüteten Ei. 
Alle dieſe älteren Beobachter waren von ber Vorftellung 

beherrſcht, daß im Ei ber Thiere, ähnlich wie im Samen ber 
höheren Pflanzen, der ganze Körper mit allen feinen Theilen 

bereits fertig vorhanden fei, nur in einem fo feinen und buch» 

fitigen Zuſtande, daß man fie nicht erkennen könne; bie ganze 

Entwidelung ſei demnad nichts weiter, ala Wachsthum oder 
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„Auswickelung“ (Evolutio) der eingewickelten Theile (Partes 

involutae). Tiefe falſche Lehre, die bis zum Anfang unferes 

Jahrhunderts faft allgemein in Geltung blieb, nennen wir am 

beften die Vorbildungslehre oder Präformationg-Theorte; 

oft wird fie auch „Evolutiond: Theorie” genannt; allein unter 

biefem Begriffe verftehen viele neuere Autoren auch bie ganz 

verfchiebene Transformationd-Theorie. 

Einfhadtelungs-Lehre (Scatulations-Theorie). Im 

engem Zufammenhange mit der Präformations Lehre, und in 

berechtigter Schlußfolge aus berfelben entftand im vorigen Jahr- 

hundert eine weitere Theorie, welche bie denkenden Biologen 

lebhaft beſchäftigte, bie fonderbare „Einfhachtelungslehre‘. Da 

man annahm, baf im Ei bereits bie Anlage des ganzen Orga- 

nismus mit allen feinen Theilen vorhanden fei, mußte auch der 

Eierftod des jungen Keimes mit den Eiern der folgenden Gene- 

ration darin vorgebildet fein, und in biefen wiederum bie Eier 

der nächftfolgenden u. f. w., in infinitum! Darauf hin ber 

rechnete der berühmte Phyfiologe Haller, daß ber liebe Gott 

vor 6000 Jahren — am fechften Tage feines Schöpfungswertes — 

die Keime von 200000 Millionen Menſchen gleichzeitig er- 

ſchaffen und fie im Eierftod der ehrmwürbigen Urmutter Eva 

kunſtgerecht eingefchachtelt habe. Kein Geringerer, als ber hoch⸗ 

angefehene Philoſoph Leibniz ſchloß ſich dieſen Ausführungen 

an und verwerthete fie für feine Monadenlehre; und ba dieſer 

zufolge fi) Seele und Leib in ewig unzertrennlicher Gemeinſchaft 

befinden, übertrug er fie auch auf die Seele: — „bie Seelen 

der Menſchen haben in deren Boreltern bis auf Adam, alfo feit 

dem Anfang der Dinge (II) immer in ber Form organifirter 
Körper eriftict*. 

Epigeneſis⸗Lehre. Im November 1759 vertheibigte in 

Halle ein junger 26jähriger Mebiciner, Cafpar Friedrich 

Wolff (— ber Sohn eines Berliner Schneiders m feine 
Haedel, Welträtbfel. 
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Toltor-Differtation unter bem Titel „Theoria generationis*. 

Geftügt auf eine Reihe ber mühfamften und forgfältigften Be- 

obachtungen, wies er nad, daß bie ganze herrſchende Präfor- 

mationd» und Sfatulations-Theorie falſch fei. Im bebrüteten 

KHühner-Ei ift anfangs noch feine Spur vom fpäteren Vogellörper 

und feinen Theilen vorhanden; vielmehr finden wir flatt deſſen 

oben auf der befannten gelben Dotterfugel eine Meine, kreisrunde, 

weiße Scheibe. Diefe dünne Keimſcheibe“ wirb länglich 

rund und zerfält dann in vier über einander liegende Schichten, 

die Anlagen ber vier wichtigſten Drgan-Syfteme: zuerſt bie 

oberfte, das Nervenfyftem, darunter die Fleiſchmaſſe (Mustel- 

ſyſtem), dann das Gefäßfyftem (mit dem Herzen) und zulegt der 

Darmlanal. Alfo, jagt Wolff richtig, befteht die Keimbilbung 

nicht in einer Ausmwidelung vorgebildeter Organe, fondern in 

einer RettevonNeubildungen, einer wahren „Epigenesis“ ; 

ein Theil entſteht nach dem andern, und alle erfcheinen in einer 

einfachen Form, welche von ber fpäter außgebilbeten ganz vere 

ſchieden ift; dieſe entfteht erft Durch eine Reihe der merkwurdigſten 

Umbilbungen. Obgleich nun biefe große Entdedung — eine ber 

wichtigften bes 18. Jahrhunderts! — fi unmittelbar durch 

Nachunterſuchung ber beobachteten Thatfachen hätte beftätigen 

laſſen, und obgleich bie darauf gegründete „Theorie der 

Generation“ eigentlich gar keine Theorie, fondern eine nadte 

Thatfahe war, fand fie dennoch ein halbes Jahrhundert 

hindurch nicht die minbefte Anerkennung. Beſonders hinderlich 

war bie mächtige Autorität von Haller, ber fie hartnädig be- 

kãmpfte, mit dem Dogma: „Es giebt fein Werben! Kein Theil 

im Thierlörper if vor dem anderen gemacht worden, und Alle 

find zugleich erihaffen”. . Wolff, ber nach Petersburg gehen 

mußte, war fon lange tobt, als die vergeflenen, von ihm 

beobachteten Thatſachen von Lorenz Dien in Jena (1806) 

auf’3 Neue entdedt wurben. 
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KeimblättersLchre. Nachdem durch Oken bie Epigenefis- 

Theorie von Wolff beftätigt und durch Medel (1812) deſſen 

wichtige Schrift über die Entwidelung des Darmkanals aus dem 

Lateinischen in's Deutfche überfegt war, warfen ſich in Deutjch- 

fand mehrere junge Naturforicher mit großem Eifer auf die ge- 

nauere Unterfudung ber Keimesgeſchichte. Der bedeutendfte und 

erfolgreichfte derfelben war Carl Ernft Baer; fein ber 

rühmtes Hauptwerk erſchien 1828 unter dem Titel: „Entwidelungs« 

geihichte der Thiere, Beobachtung und Reflexion”. Nicht allein 

find darin die Vorgänge ber Keimbildung ausgezeichnet Mar und 

vollftändig beſchrieben, fondern auch zahlreiche geiftvolle Speku⸗ 

lationen daran gefnüpft. Vorzugsweiſe ift zwar bie Embryo» 

bildung des Menfhen und ber Wirbelthiere genau bar- 

geftellt , aber daneben auch bie weſentlich verſchiedene Ontogenie 

der niederen, wirbellofen Thiere berüdfihtigt. Die zwei blatt- 

förmigen Schichten, welche in ber runden Keimſcheibe ber höheren 

Wirbelthiere zuerft auftreten, zerfallen nah Baer zunächſt in 

ie zwei Blätter, und biefe vier Keimblätter verwandeln fi 

in vier Röhren, die Fundamental-Organe: Hautſchicht, Fleifch- 

ſchicht, Gefäßſchicht und Schleimſchicht. Durch fehr verwidelte 

Proceffe der Epigenefis entftehen daraus bie fpäteren Organe, 

und zwar bei dem Menfchen und bei allen Wirbelthieren in 

weſentlich gleicher Weile. Ganz anders verhalten fi darin bie 

drei Hauptgruppen ber wirbellofen Thiere, unter ſich wieder ſehr 

verſchieden. Unter ben vielen einzelnen Entdedungen von Baer 

war eine ber wichtigften das menſchliche Ei. Bis dahin hatte 

man beim Menfhen, wie bei allen anderen Säugethieren, für 

Eier kleine Bläschen gehalten, bie fi zahlreich im Eierfiod 

finden. Erſt Baer zeigte (1827), daß die wahren Eier in 

diefen Bläschen, den „Graaf'ſchen Folliteln“ eingefchloffen und 

viel Heiner find, Kügelchen von nur 0,2 mm Durchmeffer, unter 
günftigen Verhältnifien eben als Pünktchen mit bloßem Auge zu 

5 
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fehen. Auch entbedte er zuerft, daß aus biefer Meinen Eizelle 

der Säugethiere ſich zunächft eine charakteriſtiſche Keimblaſe ent- 

widelte, eine Hohlkugel mit flüffigem Inhalt, deren Wand 
die dünne Keimhaut bildet (Blastoderma). 

Eizelle und Samenzelle. Zehn Jahre nachdem Baer 

der Embryologie durch feine Reimblätter«-Lehre eine fefte Grund» 

lage gegeben, entitand für diefelbe eine neue wichtige Aufgabe 

durch die Begründung ber Zellen-Theorie (1838). Wie 

verhalten fi das Ei der Thiere und bie daraus entftehenben 

Reimblätter zu den Geweben und Zellen, welche den entwidelten 

Thierkörper zufammenfegen? Die richtige Beantwortung biefer 

inhaltſchweren Frage gelang um die Mitte unferes Jahrhunderts 

zwei hervorragenden Schülern von Johannes Müller: 

Nobert Remak in Berlin und Albert Kölliter in 

Würzburg. Sie wiefen nad, daß das Ei urfprünglid nichts 

Anderes als eine einfahe Zelle ift, und daß aud die zahl- 

reihen Keimförner oder ‚Furchungskugeln“, welche durch wieber- 

holte Theilung daraus entftehen, einfache Zellen find. Aus diefen 

„Furchungszellen“ bauen fi zunächſt die Keimblätter auf, und 

weiterhin durch Arbeitstheilung oder Differenzirung berfelben bie 

verſchiedenen Organe. Kölliter erwarb fih dann fernerhin 

das große Verdienft, auch die ſchleimartige Samenflüffigkeit der 

männlihen Thiere als Anhäufung von mikroſkopiſchen Heinen 

Zellen nachzuweiſen. Die beweglichen ftednabelförmigen „Samen- 

thierhen“ in berfelben (Spermatozoa) find nicht? Anderes, als 

eigenthümlihe „Geißelgellen“, wie ich (1866) zuerft an den 

Samenfäden der Schwämme nachgewieſen habe. Damit war 

für beide wichtige Zeugungsftoffe der Thiere, das männliche 

Sperma und das weibliche Ei bewiefen, daß auch fie der Zellen- 

Theorie fi fügen; eine Entdedung, deren hohe philofophifche 
Bedeutung erft viel fpäter, durch die genauere Erforſchung der 

Befruchtungsvorgänge (1875), erkannt wurde. 
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Gaſtrãa⸗Theorie. Alle älteren Unterſuchungen über Keim⸗ 

bildung betrafen den Menſchen und bie höheren Wirbel- 

thiere, vor Allem aber den Vogelkeim: denn das Hühner-Ei 

iſt das größte und bequemfte Objekt dafür, und fteht jederzeit 

in beliebiger Menge zur Verfügung; man kann in ber Brut 

maſchine ſehr bequem (— wie bei ber natürlihen Bebrutung 

dur die Henne —) das Ei ausbrüten und dabei ſtundlich 

bie ganze Reihe der Umbildungen, von der einfachen Eizelle bis 

zum fertigen Vogelkörper, innerhalb drei Wochen beobachten. 

Auch Baer hatte nur für bie verfchtedenen Klaſſen der Wirbel- 

thiere bie Uebereinſtimmung in ber charakteriftifchen Bildung ber 

Keimblätter und in ber Entftehung ber einzelnen Drgane aus 

denſelben nachweiſen fönnen. Dagegen in den zahlreichen Klaffen 

der Wirbellofen — alfo der großen Mehrzahl der Thiere — 

ſchien bie Keimung in wefentlich verſchiedener Weiſe abzulaufen, 

und den Meiften ſchienen wirkliche Keimblätter ganz zu fehlen. 

Erſt um bie Mitte des Jahrhunderts wurden ſolche auch bei 

einzelnen Wirbellofen nachgemiefen, fo von Huxley 1849 bei 

den Mebufen, und von Kölliker 1844 bei den Gephalopoben. 

Befonders wichtig wurden fobann die Entbedung von Rowa- 

lewsty (1866), daß das nieberfte Wirbelthier, ber Lanzelot 

ober Amphioxus ſich genau in derfelben, und zwar in einer 

ſehr urfprünglicen Weife entwidelt, wie ein wirbellojes, an- 

ſcheinend ganz entferntes Mantelthier, die Seeſcheide ober 

Ascidia. Auch bei verfchiebenen Würmern, Sternthieren und 

Glieberthieren wies berfelbe Beobachter eine ähnliche Bildung 

der Keimblätter nad. Ich felhft war damals (feit 1866) mit 

der Entwidelungsgeſchichte der Spongien, Korallen, Mebufen und 

Siphonophoren befchäftigt, und ba ich auch bei biefen nieberften 

Klaſſen ber vielzelligen Thiere überall biefelbe Bildung von zwei 

primären Reimblättern fand, gelangte ich zu der Weberzeugung, daß 

biefer wichtige Reimungsvorgang im ganzen Thierreiche berfelbe ift. 
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Beſonders wichtig erfhien mir dabei der Umftand, daß 

bei ben Schwammthieren und bei ben niederen Neſſelthieren 

(Polypen, Mebufen) der Körper Tange Zeit hindurch oder felbft 

zeitlebens bloß aus zwei einfachen Zellenſchichten befteht; bei 

den Mebufen hatte diefe ſchon Huxley (1849) mit ben beiden 

primären KReimblättern der Wirbelthiere verglichen. Geftügt auf 

dieſe Beobachtungen und Vergleichungen flellte id dann 1872 in 

meiner „Philofophie ber Kalkſchwämme“ bie „Bafträa- Theorie” 

auf, beren weſentlichſte Lehrfäge ‚folgende find: I. Das ganze 

Thierreich zerfällt in zwei weſentlich verſchiedene Hauptgruppen, 

die einzelligen Urthiere (Protozon) und bie vielzelligen Ges 

webthiere (Metazoa); ber ganze Organismus der Protozoen 
(Rhizopoden und Infusorien) bleibt zeitlebens eine einfade 

Zelle (feltener ein loderer Zellverein, ohne Gewebebilbung, ein 

Coenobium); dagegen ber Organismus der Metazoen ift nur 

im erften Beginn einzellig,, fpäter aus vielen Bellen zufammen- 

geſetzt, welche Gewebe bilden. II. Daher ift auch bie Fort. 

pflanzung und Entwidelung in beiden Hauptgruppen ber Thiere 

wefentlich verſchieden; bie Brotozoen vermehren ſich gewöhnlich 

nus ungeſchlechtlich, durch Theilung, Knofpung ober 

Sporenbilbung; fie befiten noch feine echten Eier und fein 
Eperma. Die Metaz oen dagegen find in männliches und weib- 

liches Gefchleht geſchieden und vermehren fi vorwiegend 

geſchlechtlich, mittelft echter Eier, welde vom männlichen 

Samen befruchtet werben. III. Daher entftehen auch nur bei 

den Metazoen wirklihe Keimblätter, und aus biefen Ge— 

webe, während ſolche ben Protozoen noch ganz fehlen. IV. Bei 

allen Metazoen entftehen zunächft nur zwei primäre Keimblätter, 

und biefe haben überall diefelbe wefentliche Bedeutung: aus dem 

äußeren Hautblatt entwidelt fi die äußere Hautbede und das 

Nervenfyftem; aus dem Inneren Darmblatt hingegen der Darm- 

kanal und alle übrigen Organe. V. Die Keimform, welche überallzu- 
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nächft aus dem befruchteten Ei hervorgeht, und welche allein aus 

diefen beiden primären Keimblättern befteht, nannte ih Darm: 

larve ober Becherkeim (Gastrula); ihr becherförmiger, zwei 

ſchichtiger Körper umfchließt urfprünglic eine einfache ver- 

dauende Höhle, den Urbarm (Progaster oder Archenteron), 

und beffen einfade Deffnung if der Urmund (Prostoma ober 

Blastoporus). Dies find bie älteften Organe bed vieljelligen 

Thierförpers, und bie beiden Zelenfchichten feiner Wand, einfache 

Epithelien, find feine älteften Gewebe; alle anderen Organe und 

Gewebe find erft fpäter (fefundär) daraus hervorgegangen. 

VI. Aus diefer Gleihartigkeit oder Homologie ber Gaftrula 

in fämmtlien Stämmen und Rlaffen ber Gewebthiere zog ich nach 

dem biogenetifchen Grundgefege (S. 93) den Schluß, daß alle 

Metazoen urfprünglid von einer gemeinfamen 

Stammform abftammen, Gafträa, und daß biefe uralte 

(laurentifche), Tängft ausgeftorbene Stammform im Wefentlichen 

die Körperform und Zufammenfegung ber heutigen, durch Vers 
erbung erhaltenen Gaftrula befaß. VII. Diefer phylo- 

genetiſche Schluß aus ber Vergleihung der ontogenetifhen That- 

ſachen wird auch dadurch gerechtfertigt, daß noch heute einzelne 

Gafträaden exiſtiren (Gastremarien, Cyemarien, Physe- 

marien), fowie ältefte Formen anderer Thierftämme, deren Orga⸗ 

nifation fih nur ſehr wenig über biefe legteren erhebt (Olyn- 

tbus unter ben Spongien, Hydra, ber gemeine Süßwaffer- 

Polyp, unter ben Nefelthieren, Convoluta und andere Kryptos 

coelen, als einfachſte Strubelwürmer, unter den Plattenthieren). 

VII. Bei ber weiteren Entwidelung ber verſchiedenen Geweb⸗ 

thiere aus ber Gaftrula find zwei verſchiedene Hauptgruppen 

zu unterſcheiden: Die älteren Niederthiere (Coelenteria oder 

Acoelomia) bilden noch feine Leibeshöhle und befigen weder 

Blut noch After; das ift der Fall bei den Gafträaben, Spongien, 

Nefjelthieren und Plattenthieren. Die jüngeren Dberthiere 
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(Coelomaria ober Bilateria) hingegen befigen eine echte Leibes- 

höhle und meiftens auch Blut und After; dahin gehören bie 

Wurmthiere (Vermalia) und die höheren typifchen Thierftämme, 

welde fi fpäter aus biefen entwidelt haben, die Sternthiere, 

Weichthiere, Glieberthiere, Mantelthiere und Wirbelthiere. 

Das find die weſentlichſten Lehrfäge meiner Gafträa- 

Theorie, deren erften Entwurf (1872) ich fpäter weiter aus⸗ 

geführt und in einer Reihe von „Stubien zur Gafträa-Theorie” 

(1873—1884) fefter zu begründen mich ‚bemüht habe. Obgleich 

diefelbe Anfangs faft allgemein abgelehnt und während eines 

Decenniums von zahlreichen Autoritäten heftig belämpft wurde, 

iſt fie doch gegenmärtig (feit etwa 15 Jahren) von allen ſach⸗ 

kundigen Fachgenoffen angenommen. Sehen wir nun, melde 

weitreihenden Schlüffe fih aus ber Gafträa-Theorie und ber 

Keimesgeſchichte überhaupt für unfere Hauptfrage, bie „Stellung 

des Menſchen in der Natur“ ergeben. 

Eizelle und Samenzelle des Menſchen. Das Ei bes 
Menſchen ift, wie das aller anderen Gemwebthiere, eine einfache 

Zelle, und dieſe Heine kugelige Eizelle (von nur 0,2 mm Durd: 

mefjer) bat genau dieſelbe djarakteriftifhe Bejchaffenheit, wie 

diejenige aller anderen, lebendig gebärenden Säugethiere. Die 

Heine Plasmakugel iſt nämlid von einer diden, durchſichtigen, 

fein rabial geftreiften Eihüle umgeben (Zona pellucida); auch 

das Meine, fugelige Keimbläschen (der Zellenkern), das vom 

Plasma (dem Zellenleib) eingeſchloſſen ift, zeigt dieſelbe Größe 

und Befchaffenheit, wie bei den übrigen Mammalien. Dasfelbe 

gilt von ben beweglihen Spermien oder Samenfäben bed 

Mannes, ben winzig Meinen, fabenförmigen Geißelzellen, welche 

ſich zu Millionen in jedem Tröpfchen des fchleimartigen männ« 

lien Samens (Sperma) finden; fie wurden früher wegen 

ihrer lebhaften Bewegung für befondere „Samenthierden“ 

(Spermatozoa) gehalten. Auch die Entftehung biefer beiden 
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wichtigen Gefchlehtö- Zellen in ber Gejhlehts-Drüfe 

(Gonade) ift biefelbe beim Menfchen und den übrigen Säuge- 

thieren; ſowohl die Eier im Eierftod des Weibes (Ovarium), 

als die Samenfäben im Hoden oder Samenftod des Mannes 

(Spermarium) entftehen überall auf diefelbe Weife, aus Zellen, 

welche urfprünglih vom Cölom-Epithel abftammen, von ber 

Zellenſchicht, welche die Leibeshöhle auskleidet. 

Empfängniß oder Befruchtung (Conception, Foecundation). 

Der wichtigſte Augenblick im Leben jedes Menfchen, wie jedes 

anderen Gemwebthieres, ift daß Moment, in welchem feine individuelle 

Exiſtenz beginnt; es ift der Augenblid, in welchem bie Geſchlechts⸗ 

zellen der beiden Eltern zufammentreffen und zur Bildung einer 

einzigen einfachen Zelle verfhmelzen. Diefe neue Belle, die „be 

fruchtete Eizelle“, ift die individuelle Stammzelle (Cytula), 

aus deren wiederholter Theilung die Zellen der Keimblätter und 

die Gaftrula hervorgehen. Erſt mit der Bildung diefer Cytula, 

alſo mit dem Vorgange ber Befruchtung felbft, beginnt die 

Eriftenz der Perſon, des felbftändigen Einzelweſens. Dieje 

ontogenetifche Thatſache iſt überaus wichtig, denn aus ihr 

allein ſchon laſſen fi die weiteftreihenden Schlüffe ableiten. 

Zunäachſt folgt daraus die klare Erkenntniß, daß ber Menſch, 

gleih allen anderen Gewebthieren, alle perſönlichen Eigenfchaften, 

körperliche und geiftige, von feinen beiden Eltern durch Ver⸗ 

erbung erhalten hat; und weiterhin bie inhaltſchwere Ueber- 

zeugung, daß die neue, fo entftandene Perſon unmöglich Anſpruch 

haben Tann, „unfterblich“ zu fein. 

Die feineren Vorgänge bei ber Empfängniß und ber 

geſchlechtlichen Zeugung überhaupt find daher von allerhöchſter 

Wichtigkeit; fie find ung in ihren Einzelheiten erft feit 1875 

befannt geworben, feit Oscar Hertwig, mein bar--"--- 

Schüler und Reifebegleiter, in Ajaccio auf Corfica feine 

brechenden Unterfuhungen über die Befruchtung der Thi 
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an den Seeigeln begann. Die ſchöne Hauptftabt der Rosmarin- 

Infel, in welcher ber große Napoleon 1769 geboren wurbe, war 
auch der Drt, an weldem zuerft die Geheimniffe ber thierifchen 

Empfängniß in ben wichtigſten Einzelheiten genau beobachtet 

wurden. Hertwig fand, daß das einzige weſentliche Ereigniß 

bei der Befruchtung die Verfchmelzung der beiden Geſchlechts-⸗ 

zellen und ihrer Kerne if. Bon den Millionen männlicher 

Geißelzellen, welche bie weiblihe Eizelle umjhwärmen, bringt 

nur eine einzige in deren Plasmakörper ein. Die Kerne beider 

Zellen, der Spermalern und ber Eifern, werben burd eine 

geheimnißvolle Kraft, die wir als eine hemifche, dem Geruch 

verwandte Sinnesthätigfeit deuten, zu einander hingezogen, 

nähern fi und verfchmelzen mit einander. So entfteht durch 

die finnlihe Empfindung ber beiden Gefchledht3-Rerne, in Folge 

von „erotifhem Chemotropismus“, eine neue Zelle, welche 

die erblichen Eigenſchaften beider Eltern in fi vereinigt; ber 

Sperma-Kern überträgt bie väterlichen, ber Eikern bie mütter- 

lichen Charakterzüge auf die Stammzelle, aus ber fih nun 

das Kind entwidelt; das gilt ebenfo von ben lörperlichen, wie 

von den fogenannten geiftigen Eigenfchaften. 

Keimanlage des Menſchen. Die Bildung ber Keim» 

blätter durch wiederholte Theilung ber Stammzelle, die Ent- 

ftehung ber Gaftrula und der weiterhin aus ihr hervorgehenden 

KReimformen gefchieht beim Menſchen genau jo wie bei ben 

übrigen höheren Säugethieren, unter benfelben eigenthümlichen 

Befonderheiten, welche diefe Gruppe vor ben niederen Wirbel» 

thieren auszeichnen. In früheren Perioden ber Keimesgeſchichte 

find dieſe Special-Charaktere der Placentalien noch nicht aus⸗ 

geprägt. Die bedeutungsvolle Keimform der Chordula ober 

„Shorbalarve”, die zunächſt aus der Gaftrula entfteht, zeigt bei 

allen Vertebraten im Weſentlichen die gleihe Bildung: ein ein« 

facher gerader Agenftab, die Chorda, geht der Länge nad) durch 
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die Hauptare des Tänglicherunden, fehilbförmigen Körpers (bes 

Keimſchildes“); oberhalb der Chorda entwidelt fi aus dem 

äußeren Keimblatt das Ruckenmark, unterhalb das Darmrohr. 

Dann erft erfcheinen zu beiden Seiten, rechts und links vom 

Arenftab, die Ketten ber „Urwirbel”, die Anlagen der Musfel- 

platten, mit benen bie Gliederung des Wirbelthier- Körpers 

beginnt. Born am Darm treten beiberfeitd die Kiemenfpalten 

auf, die Deffnungen des Echlundes, durch welche urſprünglich 

bei unfern Fifch-Ahnen das vom Munde aufgenommene Athem⸗ 

waſſer an ben Seiten des Kopfes nad außen trat. In Folge 

säher Vererbung treten biefe Kiemenfpalten, bie nur bei 

den fiſchartigen, im Waffer lebenden Vorfahren von Bedeutung 

waren, auch heute noch beim Menfchen wie bei allen übrigen 

Vertebraten auf; fie verfchwinden fpäter. Selbft nachdem ſchon 

am Kopfe die fünf Hirnblafen, feitlih die Anfänge der Augen 

und Ohren, fihtbar geworden, nachdem am Rumpfe bie An- 

lagen der beiden Beinpaare in Form rundlicher platter Knofpen 

aus dem fiichartigen Menſchenkeim hervorgefproßt find, ift deſſen 

Bildung derjenigen anderer Wirbelthiere noch fo ähnlich, daß 

man fie nicht unterſcheiden fann. 

Aehnlichkeit dee Wirbelthier⸗Keime. Die weſentliche 

Uebereinſtimmung in ber äußeren Körperform und dem inneren 

Bau, welche die Embryonen des Menſchen und ber übrigen 

Vertebraten in diefer früheren Bildungs: Periode zeigen, ift eine 

embryologifhe Thatfahe erftien Ranges; aus ihr 

laffen fi nad dem biogenetifhen Grundgefege die wichtigften 

Schluſſe ableiten. Denn es giebt dafür Feine andere Erklärung, 

als die Annahme einer Vererbung von einer gemeinſamen 

Stammform. Wenn wir fehen, daß in einem beftimmten 

Stadium die Keime des Menfchen und des Affen, des Hundes 

und des Kaninchens, des Schweines und des Schafes zwar als 

höhere Wirbelthiere erkennbar, aber fonft nicht zu unterfcheiden 
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find, fo kann diefe Thatfache eben nur durch gemeinfame Abs 

Rammung erflärt werben. Und biefe Erklärung erfcheint um 

fo fierer, wenn wir bie fpäter eintretende Sonberung oder 

Divergenz jener Keimformen verfolgen. Je näher fi zwei 

Thierformen in der gefammten Körperbilbung und alfo auch im 

natürlichen Syftem ftehen, defto länger bleiben fih aud ihre 

Embryonen ähnlich, und defto enger hängen fie au im Stamm« 

baum ber betreffenden Gruppe zufammen, befto näher find fie 

„ſtammverwandt“. Daher erfcheinen die Embryonen des Menfchen 

und der Menfchenaffen auch fpäter noch höchſt ähnlich, auf einer 

hoch entwidelten Bildungsſtufe, auf welcher ihre Unterſchiede von 

den Embryonen anderer Säugethiere fofort erfennbar find. Ich 

babe diefe bebeutungsvolle Thatſache ſowohl in der natürlichen 

Schöpfungsgeſchichte (1898, Taf. 2 und 3) als in ber Anthror 

pogenie (1891, Taf. 6—9) durch Zufammenftellung entfprechender 

Bildungsftufen von einer Anzahl verſchiedener Wirbelthiere 

illuſtrirt. 

Die Keimhüllen des Menfhen. Die hohe phylogenetiſche 

Bedeutung ber eben beſprochenen Aehnlichkeit tritt nicht nur bei 

BVergleihung ber Bertebraten Embryonen felbft hervor, fonbern 

aud bei derjenigen ihrer Keimhüllen. Es zeichnen fi nämlich 

alle Wirbelthiere der brei höheren Klafjen, Reptilien, Vögel und 

Säugethiere, vor ben niederen Klaffen durch die Bildung eigen- 

thümlicher Embryonal-Hüllen aus, des Amnion (Wafferhaut) 

und des Serolemma (feröfe Haut). In bdiefen mit Waſſer ge 

fülten Säden liegt der Embryo eingefchloffen und if dadurch 

gegen Drud und Stoß geihügt. Diefe zmedmäßige Schutz ⸗ 

einrichtung ift wahrſcheinlich erft während ber permifchen Periode 

entftanden, al3 bie älteften Reptilien (Proreptilien), bie gemein- 

famen Stammformen ber Amnionthiere oder Amnioten, 

vollftändig an das Landleben fi) anpaßten. Bei ihren direkten 

Vorfahren, den Amphibien, fehlt biefe Hüllenbilbung noch ebenfo 
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wie bei den Fifchen; fie war bei biefen Waſſerbewohnern über 

flüſſig. Mit der Erwerbung diefer Schughüllen ftehen bei allen 

Amnioten noch zwei andere Veränderungen in engem Zufammen- 

bang, erftens ber gänzliche Verluft der Kiemen (während bie 

Kiemenbogen und die Spalten dazwiſchen als „rudimentäre 

Organe“ ſich forterben); und zweitens bie Bildung der Allan« 

tois. Dieſer blafenförmige, mit Waffer gefüllte Sad wählt 

bei dem Embryo aller Anınioten aus dem Enddarm hervor und 

iſt nichts Anderes als die vergrößerte Harnblaſe der Amphibien: 

Ahnen. Aus ihrem innerflen und unteriten Theile bildet ſich 

fpäter bie bleibende Harnblafe der Amnioten, während ber 

größere äußere Theil rüdgebildet wird. Gewöhnlich fpielt biefer 

eine Zeitlang eine wichtige Nolle als Athmungs-Organ des 

Embryo, indem fi) mächtige Blutgefäße auf feiner Wand aus- 

breiten. Somohl bie Entftehung ber Keimhullen (Amnion und 

Serolemma), als aud) der Allantois, gefchieht beim Menſchen 

genau ebenfo, wie bei allen anderen Amnioten, und durch 

dieſelben verwidelten Proceffe des Wahsthums; der Menſch 

if ein ehtes Amniontbhier. 

Die Placenta des Menfhen. Die Ernährung des menfch- 

lichen Keimes im Mutterleibe geſchieht befanntlih durch ein 

eigenthümliches, äußerſt blutreihes Organ, die fogenannte 

Placenta, ben Aderkuchen oder Blutgefäßluchen. Dieſes 

wichtige Ernährungs-Organ bildet eine ſchwammige kreisrunde 

Scheibe von 16—20 cm Durchmeſſer, 3—4 cm Dide und 

1-2 Pfund Gewidt; fie wird nach erfolgter Geburt bes Kindes 

abgelöft und als fogenannte „Nachgeburt“ außgeftoßen. Die 

Placenta befteht aus zwei wefentlich verfchtedenen Theilen, dem 

Fruchtkuchen ober ber kindlichen Placenta (P. foetalis) und 

dem Muttertuhen ober dem mütterlihen Gefäßkuchen 

(P. uterina). Diefer letztere enthält veichentwidelte Bluträume, 

welche ihr Blut durch die Gefäße der Gebärmutter zugeführt 
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erhalten. Der Fruchtkuchen dagegen wird aus zahlreichen ver- 

äftelten Zotten gebildet, welche von ber Außenfläche ber kind⸗ 

lichen Allantois hervorwachſen und ihr Blut von beren Nabel- 

gefäßen beziehen. Die hohlen, blutgefühten Zotten des Frucht 

kuchens wachen in die Bluträume des Mutterkuchens hinein, 

und die zarte Scheidewand zwifchen beiden wird fo fehr ver- 

dünnt, daß durch fie hindurch ein umittelbarer Stoff-Austaufch 

ber ernährenden Blutflüffigkeit erfolgen kann (durch Osmoſe). 

Bei ben älteren und nieberen Gruppen der Bottenthiere 

(Placentalia) ift die ganze Oberflähe der äußeren Fruchthülle 

(Chorion) mit zahlreichen kurzen Zotten bebedi; diefe „Chorion- 

zotten“ wachjen in grubenförmige Vertiefungen ber Schleimhaut 

der Gebärmutter hinein und löfen fich bei der Geburt leicht von 

diefer ab. Das ift der Fall bei den meiſten Hufthieren (4. 8. 

Schwein, Kameel, Pferd), bei ben meiften Walthieren und 

Halbaffen; man hat diefe Malloplacentalien als Indeciduata be- 

zeichnet (mit biffufer Zottenhaut, Malloplacenta). Auch bei 

den übrigen Bottenthieren und beim Menfchen ift biefelbe Bildung 

anfänglich vorhanden. Bald aber verändert fie fi, indem bie 

Zotten auf einem Theile des Chorion rüdgebildet werben; auf 

dem anderen Theile entwideln fie fih dafür um fo ftärker und 

verwachſen fehr feit mit der Schleimhaut des Uterus. In Folge 

diefer innigen Verwachſung Iöft fi bei der Geburt ein Theil 

der legteren ab und wird unter Blutverluft entfernt. Dieſe 

Hinfälige Haut oder Siebhaut (Decidua) ift eine charakteriſtiſche 

Bildung der höheren Zottenthiere, die man deßhalb als Deci- 

duata zufammengefaßt hat; dahin gehören namentlich die Raub» 

thiere, Nagethiere, Affen und Menſchen; bei den Raubthieren 

und einzelnen Hufthieren (3. B. Elephanten) ift die Placenta 

gürtelförmig (Zonoplacentalia), dagegen bei den Nagethieren, 

bei den Snfektenfreffern (Maulwurf, Igel), bei ben Affen und 

Menſchen ſcheibenförmig (Discoplacentalia). 
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Noch vor zehn Jahren glaubten die meiften Embryologen, 

daß fi der Menfch dur gewiſſe Eigenthümlichkeiten in ber 

Bildung feiner Placenta auszeichne, namentlich durch den Befig 

der fogenaunten Decidua reflexa, ſowie durch bie befondere 

Bildung des Nabelftranges, welcher diefe mit dem Keime ver- 

bindet; dieſe eigenthumlichen Embryonal»Organe follten ben 

übrigen Zottenthieren, und insbefondere ben Affen fehlen. Der 

wichtige Nabelftrang oder die Nabelſchnur (Funiculus um- 

bilicalis) ift ein cylindriſcher, weicher Strang von 40—60 om 

Länge und von ber Dide bes Heinen Fingers (1113 mm). 

Er ſtellt die Verbindung zwifchen dem Embryo und dem Mutter 

kuchen ber, indem er bie ernährenden Blutgefäße aus dem 

Körper des Keimes in den Fruchtkuchen leitet; außerdem ent- 

hält er auch den Stiel ber Allantois und des Dotterfades. 

Während nun der Dotterfad bei menſchlichen Früchten aus der 

dritten Woche der Schwangerfchaft noch die größere Hälfte der 

Keimblafe darftelt, wird er fpäter bald rücgebilvet, fo daß 

man ihn früher bei reifen Früchten ganz vermißte; doch ift er 

als Rudiment nod immer vorhanden und aud) nad) der Geburt 

noch als winziged Nabelbläshen (Vesicula umbilicalis) 

nachzuweiſen. Auch die Ulafenförmige Anlage der Allantois 

ſelbſt wird beim Menſchen frühzeitig rüdgebilbet, was mit 
einer etwas abweichenden Bildung bed Amnion zufammenhängt, 

der Entftehung des fogenannten „Bauchſtiels“. Auf die 

Tomplicirten anatomiſchen und embryologifchen Verhältnifie diefer 

Bildungen, die ich in meiner Anthropogenie (im 23. Vor⸗ 

trage) geſchildert und iMuftrirt habe, können wir hier nicht eingehen. 

Die Gegner der Entwidelungslehre wieſen noch vor zehn 

Jahren auf biefe „ganz bejonderen Eigenthümlicjleiten” der 

Frugtbildung beim Menſchen hin, durd die er fi von 

allen anderen Säugethieren unterſcheiden follte. Da wies 1890 - 

Emil Selenta nad, daß diefelben Eigenthümlichkeiten ſich au 
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bei den Menfdenaffen finden, insbeſondere beim Drang 

(Satyrus), während fie ben niederen Affen fehlen. Alfo be 

fätigte ſich auch hier wieder ber Pithecometra-Sag von 

Hurley: „Die Unterſchiede zwiſchen den Menſchen unb ben 

Menfhenaffen find geringer als diejenigen zwifchen den letzteren 

und ben nieberen Affen.“ Die angebligen „Beweife gegen 

die nahe Blutsverwandtſchaft des Menfchen und ber Affen“ er- 

gaben fi bei genauer Unterfuchung der thatſächlichen Ver ⸗ 

bältniffe auch bier wieder umgefehrt als wichtige Gründe zu 

Gunften berfelben. 

Jeder Naturforfcher, der mit offenen Augen in diefe dunkeln, 

aber Höchft intereffanten Labyrinth Gänge unferer Keimes- 

geſchichte tiefer eindringt, und der im Stande ift, fie kritiſch 

mit derjenigen der Übrigen Säugethiere zu vergleichen, wirb in 

denfelben die bedeutungsvollſten Lichtträger für das Verſtändniß 

unferer Stammedgefhichte finden. Denn die verſchiedenen 

Stufen der Keimbilbung werfen als palingenetifche Ver- 
erbungs-Phänomene ein helles Lit auf bie entſprechenden 

Stufen unferer Ahnen: Reihe, gemäß dem biogenetiſchen 

Grundgefege. Aber auch die cenogenetifchen Anpaſſungs · 

Erſcheinungen, die Bildung ber vergänglicden Embryonal-Organe — 

der charakteriſtiſchen Keimhüllen, und vor allem ber Placenta — 

geben uns ganz beftimmte Aufſchluſſe über unfere nahe Stamm 

verwandtjhaft mit ben Primaten. 



Sünftes Kapitel. 

Anfere Stammesgeſchichte. 

Moniſtiſche Studien über Urfprung und Abftammung des 

Menfchen von den Wirbelthieren, zunäcft von den herren⸗ 

Hasdel, Welträthfel, 

thieren. 

„Die allgemeinen Grundzüge bed Primaten« 
Gtammbaum& von ben älteften encänen Halbafien 
IB zum Wenfgen hinauf legen Innerhalb der 
Tertlärgeit Ylar vor unferen Kugen; ba glet eb 
fein meientließ ‚fehlended Glied‘ mehr. — Die 
Abfammung des Menfden von einer aus 
geflorbenen tertlären Primaten« Kette if feine 
vage Hppothefe mehr, fondern fie If eine BiRo- 
viige Thatjade. — Die unermeßlige Bedeu» 
tung, melde diefe fidere Erienntniß vom Prie 
maten-Urfprung des Menfchen befigt, Negt flat vor 
den Augen jedeb unbefangenen und fonfequenten 
Denterh.“ 

Sambridge-Vortrag 
über unfere gegenwärtige Renntniß vom 

rfprung des Menicen (1898). 
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De füngfte unter den großen Zweigen am Tebendigen 

Baume der Biologie ift diejenige Naturwiffenfhaft, welde wir 

Stammesgeſchichte ober Phylogenie nennen. Sie hat 

ſich noch meit fpäter und unter viel größeren Schwierigkeiten 

entwidelt, als ihre natürliche Schwefter, die Keimesgeſchichte oder 

Ontogenie. Diefe letztere Hatte zur Aufgabe die Erkenntniß der 

geheimnißvollen Vorgänge, durch melde fi bie organiſchen 

Individuen, die Einzelmefen der Thiere und Pflanzen, aus 

dem Ei entwideln. Die Stammesgefhichte Hingegen hat die viel 

dunffere und ſchwierigere Frage zu beantworten: „Wie find bie 

organiſchen Species entftanden, bie einzelnen Arten der Thiere 

und Pflanzen?” 

Die Ontogente (ſowohl Embryologie als Metamorphik) 

konnte zur Löſung ihrer nahe liegenden Aufgabe zunächſt un⸗ 

mittelbar ben empiriſchen Weg der Beobadtung betreten; fie 

brauchte nur Tag für Tag und Stunde für Stunde bie fit 

baren Umbilbungen zu verfolgen, melde der organiſche Keim 

innerhalb kurzer Zeit während der Entwidelung aus dem €i 

erfährt. Biel ſchwieriger war von vornherein bie entfernt liegende 

Aufgabe der Phylogenie; denn die Tangfamen Proceſſe ber 

allmählihen Umbildung, welde die Entftehung der Thier- und 

Pflanzen-Arten bewirken, vollziehen ſich unmerklich im Verlaufe 

von Jahrtauſenden und Jahrmillionen; ihre unmittelbare Beob- 
6* 
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achtung iſt nur in ſehr engen Grenzen moͤglich, und der weitaus 

größte Theil dieſer hiſtoriſchen Vorgänge kann nur indirekt er⸗ 

ſchloſſen werden: durch kritiſche Reflexion, durch vergleichende 

Benutzung von empiriſchen Urkunden, welche ſehr verſchiedenen 

Gebieten angehören, der Paläontologie, Ontogenie und Morpho- 

Iogie. Dazu fam noch das gewaltige Hinderniß, welches ber 

natürlihen Stammesgeſchichte allgemein durch die enge Ber- 

knupfung der „Schöpfungsgefchichte” mit übernatürlichen Mythen 

und religiöfen Dogmen bereitet wurde; es ift daher begreiflic, 

daß erft im Laufe der legten vierzig Jahre die wiſſenſchaftliche 

Eriftenz der wahren Stammesgeſchichte unter ſchweren Kämpfen 

errungen und geſichert werben mußte. 

Mythiſche Schöpfungsgeſchichte. Alle ernftlichen Verſuche, 

welche bis zum Beginne unſers 19. Jahrhunderts zur Beant ⸗ 

wortung des Problems von der Entſtehung der Organismen 

unternommen wurden, blieben in dem mythologiſchen Laby- 

rinthe der übernatürlihen Schöpfungsfagen fteden. Einzelne 

Bemühungen hervorragender Denker, fi von dieſem zu emanci« 

piren und zu einer natürli—en Auffaffung zu gelangen, blieben 

erfolglos. Die mannichfaltigen Schöpfungs-Mythen entwidelten 

fich bei allen älteren Kultur-Völkern im Zufammenhang mit ber 

Religion; und während bes Mittelalter8 war es naturgemäß 

das zur Herrſchaft gelangte ChriftentHum, weldes bie Beant- 

wortung der Schöpfungsfrage für fih in Anfprud nahm. Da 

bie Bibel als die unerfeütterliche Baſis des chriſtlichen Religions- 

Gebäudes galt, wurbe bie ganze Schöpfungsgeſchichte dem erften 

Buche Mofes entnommen. Auf biefes fügte ſich auch noch der 

große ſchwediſche Naturforſcher Carl Linns, als er 1735 

in feinem grundlegenden „Systema Naturae“ ben erflen Ver⸗ 

ſuch zu einer ſyſtematiſchen Orbnung, Benennung und Klaſſifi⸗ 

kation der unzähligen verſchiedenen Naturkörper unternahm. Als 

beftes, praktifches Hilfsmittel derfelben führte er bie bekannte 
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doppelte Namengebung oder binäre Nomenklatur ein; jeder ein- 

zelnen Art oder Species von Thieren und Pflanzen gab er einen 

befonberen Art-Namen und ftellte biefem einen allgemeinen 

Gattung3-Namen voran. In einer Gattung (Genus) wurben 

die nähftverwandten Arten (Species) zufammengeftellt; fo 3. B. 

vereinigte Linn in dem Genus Hund (Canis) als verfchiebene 

Species den Haushund (Canis familiaris), ven Schafal (Canis 

aureus), ben Wolf (Canis lupus), den Fuchs (Canis vulpes) 

u. A. Diefe binäre Nomenklatur erwies ſich bald fo praktiſch, 

daß fie allgemein angenommen wurbe und bis heute in der 

zoologiſchen und botanifhen Syftematif allgemein gültig iſt. 

Höchſt verhängnißvol aber wurbe für die Wifjenfhaft das 

theoretifhe Dogma, weldes ſchon von Linns ſelbſt mit 

feinem praktifchen Species » Begriffe verknüpft wurde. Die erfte 

Frage, welche ſich dem denkenden Syftematifer aufbrängen mußte, 

war natürlich die Frage nach dem eigentlichen Wefen des Specied- 

Begriffes, nah Inhalt und Umfang desfelben. Und gerabe 

biefe Funbamental-Frage beantwortete fein Schöpfer in naiofter 

Weiſe, in Anlehnung an den allgemein gültigen Moſaiſchen 

Schöpfungs-Mythus: „Species tot sunt diversae, quot di- 

versas formas ab initio creavit infinitum ens.” (— €3 giebt 

fo viel verfchiedene Arten, als im Anfange vom unendlichen 

Weſen verfchiebene Formen erfchaffen worden find. —) Mit diefem 

theofopbifhen Dogma war jede natürliche Erklärung ber Art- 

Entſtehung abgefhnitten. Linns kannte nur bie gegenwärtig 

eriftirende Thier- und Pflanzen-Welt; er hatte Feine Ahnung 

von ben viel zahlreicheren ausgeftorbenen Arten, welde in ben 

früheren Perioden der Erdgefchichte unferen Erbball in wechfeln- 

der Geftaltung bevöllert hatten. 

Erſt im Anfange unfers Jahrhunderts wurden biefe foffilen 

Thiere durch Cuvier näher bekannt. Er gab in feinem berühmten 

Werke über bie foffilen Knochen ber vierfüßigen Wirbelthiere 
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(1812) die erſte genaue Beſchreibung und richtige Deutung zahl · 

reicher Petrefalten. Zugleich wies er nad, daß in ben ver- 

ſchiedenen Perioden der Erdgeſchichte eine Reihe von ganz ver- 

ſchiedenen Thier - Bevölferungen auf einander gefolgt war. Da 

nun Guvier hartnädig an Linns's Lehre von ber abfoluten 

Beftänbigfeit der Species feit hielt, glaubte er beren Entftehung 

nur durch die Annahme erklären zu können, daß eine Reihe von 

großen Kataftrophen und von wiederholten Neufhöpfungen in 

der Erdgeſchichte auf einander gefolgt fei; im Beginne jeber 

großen Erb-Revolution follten alle lebenden Geichöpfe vernichtet 

und am Ende berfelben eine neue Bevölkerung erichaffen worden 

fein. Obgleich diefe Kataftrophen-Theorie von Euvier zu ben 

abfurbeften Folgerungen führte und auf ben nadten Wunber- 

Glauben hinauslief, gewann fie doch bald allgemeine Geltung 

und blieb bis auf Darwin (1859) herrſchend. 

Transformismns. Goethe. Daß die herrſchenden Vor ⸗ 

ſtellungen von ber abfoluten Beſtändigkeit und übernatürlichen 

Schöpfung ber organifchen Arten tiefer denkende Forſcher nicht 

befriedigen konnten, ift leicht einzufehen. Daher finden wir denn 

ſchon in ber zweiten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts einzelne 

hervorragende Geifter mit Verſuchen beſchäftigt, zu einer natur- 

gemäßen Löfung bed großen „Schöpfungs-Problem3” zu gelangen. 

Allen voran war unfer größter Dichter und Denker Wolfgang 

Goethe dur feine vieljährigen und eifrigen morphologiſchen 

Stubien bereitd vor mehr als hundert Jahren zu der Klaren 

Einfiht in den inneren Bufammenhang aller organiſchen Formen 

und zu ber feften Weberzeugung eines gemeinfamen natürlichen 

Urfprungs gelangt. In feiner berühmten „Metamorphofe ber 

Pflanzen” (1790) leitete er alle verſchiedenen Formen der Ge 

wächfe von einer Urpflanze ab, und alle verfchiebenen Organe 

derfelben von einem Urorgane, dem Blatt. In feiner Wirbel 

theorie des Schäbels verfuchte er zu zeigen, daß bie Schädel 
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aller verſchiedenen Wirbelthiere — mit Inbegriff bes Menſchen! — 
in gleicher Weife aus beftimmt geordneten Knochen - Gruppen 

zuſammengeſetzt feien, und baß biefe legteren nichts Anderes feien, 

als umgebilbete Wirbel. Grabe feine eingehenden Stubien über 

vergleichende Dfteologie hatten Goethe zu ber feften Ueber 

zeugung von ber Einheit der Organifation geführt; er hatte 

ertannt, daß dad Knochengeruſte des Menſchen nach demfelben 

Typus zufammengefegt fei, wie das aller übrigen Wirbelthiere — 

„geformt nach einem Urbilde, das nur in feinen ſehr beftänbigen 

Theilen mehr oder weniger hin- und herweicht und ſich noch 

täglich durch Fortpflanzung aus» und umbildet” —. Diefe Um« 

bildung oder Transformation läßt Goethe durch die beftändige 

Wechſelwirkung von zwei geftaltenden Bilbungsfräften geſchehen, 

einer inneren Gentripetaltraft des Organismus, dem „Specifi- 

Tationd-Trieb”, und einer äußeren Gentrifugaltraft, dem Baria- 

tiond«-Trieb ober der „Jdee der Metamorphofe” ; erftere entjpricht 

dem, was wir heute Vererbung, legtere dem, was wir An» 

paffung nennen. Wie tief Goethe durch dieſe naturphilo- 

fophifhen Studien über „Bildung und Umbildung organifder 

Naturen“ in deren Wefen eingebrungen war, und inwiefern er 

demnach ald ber bebeutendfte Vorläufer von Darmin und 

gamard betradtet werden kann“), ift aus ben intereffanten 

Stellen feiner Werke zu erſehen, melde ich im vierten Vortrage 

meiner natürlichen Schoͤpfungsgeſchichte zufammengeftellt habe 

(neunte Auflage S. 65—68). Indeſſen kamen doch biefe natur- 

gemäßen Entwidelungs ⸗ Ideen von Goethe, ebenfo wie ähnliche 

(ebenda citirte) Vorftellungen von Kant, Oken, Treviranus 

und anderen Naturphilofophen im Beginne unferes Jahrhunderts 

nicht über gewiſſe allgemeine Ueberzeugungen hinaus. Es fehlte 
ihnen noch ber große Hebel, beffen die „natürliche Schöpfungs- 

*) & Haedel, Die Raturanihauung von Darwin, Goethe und 
Samarck. Bortrag in Eifenad 1882. 



88 Abftammungslehre von Lamard. V. 

geſchichte“ zu ihrer Begründung durch die Kritik des Species- 

Dogma beburfte, und diefe verdanken wir erſt Lamard. 

Deſcendenz ⸗ Theorie oder Möltammungsichte. La- 

mard (1809). Den erftien eingehenden Verſuch zu einer 

wiffenfchaftliden Begründung bed Transformismus unternahm 

im Beginne unfers 19. Jahrhunderts ber große franzöfliche 

NRaturphilofoph Jean Lamard, ber bedeutendſte Gegner feines 

Kollegen Euvier in Paris. Schon 1802 Hatte derſelbe in 

feinen „Betrachtungen über bie lebenden Raturlörper” bie bahn- 

brechenben Ideen über die Unbeftänbigkeit und Umbilbung ber 

Arten audgefprochen, welche er dann 1809 in ben zwei Bänden 

feines tieffinnigften Werkes, ber Philosophie soologique, ein» 

gehend begründete. Hier führte Lamarck zum erften Male — 

gegenüber dem herrſchenden Species Dogma — ben richtigen 

Gedanken aus, daß die organiſche „Art oder Species“ eine 

kanſtliche Abftraftion fei, ein Begriff von relativem 

Werthe, ebenfo wie bie übergeorbneten Begriffe ber Gattung, 

Familie, Orbnung und Klaſſe. Er behauptete ferner, daß alle 

Arten veränberlih und im Laufe fehr langer Zeiträume aus 

älteren Arten durch Umbildung entftanden feien. Die gemeinfamen 

Stammformen, von denen biefelben abftanmen, waren urfprüng- 

lich ganz einfache und niebere Organismen; bie erften und älteften 

entftanden durch Urzeugung. Während durch Vererbung 

innerhalb ber Generationd Reihen ber Typus ſich beflänbig er ⸗ 

hält, werben anderſeits buch Anpaffung, durch Gewohnheit 

und Uebung ber Organe die Arten allmählich umgebilvet. Auch 

unfer menſchlicher Organismus ift auf biefelbe natürliche Weife 

durch Umbilbung aus einer Reihe von affenartigen Säugethieren 
entſtanden. Für alle biefe Vorgänge, wie überhaupt für alle Er- 

ſcheinungen in der Natur wie im Geiflesleben, nimmt Lamard 

ausſchließlich mechaniſche, phyſilaliſche und hemifche Vorgänge 

als wahre, bewirkende Urfahen an. Seine geiftvolle Philo- 
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sophie zoologique enthält bie Elemente für ein rein moniftifches 

Ratur-Syftem auf Grund ber Entwidelungslehre. Ich habe diefe 

Verdienſte Lamard’3 im vierten Vortrage meiner Anthropo- 

genie (vierte Auflage S. 63) und im fünften Vortrage ber 

Natürlihen Schöpfung (neunte Auflage S. 89) eingehend erörtert. 

Man hätte erwarten follen, baß diefer großartige Verſuch, 

die Abftammungslehre oder Defcenbenz » Theorie wiſſenſchaftlich 

zu begründen, alsbald den herrfchenden Mythus von ber Specied- 

Schöpfung erfhüttert und einer natürlicden Entwidelungslehre 

Bahn gebrochen Hätte. Indeſſen vermochte Lamard gegen- 

über ber fonfervativen Autorität feines großen Gegners Cuvier 

ebenfo wenig durchzudringen, wie zwanzig Jahre fpäter fein 

Kollege und Gefinnungsgenofje Gsoffroy St. Hilaire. Die 

berühmten Kämpfe, welche diefer Naturphilofoph 1830 im Schooße 

der Parifer Akademie mit Cuvier zu beftehen hatte, enbigten 

mit einem volftändigen Siege des Lebteren. Ich habe biefe 

Kämpfe, an melden Goethe fo lebhaften Antheil nahm, ſchon 

früher ausführlich beſprochen (N. S. S. 77—80). Die mächtige 

Entfaltung, welde zu jener Zeit das empirifche Studium der 

Biologie fand, die Fülle von intereffanten Entdedungen auf ben 

Gebieten der vergleichenden Anatomie und Phyfiologie, die Ber 

grundung der Zellentheorie und bie Fortſchritte der Ontogenie 

gaben den Boologen und Botanikern einen ſolchen Weberfluß von 

dankbarem Arbeit3. Material, daß darüber die ſchwierige und 

dunkle Frage nach ber Entftehung der Arten ganz vergefien 

wurde. Man berubigte fich bei dem althergebrachten Schöpfungs- 

Dogma. Selbſt nachdem der große engliſche Naturforfcher 

Charles Lyell 1830 in feinen Principien ber Geologie bie 

abenteuerliche Rataftrophen-Theorie von Euvier widerlegt und 

für bie anorganifche Natur unſers Planeten einen natürlichen 

und fontinuirlihen Entwidelungsgang nachgewieſen hatte, fanb 

fein einfaches Kontinuitäts-Princip auf bie organiſche Natur 
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feine Anwendung. Die Anfänge ber natürlichen Phylogenie, 
welche in Lamard's Werke verborgen lagen, wurden ebenfo 

vergeffen, wie bie Keime zu einer natürlidyen Ontogenie, welche 

50 Jahre früher (1759) Cafpar Friedrih Wolff in feiner 

Theorie der Generation gegeben hatte. Hier wie bort verfloß 

ein volles halbes Jahrhundert, ehe die bebeutendften Ideen über 

natürliche Entwidelung die gebührende Anerkennung fanden. Erft 

nachdem Darwin 1859 die Löfung bes Schöpfungs-Problems 

von einer ganz anderen Seite angefaßt und ben reihen, inzwiſchen 

angefammelten Scha von empirifchen Kenntniſſen glüdlic dazu 

verwerthet hatte, fing man an, fih auf Zamard, als feinen 

bebeutendften Vorgänger, wieder zu befinnen. 

SelektionssTheorie. Darwin (1859). Der beifpiellofe 

Crfolg von Charles Darwin ift allhefannt; er läßt ihn 

heute, am Schluſſe des Jahrhunderts, wenn nicht als ben 

größten, fo doch als den wirfungsvollften Naturforſcher desſelben 

erfcheinen. Denn fein anderer von den zahlreichen großen Geiftes- 

helden unferer Zeit hat mit einem einzigen klaſſiſchen Werke 

einen fo gewaltigen, fo tiefgehenden und fo umfafjenden Erfolg 

erzielt, wie Darwin 1859 mit feinem berühmten Hauptwerk: 

„Weber bie Entftehung ber Arten im Thier- und Pflanzenreich 

durch natürlihe Züchtung oder Erhaltung der vervolllommneten 

Raffen im Kampfe um’3 Dafein.” Gewiß hat bie Neform ber 

vergleichenden Anatomie und Phyfiologie durch Johannes 

Müller der ganzen Biologie eine neue, fruchtbare Epoche 

eröffnet, geriß waren die Begründung ber Bellen: Theorie durch 

Schleiden und Schwann, bie Reform der Ontogenie durch 

Baer, die Begründung des Subftanz-Gejeged dur Robert 

Mayer und Helmpolg wiſſenſchaftliche Großthaten erften 

Ranges; aber feine von ihnen hat nad Tiefe und Ausdehnung 

eine fo gewaltige, unfer ganzes menſchliches Wiflen umgeftaltende 

Wirkung ausgeübt, wie Darwin’ATheorie von der natürlichen 
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Entſtehung der Arten. Denn damit war ja das myſtiſche 

„Schöpfungs-Problem“ gelöſt, und mit ihm bie inhalts⸗ 

ſchwere „Stage aller Fragen“, das Problem vom wahren Wefen 

und von ber Entftehung des Menſchen felbft. 

Vergleihen wir bie beiden großen Begründer bes Trans» 

formismus, fo finden wir bei Lamarck überwiegende Neigung 

zur Deduktion und zum Entwurfe eines vollftändigen mo- 

niftifhen Naturbildes, bei Darwin Hingegen vorherrſchende 

Anmwendung ber Induktion und das vorfichtige Bemühen, bie 

einzelnen Theile der Defcendenz- Theorie durch Beobachtung und 

Experiment möglichſt ficher zu begründen. Während ber fran⸗ 

zoͤſiſche Naturphilofoph ben damaligen Kreis bes empiriſchen 

Wiffend weit überſchritt und eigentlih bad Programm ber zu- 

fünftigen Forfhung entwarf, hatte der englifhe Exrperimentator 

umgefehrt den großen Vortheil, das einigende Erflärungs-Princip 

für eine Maffe von empiriſchen Kenntnifjen zu begründen, bie 

bis dahin unverftanden fi angehäuft hatten. So erflärt es 

fih, daß der Erfolg von Darwin ebenfo überwältigend, wie 

derjenige von Lamard verfhmwindend war. Darwin hatte 

aber nicht allein das große Verdienſt, die allgemeinen Ergebniſſe 

der verſchiedenen biologifhen Forſchungskreiſe in dem gemein- 

famen Brennpunkte de3 Defcendenz - Princips zu fammeln und 

dadurch einheitlich zu erklären, fondern er entbedte aud in dem 

Selektions-Princip jene direkte Urſache ber Transforma- 

tion, welde Lamard noch gefehlt hatte. Indem Darwin 

als praktiſcher Thierzüchter die Erfahrungen der künſtlichen Zucht- 

wahl auf die Organismen im freien Naturzuftande anmendete 

und in dem „Rampf um's Dafein“ das auslefende Princip 

der natürlichen Zuchtwahl entbedte, ſchuf er feine bedeutungs« 

volle Selektiondtheorie, den eigentlihen Darwinismus*). 

) Arnold Lang, Zur Charatteriftit der Forſchungswege von 
2amard und Darwin. Jena 1889. 
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Stammesgeſchichte (Phylogenie) (1866). Unter ven zahl- 

reihen und wichtigen Aufgaben, welche Darmin ber modernen 

Biologie ſtellte, erſchien als eine ber nächſten bie Reform bes 

zoologiſchen und botanifhen Syftems. Wenn bie unzähligen 

Thier- und Pflanzen -Arten nicht durch übernatürlihe Wunder 

„erſchaffen“, fondern durch natürlihe Umbildung „entwidelt“ 

waren, fo ergab fi das „natürlihe Syſtem“ derfelben als 

ihr Stammbaum. Den erften Verſuch, das Syftem in biefem 

Sinne umzugefalten, unternahm ich felbft (1866) in meiner 

„Generellen Morphologie der Organismen“. Der 

erſte Band biefes Werkes (Allgemeine Anatomie) behandelte bie 

„mechaniſche Wiffenfhaft von ben entwidelten Formen“, ber 

zweite Band (Allgemeine Entwidelungsgefchichte) diejenige von 

den „entftehenden Formen“. Die ſyſtematiſche Einleitung in bie 

letztere bildete eine „Genealogiſche Ueberſicht des natürlichen 

Syſtems der Organismen“. Bis dahin hatte man unter „Ent- 

wickelungsgeſchichte“ fomohl in der Zoologie als in ber 

Votanik ausſchließlich diejenige der organifhen Individuen 

verftanden (Embryologie und Metamorphojen : Lehre). Ich be» 

gründete dagegen die Anfiht, daß biefer Keimesgeſchichte 

(Ontogenie) als zweiter, gleihberehtigter und eng verbunbener 

Zweig die Stammesgeſchichte (Phylogenie) gegenüberftehe. 

Veide Zweige der Entwicdelungsgeſchichte ſtehen nad) meiner 

Auffaffung im engften faufalen Zufanmenhang; diefer beruht 

auf der Wechſelwirkung der Vererbungs- und Anpafjungs-Bejege; 

er fand feinen präcifen und umfafjenden Ausdrud in meinem 

„biogenetifhen Grundgefege". 

Natürliche Schöpfungsgeihichte (1868). Da bie neuen, 
in ber „Generellen Morphologie” niedergelegten Anſchauungen 

trog ihrer ftreng wiſſenſchaftlichen Faſſung bei ben ſachkundigen 

Fachgenoſſen fehr wenig Veachtung und noch weniger Beifall 

fanden, verfuchte ich, den wichtigften Theil derfelben in einem 
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Heineren, mehr populär gehaltenen Werke einem größeren, ges 

bildeten Leferkreife zugänglich zu machen. Dies geihah 1868 

in ber „Natürlihen Schöpfungsgeſchichte“ (Gemeinverftändliche 

wiſſenſchaftliche Vorträge über die Entwidelungslehre im All, 

gemeinen unb biejenige von Darwin, Goethe und Lamard im 

Beſonderen). Wenn ber gehoffte Erfolg der „Generellen Mor- 

phologie” weit unter meiner berechtigten Erwartung blieb, fo 

ging umgefehrt derjenige ber „Natürlichen Schöpfungsgefchichte” 

weit über diefelbe hinaus. Es erſchienen im Laufe von 30 Jahren 

neun umgearbeitete Auflagen und zwölf verfchiebene Neberfegungen 

von berfelben. Trog feiner großen Mängel hat biefes Buch doch 

viel dazu beigetragen, bie Grundgebanfen unferer modernen 

Entwidelungslehre in weiteren Kreifen zu verbreiten. Allerdings 

konnte ich meinen Hauptzweck, die phylogenetifhe Umbildung 

des natürliden Syitems, dort nur in allgemeinen Umriffen an- 

deuten. Indeſſen habe ich die ausführliche, bort vermißte Be- 

gründung bes phylogenetijchen Syſtems fpäter in einem größeren 

Werke nachgeholt, in der „Syftematifhen Phylogenie* 

(Entwurf eines natürlichen Syftems der Organismen auf Grund 

ihrer Stammesgeſchichte). Der erfte Band berfelben (1894) bes 

handelt die Protiften und Pflanzen, der zweite (1896) bie wirbel- 

Iofen Thiere, ber dritte (1895) die Wirbelthiere. Die Stamm- 

bäume ber Hleineren und größeren Gruppen find bier fo weit 

ausgeführt, als es mir meine NKenntniß ber brei großen 

„Stammesurkunden“ geftattete, der Paläontologie, Ontogenie 

und Morphologie. 

Biogenetifches Grundgeſetz. Den engen, urſächlichen Zu⸗ 

fammenhang, welcher nad) meiner Weberzeugung zwiſchen beiden 

Bweigen ber organifchen Entwidelungsgefchichte befteht, hatte ich 

ſchon in der Generellen Morphologie (am Schluffe des fünften 

Buches) als einen ber wichtigften Begriffe des Transformismus 

hervorgehoben und einen präcifen Ausbrud dafür in mehreren 
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Theſen von dem Kauſal-Nexus der biontiſchen und ber phyle⸗ 
tiſchen Entwidelung“ gegeben: „Die Ontogeneſis iſt eine 

kurze und ſchnelle Relapitulation der Phylo- 

genefts, bedingt durch bie phyfiologifhen Funktionen der Ber- 

erbung (Fortpflanzung) und Anpaffung (Ernährung)“. Schon 

Darwin hatte (1859) die große Bedeutung feiner Theorie für 

die Erklärung der Embryologie betont, und Frig Müller 

hatte dieſelbe (1864) an dem Beifpiele einer einzelnen Thier- 

Haffe, den Kruftaceen, nachzuweiſen verfucht, in ber geiftvollen 

Meinen Schrift: „Für Darwin“ (1864). Ich ſelbſt habe 

dann bie allgemeine Geltung und die fundamentale Bedeutung 

jenes biogenetifhen Grundgefeges in einer Reihe von Arbeiten 

nachzuweiſen verfucht, insbefondere in ber Biologie der Kalk⸗ 

ſchwämme (1872) und in ben „Studien zur Gafträa - Theorie“ 

(1873— 1884). Die dort aufgeftellte Lehre von der Homologie 

der Keimblätter, ſowie von den Verhältnifien der Palingenie 

(Auszugsgeſchichte) und der Genogenie (Störungs- 

geihichte) iſt ſeitdem durch zahlreiche Arbeiten anderer Z00- 

logen beftätigt worden; durch fie ift es möglich geworben, bie 
natürlichen Gefege der Einheit in der mannigfaltigen Reimes- 

geſchichte der Thiere nachzuweiſen; für ihre Stammesgeſchichte 

ergiebt ſich daraus die gemeinſame Ableitung von einer einfachſten 

urſprünglichen Stammform. 

Anthropogenie (1874). Der weitſchauende Begründer ber 

Abftammungslehre, Lamard, hatte ſchon 1809 richtig erkannt, 

daß diefelbe allgemeine Geltung beſitze, und daß alfo aud der 

Menſch, als das höchſt entwidelte Säugethier, von demfelben 

Stamme abzuleiten fei, wie alle anderen Mammalten, und dieſe 

weiter hinauf von demfelben älteren Zweige de3 Stammbaums, 

wie die übrigen Wirbelthiere. Er hatte auch ſchon auf die 

Vorgänge bingewiefen, durch welche die Abftammung bes 

Menfhen vom Nffen, ala dem nächſtverwandten Säuge- 
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thiere, wifjenf&aftlich erklärt werden könne. Darwin, ber 

naturgemäß zu derſelben Weberzeugung gelangt war, ging in 

feinem Hauptwerk (1859) über diefe anftößigfte Folgerung feiner 

Lehre abfihtli hinweg und hat diefelbe erft fpäter (1871) in 

einem zweibändigen Werke über „Die Abftammung des Menfchen 

und bie geſchlechtliche Zuchtwahl“ geiftreich ausgeführt. In— 

zwiſchen hatte aber jchon fein Freund Huxley (1863) jenen 

wichtigſten Folgefhluß der Abſtammungslehre fehr fharffinnig 

erörtert in feiner berühmten Meinen Schrift über die „Zeugniffe 

für die Stellung des Menfhen in der Natur“. An der Hand 

der vergleichenden Anatomie und Ontogenie, und geftügt auf bie 

Thatfahen der Paläontologie zeigte Huxley, baß bie „Ab- 

ſtammung des Menden vom Affen” eine nothwendige Konſe⸗ 

quenz be3 Darwinismus fei, und baß eine andere wiſſenſchaftliche 

Erklärung von der Entftehung des Menſchengeſchlechts überhaupt 
nicht gegeben werden könne. Diefe Ueberzeugung theilte auch 

damals fhon Carl Gegenbaur, der bedeutendſte Vertreter 

der vergleichenden Anatomie, welcher biefe wichtige Wifjenfchaft 

durch bie fonfequente und feharffinnige Anwendung der Defcens 

deng. Theorie auf eine höhere Stufe erhoben hat. 

Als weitere Folgerung biefer Pithecoiden-Theorie 

(ober „Affen Abftammungsfehre” bes Menſchen) ergab ſich bie 

ſchwierige Aufgabe, nicht nur die nächſtverwandten Säugethier- 

Ahnen des Menſchen in der TertiäreZeit zu erforfchen, 

ſondern aud die lange Reihe der älteren thierifhen Vorfahren, 

welche in früheren Zeiträumen der Erdgeſchichte gelebt und 

wãhrend ungezählter Zahr-Millionen fi entwidelt hatten. Die 

hypothetiſche Löfung biefer großen hiſtoriſchen Aufgabe hatte 

ih ſchon 1866 in der Generellen Morphologie zu beginnen ver- 

ſucht; weiter ausgeführt Habe ich biefelbe 1874 in meiner 

Anthropogenie (I. Theil: Keimesgeſchichte, II. Xheil: 

Stammesgeſchichte). Die vierte, umgearbeitete Auflage dieſes 
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Buches (1891) enthält diejenige Darftellung der Entwickelungs- 

geſchichte des Menfchen, welde bei dem gegenwärtigen Zuftande 

unferer Urkunden · Kenntniß fi dem fernen Ziele der Wahrheit 

nad) meiner perfönliden Auffafjung am meiften nähert; ich war 

dabei ſtets bemüht, alle brei empiriſchen Urkunden, bie Bald- 
ontologie, Ontogenie und Morphologie (ober ver- 

gleihende Anatomie), möglihft gleihmäßig und im Zuſammen ⸗ 

bange zu benugen. Sicher werden die hier gegebenen Defcenbeng 

Sypothefen im Einzelnen durch fpätere phylogenetifche Forſchungen 

vielfach ergänzt und berichtigt werben; aber eben fo ſicher fteht 

für mid) die Weberzeugung, baß der dort entworfene Stufengang 

der menſchlichen Stammesgefhichte im Großen und Ganzen der 

Wahrheit entipriht. Denn die hiſtoriſche Reihenfolge 

der Wirbelthier-Verfteinerungen entſpricht vollftändig 

der morphologifhen Entwidelungsreihe, welde und bie ver- 

gleihende Anatomie und Ontogenie enthüllt: auf die filurifchen 

Fiſche folgen die devoniſchen Lurchfiſche, die karboniſchen Am ⸗ 

phibien, die permiſchen Reptilien und die meſozoiſchen Säuge- 

thiere; von dieſen erſcheinen wiederum zunächſt in ber Trias bie 

nieberften Formen, bie Gabelthiere (Mlonotremen), dann im Jura 

die Beutelthiere (Marsupialien), und barauf in der Kreide die 

älteften Zottinthiere (Placentalien). Won diefen letzteren treten‘ 

wieder zunãchſt in ber älteften Tertiär-Zeit (Eocaen) die niederften 

Primaten-Ahnen auf, die Halbaffen, darauf (in ber Miocän-Zeit) 

die echten Affen, und zwar von ben Catarrhinen zuerft bie 

Hundsaffen (Cynopitheken), fpätet die Menſchenaffen (Anthropo- 

morphen); aus einem Zweige diefer legteren iſt erft während 

der PliocänZeit der ſprachloſe Affenmenfc entitanden (Pithe- 

canthropus alalus), und aus biefem endlid) ber ſprechende Menſch. 

Viel fehwieriger und unfiherer als diefe Kette umferer 

Wirbelthier- Ahnen ift diejenige der vorhergehenden wirbel- 
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Iofen Ahnen zu erforfchen; denn von ihren weichen, flelettlofen 

Körpern Tennen wir feine verfteinerten Ueberrefte; bie Palä- 

ontologie Tann uns bier Feinerlei Zeugniß liefern. Um fo wich» 

tiger werben bier bie Urkunden der vergleichenden Anatomie 

und Ontogenie. Da ber menſchliche Keim denſelben Chordula- 

Zuſtand durchläuft wie ber Embryo aller anderen Wirbeltbiere, 

da er fi ebenfo aus zwei Neimblättern einer Gastrula ent- 

widelt, fließen wir nad) dem biogenetifhen Grundgefege auf 

bie frühere Exiſtenz entfprechender Ahnen» Formen (Vermalien, 

Gastraesden). Bor Allem wichtig aber ift die fundamentale 

Thatſache, daß auf ber Keim des Menſchen, gleich demjenigen 

aller anderen Thiere, fi urfprünglic aus einer einfachen Belle 

entwidelt; denn biefe Stammzelle (Cytula) — bie „be 

fruchtete Eizelle“ — weift zweifellos auf eine entſprechende ein⸗ 

zellige Stammform hin, ein uraltes (laurentiſches) Protogoon. 

Für unfere moniftifche Philofophie ift es übrigens 

zunähft ziemlich gleichgültig, wie fi im Einzelnen bie Stufen» 

reihe unferer thieriſchen Vorfahren noch ficherer feftftellen laſſen 

wird. Für fie bleibt ala ſichere hiſtoriſche Thatſache 

die folgenfhwere Erkenntniß beftehen, daß der Menſch zu- 

nächſt vom Affen abftammt, weiterhin von einer langen 

Neihe niederer Wirbelthiere. Die logifhe Begründung biefes 

Pithelometra-Sates habe ih ſchon 1866 im fiebenten Buche ber 

„Generellen Morphologie” betont (S. 427): „Der Sag, daß ber 

Menſch fi aus niederen Wirbelthieren, und zwar zunächſt aus 

echten Affen, entwidelt Hat, ift ein fpecieller Deduktions · Schluß, 

welcher fi aus dem generellen Induktions⸗Geſetze der Deſcendenz ⸗ 

Theorie mit abfoluter Nothwendigkeit ergiebt.” 

Bon größter Bedeutung für bie befinitive Feftftellung und 

Anerkennung dieſes fundamentalen Pithelometra-Sapges 

find die paläontologifhen Entdeckungen ber letzten brei 

Decennien geworben; insbefonbere haben uns bie überrafenben 
Haedel, Welträthiel 
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Funde von zahlreichen ausgeſiorbenen Säugethieren ber Tertiär- 

Zeit in den Stand geſetzt, die Stammesgeſchichte diefer wichtigften 

Thierflaffe, von ben nieberften, eierlegenben Monotremen bis zum 

Menſchen hinauf, in ihren Grundzügen Marzulegen. Die vier 

Sauptgruppen ber Zottenthiere ober Placentalia, bie formen- 

reihen Legionen der Raubthiere, Ragethiere, Hufthiere und 

Herrenthiere, erſcheinen durch tiefe Klüfte getrennt, wenn wir 

nur die heute noch lebenden Epigonen als Vertreter berjelben 

ins Auge faſſen. Diefe Klüfte werben aber volllommen ausgefüllt 

und bie ſcharfen Unterſchiede der vier Legionen gänzlich ver- 
wiſcht, wenn wir ihre tertiären, ausgeftorbenen Vorfahren ver- 

gleichen, unb wenn wir bis in bie eocäne Geſchichts · Daͤmmerung 

der älteften Tertiär-Beit hinabſteigen (minbeftens brei Millionen 

Jahre zurüdliegend!). Da finden wir bie große Unterflafie ber 

Bottenthiere, die heute mehr als 2500 Arten umfaßt, nur durch 

eine geringe Zahl von Heinen und unbebeutenden „Urgotten- 

tbieren“ vertreten, und in biefen Prochoriaten erf&einen bie 
Charaktere jener vier bivergenten Legionen fo gemifht und ver- 

wiſcht, daß wir fie vernünftiger Weife nur als gemeinfame 

Vorfahren berfelben deuten können. Die älteften Raubthiere 

(Ietopsales), bie älteften Nagethiere (Esthonychales), bie älteften 

Qufthiere (Condylarthrales) und bie älteften Herrenthiere (Le- 

muravales) befigen alle im Wefentlichen biefelbe Bildung bes 

Rnoden-Gerüftes und dasſelbe typifche Gebiß der urfprüng- 

lichen Placentalien mit 44 Bähnen (in jeber Kieferhälfte drei 
Schneidezahne, ein Edyahn, vier Lüdenzähne und brei Mahl- 
zähne); fle zeichnen ſich alle durch die geringe Größe und bie 

unvolllommene Bildung ihres Gehirns aus (befonbers bes wich« 

tigften Theiles, ber Großhirnrinde, bie ſich erft fpäter bei ben 
miocänen und pliocänen Epigonen zum wahren „Denlorgane“ 

entwidelt hat!); fie haben alle kurze Beine und fünfzehige Füße, 

die mit der flachen Sohle auftreten (Plantigrada). Bei manchen 
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dieſer älteften Zottenthiere ber Eocän-Beit war es Anfangs 

weifelhaft, ob man fie zu ben Raubthieren oder Nagethieren, zu 

den Hufthieren ober Herrenthieren ſtellen folle; fo ſehr nähern 

ſich Hier unten dieſe vier großen, fpäter fo fehr verſchiedenen 

Legionen ber Placentalien bis zur Berührung. Unzweifelhaft 

folgt ‚daraus ihr gemeinfamer Wrfprung aus einer einzigen 

Stammgruppe; biefe Prochoriata Iebten ſchon in ber vorher- 

gehenden Kreide» Periode (vor mehr als drei Zahr- Millionen!) 

und find wahrf&einli in der Jura-Periode aus einer Gruppe 

von infeltenfrefienden Beutelthieren (Amphitheria) durch 

Ausbildung einer primitinen Placenta diffuse entftanden, einer 
Bottenhaut einfahfter Art. 

Die wichtigften aber von allen neueren paläontologifchen 

Entdedungen, welde bie Stammesgeſchichte der Bottenthiere 

aufgeflärt haben, betreffen unferen eigenen Stamm, bie Legion 

der Herrenthiere (Primates). Früher waren verfteinerte 

Reſte derſelben äußerft felten. Noch Cuvier, ber große Gründer 

der Paläontologie, behauptete bis zu feinem Tode (1832), daß 

es keine Verfteinerungen von Primaten gäbe; zwar hatte er felbft 

ſchon den Schäbel eines eocänen Halbaffen (Adapis) befchrieben, 

ihn aber irrthumlich für ein Hufthier gehalten. In ven legten 

beiden Decennien find aber gut erhaltene, verfteinerte Stelette 

von Halbaffen und Affen in ziemliher Zahl entbedt worben; 

darunter befinden fi alle bie wichtigen Zwiſchenglieder, welche 

eine zufammenhängenbe Ahnen-Kette von ben älteften Halbaffen 

bis zum Menfchen hinauf barftellen. 

Der berühmtefte und intereffantefte von biefen foffilen 

Zunden if ber verfteinerte Affenmenfh von Java, 

welchen ber holländiſche Militär Arzt Eugen Dubois 1894 

entdedt hat, ber vielbeſprochene Pithecanthropus erectus. Er 

iR in der That das vielgefuchte „Missing link*, das angeblich 

fehlende Glied“ in ber Primaten- Kette, melde fi ununter- 
7° 

ES KORAN 
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brochen vom niederſten latarrhinen Affen bis zum hochſt ente 

widelten Menſchen binaufzieht. IH habe bie hohe Bedeutung, 
welche biefer mertwürbige Fund befigt, ausführlich erörtert in 
dem Vortrage „Ueber umfere gegenwärtige Kenntniß vom Ur- 

fprung bes Menfchen“, welchen ich am 26. Kugufi 1898 auf 
dem vierten Internationalen Boologen - Kongreß in Eambribge 

gehalten habe. Der Paläontologe, welder die Bebingungen für 

Bildung und Erhaltung von Xerfleinerungen kennt, wird bie 

Entdedung des Pithelanthropus als einen befonbers glüdlichen 

Zufall betrachten. Denn als Baumbewohner kommen bie Affen 
nad ihrem Tobe (wenn fie nicht zufällig ind Waſſer fallen) nur 

felten unter Verhältnifie, welche bie Erhaltung und Verſteinerung 

ihres Anochengerüftes geftatten. Durch ben Fund biejes foffilen 

Affenmenſchen von Java ift aljo auch von Seiten der Balä- 

ontologie bie „Abftammung des Menfhen vom Affen“ ebenfo 

Uar und fiher bewiefen, wie es früher ſchon burd bie Urkunden 

der vergleichenden Anatomie und Ontogenie geſchehen 

war; wir befigen jegt alle Haupt - Urkunden unferer Stammes- 

geihihte. 
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Die Erſcheinungen, welche man allgemein unter dem Begriffe 

des Seelenlebens ober der pſychiſchen Thätigkeit zufammen- 

faßt, find unter allen uns befannten Phänomenen einerfeits bie 

wichtigſten und intereffanteften, anberfeit3 bie verwideltften und 

räthfelhafteften. Da bie Natur» Erkenntniß ſelbſt, die Aufgabe 

unferer vorliegenden philofophifchen Studien, ein Theil bes 

Seelenlebens iſt, und da mithin auch die Anthropologie, ebenfo 

wie die Kosmologie, eine richtige Erfenntniß ber „Pfydhe“ zur 

Vorausfegung hat, fo kann man die Pfychologie, bie wirklich 

wiſſenſchaftliche Seelenlehre, au al3 das Fundament und als 

die Vorausfegung aller anderen Wifjenfchaften anfehen; von ber 

anberen Seite betrachtet, ift fie wieder ein Theil der Philofophie 

ober der Phufiologie ober der Anthropologie. 
Die große Schwierigkeit ihrer naturgemäßen Begründung 

liegt nun aber darin, daß die Pſychologie wiederum die genaue 

Kenntniß des menſchlichen Organismus vorausfegt und vor 

Allem des Gehirns, als bes widtigften Drgans bed 

Seelenlebens. Die große Mehrzahl der fogenannten „Pfycho- 

logen“ befigt jebod von dieſen anatomiſchen Grundlagen ber 

Pſyche nur fehr unvollftänbige oder gar feine Kenntniß, und fo 

erklärt fi) die bebauerlihe Thatſache, daß in Feiner anderen 

Wiſſenſchaft jo widerſprechende und unhaltbare Vorftellungen über 

ihren eigenen Begriff und ihre weſentliche Aufgabe herrſchen, 
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wie in ber Pſychologie. Dieſe Konfuſion iſt in ben letten drei 
Decennien um fo fühlbarer hervorgetreten, je mehr bie groß ⸗ 

artigen Fortichritte der Anatomie und Phyfiologie unfere Kennt- 

niß vom Bau und von ben Funktionen des wichtigſten Seelen ⸗ 
Drgans erweitert haben. 

Methoden der Seelenforſchung. Nach meiner Ueber ⸗ 
jeugung if dad, was man bie „Seele“ nennt, in Wahrheit 

eine Ratur-Erfdeinung; id betrachte daher bie Pſycho ⸗ 

logie als einen Zweig ber Naturwiſſenſchaft — und zwar ber 

Bhyfiologie Demzufolge muß id} von vornherein betonen, 

daß wir für biefelbe feine anderen Forſchungswege zulafien können 

als in allen übrigen Naturwiſſenſchaften; d. h. in erfter Linie 

die Beobadhtung und das Erperiment, in zweiter Linie 

die Entwidelungsgefhichte und in britter Linie bie meta- 

phyſiſche Spekulation, welche durch inbuftive und bebuftive 

Schluſſe möglichſt dem unbekannten „Wefen“ der Erfheinung 

fi) zu nähern ſucht. Mit Bezug auf die principielle Beurthei« 

fung besfelben aber müffen wir zunächft gerade hier ben Gegen- 

fag der dualiſtiſchen und ber moniftifchen Auffafjung ſcharf in's 

Auge fafien. 

Dualiftifche Pſychologie. Die allgemein herrſchende Auf- 

fafjung bes Seelenlebens, welche wir befämpfen, betrachtet Seele 

und Leib als zwei verfchiedene „Mefen“. Diefe beiden Wefen 

önnen unabhängig von einander exiſtiren und find nicht noth« 

wendig an einander gebunden. Der organiihe Leib if ein 

fterbliches, materielles Wefen, chemiſch zufammengefegt aus 

Tebendigem Plasma und den von biefem erzeugten Verbindungen 

(Plasma-Probuften). Die Seele hingegen ift ein unſterbliches, 

immaterielles Wefen, ein fpirituelleg Agens, defien räthjel- 

hafte Thätigkeit und völlig unbelannt if. Diefe triviale Auf- 

faſſung if als folde ſpiritualiſtiſch und ihr principieles Gegentheil 

in gewiffem Sinne materialiftif. Sie ift zugleich transfcenbent 
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und fupranaturaliftifch; denn fie behauptet die Eriftenz 

von Kräften, welche ohne materielle Bafis eriftiren und wirkſam 

find; fie fußt auf der Annahme, daß außer und über ber Natur 

noch eine „geiftige Welt“ eriftirt, eine immaterielle Welt, von 

ber wir durch Erfahrung nichts wiffen und unferer Natur nad 

nichts wiſſen Fönnen. 

Diefe hypothetiſche „Geiſtes welt“, die von ber mater 

riellen Körperwelt ganz unabhängig fein foll, und auf beren 

Annahme das ganze kunſtliche Gebäude der dualiftifchen Welt- 

anſchauung ruht, ift lediglich ein Produkt ber dichtenden Phan- 

tafle; und basfelbe gilt von dem myſtiſchen, eng mit ihr ver- 

Inüpften Glauben an bie „Unfterblichkeit ber Seele”, deſſen 

wiſſenſchaftliche Unhaltbarkeit wir nachher noch beſonders barthun 

möffen (im 11. Kapitel). Wenn bie in diefem Sagenfreife herr- 

chenden Glaubens - Vorftellungen wirklich begründet wären, fo 

müßten bie betreffenden Erfcheinungen nicht dem Subitanz- 

Gefege unterworfen fein; dieſe einzige Ausnahme von dem 

höchſten kosmologiſchen Grundgefege müßte aber erft ſehr fpät 

im Laufe der organifchen Erdgeſchichte eingetreten fein, da fie nur 

die „Seele“ bes Menſchen und ber höheren Thiere betrifft. Auch 

das Dogma des „freien Willens“, ein anderes weſentliches Stüd 

der dualiſtiſchen Pſychologie, ift mit dem univerfalen Subftanz- 

Gefege ganz unvereinbar. 

Moniftifche Pſychologie. Die natürliche Auffaffung des 
Seelenlebens, welde wir vertreten, erblidt dagegen in demſelben 

eine Summe von Lebens» Erfeheinungen, welche gleich allen an- 

deren an ein beftimmtes materielle Subſtrat gebunden find. Wir 

wollen dieſe materielle Bafis aller pſychiſchen Thätigfeit, ohne 

welche dieſelbe nicht denkbar ift, vorläufig ala Piyhoplasma 

begeichnen, und zwar deßhalb, weil fie durch die chemiſche 

Analyſe überall als ein Körper nachgewiefen ift, welder zur 

Gruppe ber Plasma-Körper gehört, d. h. jener eiweißartigen 
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Kohlenstoff - Verbindungen, welche fämmtlichen Lebensvorgängen 

zu Grunde liegen. Bei ben höheren Thieren, welde ein Rerven- 

Syſtem und Sinned-Drgane befigen, ift aus dem Piyhoplasma 

durch Differenzirung das Reuropladma, bie Rervenfubftang, 

entflanden. Unfere Auffafjung ift in diefem Sinne mate- 

rialiſtiſch. Sie iſt aber zugleich empiriſch und natura» 

liſtiſch; denn unſere wiſſenſchaftliche Erfahrung hat uns noch 

keine Kräfte kennen gelehrt, welche ber materiellen Grundlage 

entbehren, und feine „geiftige Welt“, welde außer ber Ratur 

und über der Natur ftünbe. 
Gleih allen anderen Ratur- Erfcheinungen find auch bie 

jenigen bes Geelenlebens beim oberften, Alles beherrfcenden 

Subftanzgefege unterworfen; es giebt aud in biefem Ge» 

biete feine einzige Ausnahme von dieſem höchften kosmologiſchen 

Grundgefege (vgl. Rap. 12). Die Vorgänge bes niederen Seelen⸗ 

lebend bei den eingelligen Protiften und bei ben Pflanzen — 

aber ebenfo auch bei den niederen Thieren —, ihre Reigbarkeit, 

ihre Reflex - Bewegungen, ihre Empfindlichkeit und ihr Streben 

nad) Selbfterhaltung, find unmittelbar bedingt durch phyfiologifche 

Vorgänge in dem Plasma ihrer Zellen, durch phyfifalifde und 

chemiſche Veränderungen, welche theild auf Vererbung, theils 

auf Anpaffung zurüdzuführen find. Aber ganz dasſelbe müfjen 

wir auch für die Höheren Seelenthätigleiten der höheren Thiere 

und bed Menſchen behaupten, für die Bildung ber Vorftellungen 

und Begriffe, für die wunderbaren Phänomene ber Vernunft und 

bes Vewußtſeins; denn biefe Iegteren haben ſich phylogenetiſch 
aus jenen erfteren entwidelt, und nur ber höhere Grab ber 

Integration oder Gentralifation, der Affociation oder Vereinigung 

ber früher getrennten Funktionen erhebt fie zu dieſet Höhe. 

Begriffe der Pſychologie. In jeber Wiſſenſchaft gilt mit 

Recht als erfte Aufgabe die Mare Begriffs-Befimmung 

des Gegenftanbes, den fie zu erforfchen hat. In feiner Wiffen- 
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ſchaft aber iſt die Löſung dieſer erften Aufgabe fo ſchwierig als 

in ber Seelenlehre, und diefe Thatfahe it um fo merkwürbiger, 

als die Logik, die Lehre von ber Begriffs Bildung, felbft nur 

ein Theil der Piychologie if. Wenn wir Alles vergleichen, was 

über die Grundbegriffe der Seelenfunde von ben angefehenften 

Philoſophen und Naturforfchern aller Beiten gefagt worden iſt, 

fo erftiden wir in einen Chaos ber widerſprechendſten Anfichten. 

Was Ift denn eigentlih bie „Seele“? Wie verhält fie fi 

zum „Geiſt“? Welche Bedeutung hat eigentlich da8 „Be- 

wußtfein“? Wie unterſcheiden fih „Empfindung“ und 

„Gefühl“? Was ift der „Inſtinkt“? Wie verhält fi 
der „freie Wille‘? Was ift „Vorftellung“? Welcher 

Unterfchied befteht zwifchen „Verſtand und Vernunft”? 

Und was ift eigentlih „Gemüth"? Welche Beziehung befteht 

zwiſchen allen biefen „Eeelen-Erfcheinungen und dem Körper”? 

Die Antworten auf diefe und viele andere, fi daran anſchließende 

Fragen lauten fo verſchieden ala möglich; nicht allein gehen bie 

Anfichten der angefehenften Autoritäten barüber weit aus einander, 

fondern aud eine und diefelbe wiſſenſchaftliche Autorität 

bat oft im Laufe ihrer eigenen pfychologifchen Entwidelung ihre 

Anfichten völlig verändert. Sicher hat diefe „ſychologiſche 

Metamorphofe” vieler Denker nicht wenig zu der koloſſalen 

Konfufton der Begriffe beigetragen, welde in ber Seelen- 

lehre mehr als in jedem anderen Gebiete der Erfenntniß herrſcht. 

Pſychologiſche Metamorphofen. Das intereffantefte Bei- 

fpiel folhen totalen Wechſels ber objektiven und ſubjektiven 

pſychologiſchen Anfhauungen liefert wohl ber einflußreichite 

Führer der deutſchen Philofophie, Immanuel Kant. Der 

jugendliche, wirklich Fritifche Kant war zu der Ueberzeugung 

gelangt, daß bie drei Großmädte des Myfticismus — 

„Gott, Freiheit und Unſterblichkeit“ — im Lichte der „reinen 

Vernunft“ unbaltbar erfhienen; der gealterte, dog matiſche 
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Kant dagegen fand, daß diefe drei Haupt: Gefpenfter „Poftulate 

der praftifhen Vernunft” und als folde unentbehrlich find. 

Je mehr neuerdings die angefehene Schule ber Neofantianer 

den „Rüdgang auf Kant“ als einzige Rettung auß dem ent- 

jeglichen Wirrwarr der modernen Metaphyſik predigt, deſto klarer 

offenbart ſich der unleugbare und unheilvolle Widerfpruch zwifchen 

den Grundanfhauungen des jungen und des alten Kant; wir 

tommen fpäter noch auf biefen Dualiamus zurüd. 

Ein intereffantes Belfpiel ähnlicher Wandelung bieten zwei 

der berühmteften Naturforfcher der Gegenwart, R. Birdomw 

und €. Du Bois-Reymond; die Metamorphofe ihrer pſycho⸗ 

logiſchen Grundanfhauungen darf um fo weniger überfehen 

werben, als beide Berliner Biologen feit mehr als 40 Jahren 

an der größten Univerfität Deutſchlands eine höchſt bedeutende 

Nolle gefpielt und ſowohl direkt wie indirekt einen tiefgreifenden 

Einfluß auf das moderne Geiftesleben geübt haben. Rudolf 

Virchow, ber verbienftoolle Begründer ber Cellular Pathologie, 

war in ber beften Zeit feiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit, um 

die Mitte unfered Jahrhunderts (und befonders während feines 

Würzburger Aufenthalts, von 1849—1856), reiner Moniſt; er 

galt damals als einer der hervorragenbften Vertreter jenes neu 

erwachenden „Materialismus“, ber im Jahre 1855 bes 

ſonders durch zwei berühmte, faft gleichzeitig erfchienene Werte 

eingeführt wurde: Ludwig Büchner: Kraft und Stoff, und 

Car! Vogt: Köhlerglaube und Wiſſenſchaft. Seine allgemeinen 

biologifchen Anſchauungen von ben Lebensoorgängen im Men- 

fen — ſämmtlich als mechaniſche Natur - Erfeheinumgen auf 

gefaßt! — legte damals Virchow in einer Reihe ausgezeichneter 

Artikel in den erſten Bänden des von ihm herausgegebenen 

Archivs für pathologifhe Anatomie nieder. Wohl die bedeu- 
tendfte unter biefen Abhandlungen und diejenige, in welcher er 

feine damalige moniſtiſche Weltanfhauung am Marften 
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jufammenfaßte, ift diejenige über „Die Einheitöbeftrebungen in 

der wiſſenſchaftlichen Mebicin“ (1849). Es geſchah gewiß mit 

Bedacht und mit der Ueberzeugung ihres philofophifchen Werthes, 

daß Virchow 1856 biefes „mebicinifche Glaubens: Befenntniß” 

an bie Spite feiner „Gefammelten Abhandlungen zur wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Medicin“ ftellte. Er vertritt barin ebenfo klar als 

beftimmt die fundamentalen Principien unfere® heutigen Mo- 

nismus, wie ich fie hier mit Bezug auf bie Löſung ber „Welt- 

räthfel” barftelle; er vertheibigt die alleinige Berechtigung der 

Erfahrungs » Wiffenfhaft, deren einzige zuverläffige Duellen 

Sinnesthätigleit und Gehirn-Funftion find; er befämpft ebenfo 

entſchieden den anthropologifchen Dualismus, jede fogenannte 

Difenbarung und jede „Transfcendenz“ mit ihren zwei Wegen: 
„Glauben und Anthropomorphismus”. Vor Allem betont er ben 

moniftifehen Charakter der Anthropologie, den untrennbaren Bu- 

fammenhang von Geift und Körper, von Kraft und Materie; 

am Scähluffe feines Vorworts fpricht er (S. 4) den Sag aus: 

Ich babe die Ueberzeugung, baß ich mich niemals in der Lage 

befinden werbe, den Sat von ber Einheit des menſchlichen 

Weſens und feine Konfequenzen zu verleugnen.” Leider war 

diefe „Ueberzeugung” ein fchmerer Irrthum; denn 28 Sabre 

fpäter vertrat Virch ow ganz entgegengefegte principielle An« 

ſchauungen; es geſchah dies in jener vielbefprochenen Rebe über 

„Die Freiheit der Wiffenfchaft im modernen Staate“, die er 

1377 auf der Naturforfcher-Verfammlung in Münden hielt, und 

deren Angriffe ich in meiner Schrift „Freie Wiſſenſchaft und 

freie Lehre” (1878) zurücgewiefen habe. 

Aehnliche Widerſpruche in Bezug auf die wichtigften philo⸗ 

ſophiſchen Grundfäge wie Vircho w hat aud Emil Du 

Bois-Reymond gezeigt und damit den lauten Beifall ber 
dualiſtiſchen Schulen und vor Allem ber Ecclesia militans er- 

zungen. Se mehr diefer berühmte Rhetor der Berliner Alademie 
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tm Allgemeinen bie Grundfäge unferes Monismus vertrat, je 

mehr er ſelbſt zur Widerlegung bed Vitalismus und der trans- 

feendenten Lebens · Auffaſſung beigetragen hatte, befto lauter war 

das Triumph Gefchrei der Gegner, als er 1872 in feiner wir- 

tungsvollen Ignorabimus- Rede das „Bewußtfein“ ala ein 

unlösbares Welträthfel hingeſtellt und als eine übernatürliche 

Erſcheinung den anderen Gehirn · Funktionen gegenüber geftellt 

batte. Ich komme fpäter (im 10. Kapitel) darauf zurüd. 

Objektive und fubjektive Piydelsgie. Die eigenthümliche 
Natur vieler Seelen-Erjheinungen, und vor Allem des Bewußt ⸗ 

feins, bedingt gewiſſe Nbänderungen und Mobiftlationen unferer 

naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchungs · Methoden. Befonders wich 

tig {N bier der Umſtand, daß zu ber gewöhnlichen, objektiven, 

äußeren Weobadtung noch die introfpeltive Methode 

treten muß, die fubjeftive, innere Beobachtung, welche bie 

Spiegelung unſeres Ich“ im Bemuftiein bedingt. Bon biefer 

„unmittelbaren Gewißdeit des Ich“ girgen bie meiften Pſycho⸗ 

logen aus: „Cogito,ergo sum!* „Ich denke, alfo bin 

IH“ Wir werden beter zurist aui dieſen Erkenntniß - Weg, 

und dann erſt auf bie anderen, ihn erzinzenden Methoden einen 

Blid werfen. 
Jutrofpeltine Vſychelogie (Gelbbeobaditung der Geele). 

Der weitaus sröbte Theil eier dericrigen Kenntniſſe, welche ſeit 
Subrtaufenden in unzitiigen Scrisren über das menſchliche 
Seelenleben niederaeleg d, benitt auf intreipeftiser Geelen- 

jeriturg d. h. auf Seltrbeobektung, und auf Schlüffen, 

welde wir aus ir A’xcstion ur> Kritik dieser ſubjektiven, 

„taneren Erizh Für einen mittigen Teil ber 

lenlebre N oderdeupt ber einzig 

mogliche, vor Al bes Bewußtfeins; 

diefe Gebim eine gang eigent dũmliche 

SteZung an ur Hm jede endere Ne DursTe unzãhliget 
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philofophifcher Irrthumer geworben (vergl. Kap. 10). Es if 

aber ganz ungenügend und führt zu ganz unvolltommenen und 

falſchen Vorftellungen, wenn man biefe Selbſtbeobachtung unſeres 

Geiftes als die wichtigfte oder überhaupt als bie einzige Duelle 

feiner Erfenntniß betrachtet, wie es von zahlreichen und an« 

geiehenen Philofophen geſchehen ift. Denn ein großer Theil 

der wichtigften Erſcheinungen im Seelenleben, vor Allem bie 

Sinnes-Funktionen (Sehen, Hören, Riechen u. f. w.), 

ferner die Sprache, Tann nur auf demfelben Wege erforjcht 

werben wie jebe andere Lebensthätigkeit des Organismus, näm- 

lich erfiens durch gründliche anatomiſche Unterfudung ihrer 

Organe, und zweitens durch exakte phyſiologiſche Analyfe der 

davon abhängigen Funktionen. Um biefe „äußere Beob⸗ 

achtung“ der Seelenthätigkeit auszuführen und dadurch die Er⸗ 

gebniffe ber „inneren Beobachtung” zu ergänzen, bedarf es aber 

gründlicher Kenntniffe in Anatomie und Hiftologie, Ontogenie 

und Phyfiologie des Menſchen. Von dieſen unentbehrlicen 

Grundlagen der Anthropologie haben nun bie meiften fogenannten 
„Pſychologen“ gar feine oder nur höchſt unvolllommene 

Kenntniß; fie find daher nicht im Stande, auch nur von ihrer 

eigenen Seele eine genügende Vorftellung zu erwerben. Dazu 

tommt noch ber ſchlimme Umftand, daß die hochverehrte eigene 

Seele dieſer Pſychologen gewöhnlich bie einfeitig ausgebildete 

(wenn auch in ihrem fpelulativen Sport fehr hoch entwidelte 

Pſyche ) eines Kulturmenſchen höchſter Raſſe barftellt, alfo 

das legte Endglied einer langen phyletiſchen Entwidelungs- 

reihe, deren zahlreiche ältere und niebere Vorläufer für ihr 

richtiges Verftändniß unentbehrlich find. So erklärt es fi, daß 

der größte Theil ber gewaltigen pſychologiſchen Literatur heute 

werthlofe Makulatur if. Die introfpeftive Methode iſt gewiß 

hoͤchſt werthvoll und unentbehrlich, fie bebarf aber durchaus ber 

Mitwirtung und Ergänzung durch die übrigen Methoden®). 
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Exakte Pſychologie. Ze reicher im Laufe unſeres Jahr 

hunderts ſich die verfchiedenen Zweige des menſchlichen Er- 

tenntniß = Baumes entwidelt, je mehr fih die verfchiedenen Mer 

thoden ber einzelnen Wiflenfchaften vervollkommnet haben, befto 

mehr ift das Beftreben gewachſen, biefelben exakt zu geftalten, 

d. 5. die Erſcheinungen möglihft genau empiriſch zu unter 

ſuchen und die daraus abzuleitenden Gefege thunlichſt fcharf, 

wo möglih mathematiſch zu formuliren. Letzteres ift aber 

nur bei einem Heinen Theile des menſchlichen Wiſſens erreichbar, 

vorzüglih in jenen Wiſſenſchaften, bei denen es ſich in ber 

Hauptſache um meßbare Größen-Beftimmungen handelt: in erfter 

Linie der Mathematik, ſodann der Aftronomie, ber Mechanik 

überhaupt einem großen Theile der Phyſik und Chemie. Diefe 

Wiſſenſchaften werden daher auch als exakte Disciplinen 

im engeren Einne bezeichnet. Dagegen ift ed nicht richtig und 

führt nur irre, wenn man oft alle Naturwiſſenſchaften als 

„exalte“ betrachtet und anderen, namentlich ben biftorifchen und 

den „Geiſteswiſſenſchaften“ gegenüberitellt. Denn ebenfo wenig 

als biefe Iegteren Kann auch ber größere Theil der Raturmifjen« 

ſchaft wirklich eraft behandelt werden; ganz beſonders gilt dies 

von ber Biologie und in biefer wieder von der Pſychologie. 

Da diefe legtere nur ein Theil der Phyfiologie ift, muß fie im 

Allgemeinen deren fundamentale Erkenntniß-Wege theilen. Sie 
muß die thatfächlihen Erſcheinungen des Seelenlebens moͤglichſt 

genau empirifch begründen, buch Beobachtung und durch 

Experiment; und fie muß dann bie Gejege ber Pſyche aus biefen 

duch induftive und bebuftive Schlüffe ableiten und moglichſt 

ſcharf formuliren. Alein eine mathematifche Formulirung 

derfelben ift aus leicht begreiflichen Gründen nur jehr felten 

moglich; fie if mit großem Erfolge nur bei einem Theile ver 
Sinnes-Phyfiologie ausgeführt; dagegen für den weitaus größten 

Theil der Gehirn · Phyfiologie ift fie nit anwendbar. 
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Pſychophyſit. Ein Kleiner Theil der Piychologie, welcher 

der erftrebten „exakten“ Unterfuchung zugänglich erfcheint, iſt feit 

zwanzig Jahren mit großer Sorgfalt ftubirt und zum Range 

einer befonderen Disciplin erhoben worden unter ber Bezeihnung 

Pſychophyſik. Die Begründer berfelben, die Phyflologen 

Theodor Fechner und Ernſt Heinrich Weber in Leipzig, 

unterfuchten zunähft genau die Abhängigkeit der Empfindungen 

von ben äußeren, auf bie Sinnesorgane wirkenden Reizen und 

beſonders das quantitative Verhältniß zwifchen Reizſtärke und 

Empfindungs-Intenfität. Sie fanden, daß zur Erregung einer 

Empfindung eine beftimmte minimale Reizſtärke erforderlich if 

(die Reizſchwelle“), und daß ein gegebener Reiz immer um 

einen gewiſſen Betrag (die, Unterſchiedsſchwelle“) geändert werben 

muß, ehe bie Empfindung fich merklich verändert. Für die wich- 

tigften Sinnes · Empfindungen (Gefiht, Gehör, Drudempfindung) 

gilt das Gefeß, daß ihre Aenderung derjenigen ber Reizſtärke 

proportional ifl. Aus biefem empirifchen „Weber’fchen Geſetz“ 

leitete Fech ner durch mathematiſche Operationen fein „pſycho- 
phyſiſches Grundgeſetz“ ab, wonach bie Empfindungs⸗Intenſitäten 

in arithmetiſcher Progreſſion wachſen ſollen, hingegen die Reiz⸗ 

ſtaͤrken in geometriſcher Progreſſion. Indeſſen iſt dieſes Fechner'ſche 

Geſetz, ebenſo wie andere pſychophyſiſche Geſetze“ mehrfach an- 
gegriffen und als „nicht exakt” bezweifelt worden. Jedenfalls 

bat bie moderne „Pſychophyſik“ bie Hohen Erwartungen, mit 

denen fie vor zwanzig Jahren begrüßt wurde, nicht entfernt 

erfüllt; das Gebiet ihrer möglichen Anwendung iſt nur ſehr be 

ſchrankt. Indeſſen hat fie principiel infofern hohen Werth, als 

dadurch die firenge Geltung phyſikaliſcher Gefege auf einem, 

wenn auch nur fehr Heinen Gebiete des fogenannten „Geiftes- 

lebens” bargethan wurde — eine Geltung, melde von ber 

materialiſtiſchen Pſychologie ſchon längft für das ganze Gebiet 

des Seelenlebens principiell in Anfprud genommen par. Die 
Haedel, Belträthiet 
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„exalte Methode“ hat ſich auch hier, wie auf vielen anderen 

Gebieten der Phyfiologie, als unzureichend und wenig fruchtbar 

erwiefen; fie ift zwar überall im Princip zu erfteben, aber 

leider in den meiſten Fällen nit anwendbar. Biel ergiebiger 

find die vergleichende und bie genetifche Methode. 

Vergleichende Piychologie. Die auffällige Aehnlichkeit, 

welde im Seelenleben des Menſchen und der höheren Thiere — 

befonder# der nächitverwanbten Säugethiere — beftcht, ift eine 

altbefannte Thatſache. Die meiſten Raturvölfer machen noch 

heute zwiſchen beiden pſfychiſchen Erſcheinungsreihen keinen 
weſentlichen Unterſchied, wie ſchon die allgemein verbreiteten 

Thierfabeln, die alten Sagen und die Vorſtellungen von der 

Seelenwanderung beweiſen. Auch die meiſten Philoſophen bes 

tlaſſiſchen Alterthums waren davon überzeugt und entbedten 

zwiſchen der menſchlichen und thieriſchen Pſyche Feine weſentlichen 

qualitativen, ſondern nur quantitative Unterſchiede. Selbſt Plato, 

der zuerſt den fundamentalen Unterſchied von Leib und Seele 

behauptete, ließ in ſeiner Seelenwanderung eine und dieſelbe 

Seele (oder „Jdee“) durch verſchiedene Thier- und Menſchen · Leiber 
hindurch wandern. Exit das Chriſtenthum, welches ben Unſterb - 

lichkeitsglauben auf's Engſte mit dem Gottesglauben verknupfte, 
führte die principielle Scheidung zwiſchen ber unſterblichen 

Menſchen ·Seele und der ſterblichen Thier ⸗Seele durch. In der 

dualiſtiſchen Philoſophie gelangte fie vor Allem durch ben Ein ⸗ 

fluß von Descartes (1643) zur Geltung; er behauptete, daß 

nur der Menſch eine wahre „Seele“ und fomit Empfindung und 

freien Willen befige, daß hingegen bie Thiere Automaten, Ma» 

ſchinen ohne Willen und Empfindung fein. Seitdem wurde 

von ben meiften Pſychologen — namentlih aud von Kant — 

das Seelenleben ber Thiere ganz vernadhläffigt und das pſycho · 

logiſche Stubium auf den Menſchen beſchränkt; die menſchliche, 

meiſtens rein introfpeftive Pſychologie entbehrte der befruchtenden 
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Vergleichung und blieb daher auf demfelben niederen Standpunft 

ſtehen, welchen die menſchliche Morphologie einnahm, ehe fie 

Cupvier durch bie Begründung ber vergleichenden Anatomie zur 

Höhe einer „philofophifchen Naturwiſſenſchaft“ erhob. 

Thier⸗Pſychologie. Das wiſſenſchaftliche Intereſſe für das 

Seelenleben der Thiere wurde erft in der zweiten Hälfte des 

vorigen Jahrhunderts neu belebt, im Bufammenhang mit den 

Fortfritten der fyftematifchen Zoologie und Phyfiologie. Ber 

fonders anregend wirkte die Schrift von Reimarus: Allgemeine 

Betrachtungen über die Triebe der Thiere (Hamburg 1760). In ⸗ 

deſſen eine tiefere wiſſenſchaftliche Erforſchung wurde erft möglich 

dur die fundamentale Reform der Phyfiologie, welche wir dem 

großen Berliner Naturforfher Johannes Müller verbanten. 

Diefer geiftvolle Biologe, das ganze Gebiet der organifchen Natur, 

Morphologie und Phufiologie gleichmäßig umfafjend, führte zuerft 

bie eralten Methoden ber Beobachtung und bes Verfuds 

im gefammten Gebiete der Phufiologie durch und verknüpfte fle 

zugleich in genialer Weife mit den vergleihenden Me- 

thoden; er wendete biefelben ebenfo auf das Seelenleben im 
weiteften Sinne an (auf Sprade, Sinne, Gehirnthätigfeit) wie 

auf alle übrigen Lebens-Erfcheinungen. Das fechfte Buch feines 

„Handbuchs der Phyfiologie des Menſchen“ (1840) handelt 

fpeciell „Vom Seelenleben” und enthält auf 80 Seiten eine 

Fülle der wichtigften pſychologiſchen Betrachtungen. 

In den legten vierzig Jahren iſt eine große Anzahl von 

Schriften über vergleichende Pſychologie der Thiere erſchienen, 
großentheils veranlaßt durch ben mächtigen Anftoß, welchen 1859 

Charles Darwin buch fein Werk über den Urfprung ber 

Arten gab, und durch die Einführung ber Entwidelungs- 

Theorie in das pſychologiſche Gebiet. Einige ber wichtigften 

diefer Schriften verbanken wir Romanes und J. Lubbod 

in England, W. Wundt, 8. Bühner, ©. Säneider, 
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Frig Shulge und Karl Groos in Deutſchland, Alfred 

Efpinas und E. Jourdan in Frankreich, Tito Vignoli 

in Jtalien. (Ih babe die Titel von einigen der bebeutenbften 

Werke auf der NRüdjeite der Kapitel-Vorblätter angeführt.) 

In Deutſchland gilt gegenwärtig als einer ber bedeutendſten 

Pſychologen Wilhelm Wundt in Leipzig; er befigt vor ben 

meiften anderen Philoſophen den unfhägbaren Vorzug einer 

gründlichen zoologifhen, anatomifhen und phyfio- 

logiſchen Bildung. Früher Affiftent und Schüler von Helm- 

holtz, Hatte fih Wundt frühzeitig daran gewöhnt, bie Grund» 

geiege der Phyſik und Chemie im gefammten Gebiete ber 

Phyſiologie geltend zu machen, alfo auch im Sinne von 

Johannes Müller in der Pſychologie, als einem Theil- 

gebiete ber letzteren. Bon dieſen Geſichtspunkten geleitet, ver- 

Öffentlihte Wundt 1863 feine wertvollen „Vorlefungen über 

die Menfchen- und Thier-Eeele”. Er liefert darin, wie er felbft 

in der Vorrede fagt, den Nachweis, wie ber Schauplatz ber 

widtigften Eeelen-Vorgänge in der unbewußten Seele liegt, 

und er eröffnet uns „einen Einblid in jenen Mechanismus, 

der im unbemußten Hintergrund der Seele die Anregungen ver« 

arbeitet, bie aus den äußeren Eindrüden ſtammen“. Mas mir 

aber beſonders wichtig und merthuol an Wundt's Werk 

erſcheint, ift, daß er „hier zum erſten Male dad Geſetz der 

Erhaltung der Kraft auf das pſychiſche Gebiet 

ausdehnt und dabei eine Reihe von Thatſachen der Elektro⸗ 

phyſiologie zur Beweisführung benugt“ (I. c. p. VID. 

Dreißig Jahre fpäter veröffentlichte Wundt (1892) eine 

zweite, wefentlich verkürzte und gänzlich umgearbeitete Auflage 

feiner „Vorlefungen über die Menjchen- und Thier-Seele”. Die 

wichtigſten Principien der erften Auflage find in biefer zweiten 

völlig aufgegeben, und der moniſtiſche Standpunft der erfleren 

ift mit einem rein dualiſtiſchen vertauſcht. Wundt felbft 
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ſagt im der Vorrede zur zweiten Auflage, daß er fi erſt all- 

mãhlich von den fundamentalen Irrthumern der erften befreit 

habe, und daß er „diefe Arbeit ſchon feit Jahren als eine 

Zugendfünde betradten lernte“; fie „laftete auf ihm als 

eine Art Schuld, ber er, fo gut es gehen mochte, ledig zu 

werben wunſchte“. In der That find bie wichtigften Grund- 

anfhauungen ber Seelenlehre in ben beiden Auflagen von 

Wundt's weit verbreiteten „Vorleſungen“ völlig entgegen: 

geſetzte; in ber erften Auflage rein moniſtiſch und materialiſtiſch, 

in der zweiten Auflage rein dualiſtiſch und fpirttualiftifch. Dort 

wird die Piychologie ald Naturwiſſenſchaft behandelt, 

nad benfelben Grundfägen mie die geſammte Phyfiologie, von 

der fie nur ein Theil ift; dreißig Jahre fpäter ift für ihn bie 

Seelenlehre eine reine Geiſteswiſſenſchaft geworben, beren 

Principien und Objekte von denjenigen der Naturwiſſenſchaft 

völlig verſchieden find. Den ſchärfſten Ausbrud findet biefe 

Belehrung in feinem Princip des pſychophyſiſchen Paral— 

lelismus, wonach zwar „jedem pſychiſchen Geſchehen irgend 

welche phyſiſche Vorgänge entſprechen“, beide aber völlig un- 

abhängig von einander find und nit in natürlichem 
Raufal-Zufammenhang ſtehen. Diefer volllommene 

Dualismus von Leib und Seele, von Natur und Geift hat 

begreiflicher Weife den lebhaften Beifall der herrfchenden Schul- 

Philoſophie gefunden und wird von ihr als ein bedeutungsvoller 

Fortſchritt gepriefen, um fo mehr, als er von einem angefehenen 

Naturforfher bekannt wird, der früher bie entgegengejegten 

Anfhauungen unferes modernen Monismus vertrat. Da ih 

felbft auf diefem letzteren, „beſchränkten“ Standpunkt feit mehr 

als vierzig Jahren ftehe und mich trog aller beftgemeinten An- 

ſtrengungen nicht von ihm habe losmachen können, muß ich 

naturlich die „Zugendfünden“ des jungen Phyfiologen Wundt 

für die richtige Natur-Erkenntniß halten und fie gegen bie 
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entgegengefegten Grundanſchauungen des alten Philofophen 

Wundt energiſch vertheidigen. 

Sehr interekant it der totale philoſophiſche Prin- 

Apien-Wesiel, der und bier wieber bei Wundt, wie 

fährt hi Kant, Sirtsm, Tu Bois Reymond, aber 

zu Ni Kari Err? Baer md bei Unteren begegnet. In 

se nel ı Kira m) telentvollen Natur ⸗ 
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gleigung nicht auf Thier und Menſch im Allgemeinen zu bes 

ſchränken, fondern auch die mannigfaltigen Abftufungen im 

Seelenleben berfelben neben einander zu ftellen. Erſt dadurch 

gelangen wir zur Maren Erkenntniß ber langen Stufenleiter 

pſychiſchet Entwidelung, welche ununterbrochen von den nieberften, 

einzelligen Lebensformen bis zu ben Säugethieren und an deren 

Spige bis zum Menſchen hinauf führt. Aber innerhalb des 

Menſchengeſchlechts felbft find jene Abſtufungen ſehr beträchtlich 

und die Verzweigungen des „Seelen Stamnbaums" höchſt 

mannigfaltig. Der pſychiſche Unterfchieb zwiſchen dem roheften 

Naturmenſchen der nieberften Stufe und dem vollkommenſten 

Kulturmenſchen der höchſten Stufe ift Eoloffal, viel größer, als 

gemeinhin angenommen wird. Sn der richtigen Erfenntniß biefer 

Thatſache Hat beſonders in ber zweiten Hälfte bed 19. Jahr- 

hunderts bie „Anthropologie ber Naturvölker“ (Maik) 

einen Tebhaften Aufſchwung genommen und die vergleichende 

Ethnographie eine Hohe Bedeutung für die Pſychologie ge- 

monnen. Leider ift nur das maſſenhaft gefammelte Rohmaterial 

diefer Wiflenfchaft noch nicht genügend kritiſch durchgearbeitet. 

Welche unklaren und myſtiſchen Vorftellungen bier noch herrſchen, 

zeigt 3. ®. der fogenannte „Wölfergedante” des bekannten 

Neifenden Adolf Baftian, ber die größten Verdienfte als 

Begründer des Berliner „Mufeums für Völkerkunde” befigt, aber 

als frudtbarer Schriftfteller ein wahres Monftrum von kritik⸗ 

fofer Rompilation und konfuſer Spekulation darftellt*). 

Dntogenetifche Pſychologie. Am meiften vernachläſſigt 
und am wenigften angewendet unter allen Methoden ber Seelen» 

forſchung iſt bis auf den heutigen Tag die Entwidelungs- 

geſchichte der Seele; und doch iſt gerabe dieſer felten bes 

tretene Pfab derjenige, der und am Fürzeften und fiherften durch 

den dunkeln Urwald der pſychologiſchen Vorurtheile, Dogmen 

und Irrthümer zu der Maren Einfiht in viele der wichtigften 
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„Seelenfragen“ führt. Wie in jedem anderen Gebiete ber orga- 

niſchen Entwickelungsgeſchichte, fo ſtelle ich auch hier zunächſt 

die beiden Hauptzweige derſelben gegenüber, bie ich zuerſt 1866 

unterſchieden habe: die Keimesgeſchichte (Ontogenie) und die 

Stammesgeſchichte (Phylogenie). Die Keimesgeſchichte der 

Seele, bie individuelle oder biontiſche Pſychogenie, unterfucht 

die allmählige und ftufenweife Entwidelung ber Seele in ber 

einzelnen Perfon und ftrebt nah Erfenntniß der Gefege, welche 

biefelbe urfählich bedingen. Für einen wichtigen Abſchnitt bed 

menſchlichen Seelenlebens ift bier ſchon feit Jahrtauſenden fehr 

viel gefchehen; benn bie rationelle Pädagogik mußte ſich ja 

Schon frühzeitig die Aufgabe ftelen, theoretiih die ftufenmeife 

Entwidelung und Bildungsfähigfeit der kindlichen Seele fennen 

zu lernen, deren harmonifche Ausbildung und Leitung fie praf- 

tiſch durchzuführen hatte. Allein die meiften Pädagogen waren 

idealiſtiſche und bualiftifche Philofophen und gingen baher an 

ihre Aufgabe von vornherein mit ben althergebrachten Vor⸗ 

urtheilen ber fpirttualiftifhen Pſychologie. Erſt feit wenigen 

Decennien tft diefer dogmatifhen Richtung gegenüber auch in 

der Schule die naturwiſſenſchaftliche Methode zu größerer Geltung 

gelangt; man bemüht fi) jegt mehr, auch in der Beurtheilung 

der Kindes:Scele die Grundfäge der Entwidelungslehre zur An- 

wendung zu bringen. Das individuelle Rohmaterial der Find» 

lichen Seele ift ja bereits durh Vererbung von Eltern und 

Voreltern qualitativ von vornherein gegeben; die Erziehung hat 

die ſchöne Aufgabe, dasſelbe durch intellektuelle Belehrung und 

moralifge Erziehung, alfo dur Anpaffung, zur reichen 

Blüthe zu entwideln. Für bie Kenntniß unferer früheften 

pfychiſchen Entwidelung hat erft Wilhelm Preyer (1882) ven 

bh gelegt in feiner intereffanten Schrift „Die Seele bes 

8, Beobachtungen über bie geiftige Entwidelung bes Men- 

in ben erften Lebensjahren". Für die Erfenntniß der 
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fpäteren Stufen und Metanorphofen der individuellen Pſyche 

bleibt noch fehr viel zu thun; die richtige, Fritifche Anwendung 

bes biogenetifchen Grunbgefeges beginnt auch bier fi als klarer 

Leitſtern des wiſſenſchaftlichen Verftänbnifjes zu bewähren. 

Phylogenetiſche Pſychologie. Cine neue, fruchtbare 

Periode höherer Entwidelung begann für bie Piychologie, wie 

für ale anderen biologiſchen Wiſſenſchaften, als vor vierzig 

Jahren Charles Darwin bie Grundfäge ber Entwidelungslehre 
auf fie anwendete. Das fiebente Kapitel feines epochemachenden 

Wertes über die Entfehung ber Arten (1859) ift dem In« 
Nintt gewidmet; e3 enthält ben werthvollen Nachweis, daß bie 

Inftinkte der Thiere, gleich allen anderen Lebensthätigkeiten, 

den allgemeinen Gefegen ber hiſtoriſchen Entwidelung unter- 

liegen. Die fpeciellen Inſtinkte ber einzelnen Thier- Arten 

werben durch Anpaffung umgebildet, und biefe „erworbenen 

Abänderungen“ werben buch Vererbung auf bie Nachkommen 

übertragen; bei ihrer Erhaltung und Ausbildung fpielt bie 

natürlihe Selektion durch den „Kampf um's Dafein“ ebenfo 

eine züchtende Rolle wie bei ber Transformation jeder anberen 

phyſiologiſchen Thätigkeit. Später hat Darwin in mehreren 

Werken biefe fundamentale Anſicht weiter ausgeführt umd gezeigt, 

daß biefelben Gefege „geiftiger Entwidelung” durch bie ganze 

organische Welt hindurch walten, beim Menjchen ebenfo wie bei 

den Thieren und bei biefen ebenfo wie bei ben Pflanzen. Die 

Einheit der organiſchen Welt, die fih aus ihrem gemein: 

famen Urfprung erklärt, gilt alfo aud für das gefammte Gebiet 

des Seelenlebens, vom einfachſten, einzelligen Organismus bis 

Binauf zum Menſchen. 

Die weitere Ausführung von Darwin's Pſychologie und 

ihre befondere Anwendung auf alle einzelnen Gebiete des Seelen- 

lebens verdanken wir einem ausgezeichneten engliſchen Natur- 

forfher, George Romanes. Leider wurde er durch feinen 
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allzu frühen, kurzlich erfolgten Tod an ber Vollendung bes großen 

Werkes gehindert, welches alle Theile der vergleichenden Seelen- 

kunde gleihmäßig im Sinne der moniftifchen Entwidelungslehre 

ausbauen follte. Die beiden Theile diefes Werkes, melde er- 

ſchienen find, gehören zu ben werthvollſten Erzeugniffen der ge 

fammten pſychologiſchen Literatur. Denn getreu ben Principien 

unferer modernen moniftifgen Naturforfhung find darin erftens 

bie wichtigſten That ſachen zufammengefaßt und georbnet, 

welche feit Jahrtauſenden durch Beobadhtung und Experiment 

auf bem Gebiete ber vergleichenden Seelenlehre empiriſch feſt⸗ 

geftellt wurben; zweitens find biefelben mit objektiver Kritik 

geprüft und zwedmäßig gruppirt; und brittens ergeben ſich daraus 

diejenigen Bernunft-Schlüffe über die wichtigſten allgemeinen 

Fragen der Pſychologie, welche allein mit den Grundfägen unferer 

mobernen moniftifhen Weltanfhauung vereinbar find. Der erfte 

Band von Romanes’ Werk (440 Eeiten, Leipzig 1885) führt 

den Titel: „Die geiftige Entwidelung im Thierreich“ und ſtellt 

die ganze lange Stufenreihe ber pſychiſchen Entwidelung im 

Thierreihe von den einfachiten Empfindungen und Snftinkten der 

nieberften Thiere bis zu den vollfommenften Erfcheinungen bed 

Bewußtſeins und ber Vernunft bei den höchſtſtehenden Thieren 

im natürlihen Zufammenhang dar. Es find barin auch viele 

Mittheilungen aus binterlaffenen Manuffripten „über den In⸗ 

linkt” von Darwin mitgetheilt, und zugleich ift eine „voll« 

ſtändige Sammlung von Allem, was berfelbe auf bem Gebiete 

der Piychologie gefchrieben hat“, gegeben. 

Der zweite und ber wichtigfte Theil von Romanes’ Werk 

behandelt „die geiftige Entwidelung beim Menfchen und ben 

Urfprurig der menſchlichen Befähigung“ (490 Seiten, Leipzig 

1893). Der ſcharfſinnige Pſychologe führt darin ben über- 

zeugenden Beweis, „daß bie pſychologiſche Schranke 

zwiichen Thier und Menſch überwunden ift“ (D; das 
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begriffliche Denken und Abftraltions- Vermögen bes Menfchen 

bat fi allmählich aus den nicht begrifflichen Worftufen bes 

Denkens und Vorftellend bei den nächftverwandten Eäugethieren 

entwidelt. Die höcften Geiftesthätigfeiten des Menfchen, Ver⸗ 

nunft, Sprade und Bemwußtfein, find aus den niederen 

Vorſtufen berfelben in der Reihe der Primaten-Ahnen 

(Affen und Halbaffen) hervorgegangen. Der Menſch befigt keine 

einzige „Geiftesthätigkeit", weldje ihm ausſchließlich eigenthumlich 
iR; fein ganzes Seelenleben iſt von demjenigen ber nächſt⸗ 

verwandten Säugethiere nur dem Grade, nicht ber Art nad, 

nur quantitativ, nicht qualitativ verfchteben. 

Den Lefer meines Buches, mwelder fi für biefe hoch⸗ 

wichtigen „Seelen«gragen“ intereffirt, vermeife ich auf das grund« 

legende Wert von Romanes. Ich ftunme far in allen An- 

ſchauungen und Ueberzeugungen volftändig mit ihm und mit 

Darwin überein; wo ſich etwa ſcheinbare Unterfchiebe zwiſchen 

diefen Autoren und zwiſchen meinen früheren Ausführungen 

finden, da beruhen fie entweder auf einer unvolllommenen Aus 
druds-Form meinerfeit3 ober auf einem unbebeutenden Unter- 

ſchiede in ber Anwendung ber Grundbegriffe. Webrigens gehört 

& ja zu den charakteriſtiſchen Merkmalen dieſer „Begrifis- 

Wiſſenſchaft·, daß über ihre wichtigſten Grundbegriffe bie an⸗ 

geiehenften Philofophen ganz verſchiedene Anfichten haben, 



121 VI. 

Stellung der Pſychologie 

im Syſtem der biologiſchen Wiſſenſchaften. 
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Die großartigen Fortſchritte, welche die Pſychologie In der 

weiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit Hilfe der Entwidelungs- 

lehre gemacht hat, gipfeln in der Anerkennung der pſycho⸗ 

logifhen Einheit der organifhen Welt. Die ver- 

gleichende Seelenlehre, im Vereine mit der Ontogenie und 

Phylogenie der Piyche, haben und zu ber Ueberzeugung geführt, 

daß das organifche Leben in allen Abftufungen, vom einfachften, 

einzelligen Protiften bis zum Menſchen hinauf, aus benfelben 

elementaren Naturfräften ſich entwidelt, aus ben phyſiologiſchen 

Funktionen der Empfindung und Bewegung. Die Hauptaufgabe 

ber wiſſenſchaftlichen Piychologie wird daher künftig nicht, wie 

bisher, die ausſchließlich ſubjektive und introfpeftive Zer- 

gliederung der höcjftentwidelten Philofophen-Seele fein, fondern 

die objektive und vergleichende Unterfuhung der langen Stufen» 

leiter, auf welcher ſich der menſchliche Geiit allmählich aus einer 

langen Reihe von nieberen thierifhen Zuftänden entwidelt hat. 

Die ſchöne Aufgabe, die einzelnen Stufen dieſer pſychologiſchen 

Stala zu unterfeiden und ihren ununterbrochenen phylo- 

genetiſchen Zufammenhang nachzuweiſen, ift erft in ben legten 

Decennien unſeres Jahrhunderts ernftlih in Angriff genommen 

worben, vor Allem in dem ausgezeichneten Werke von Romanes 

(vergl. S. 122). Wir befehränfen uns Hier auf bie kurze Be- 

ſprechung einiger ber allgemeinften Fragen, welde uns bie 

Erfenntniß jener Stufenleiter vorlegt. 



128 Pſychoplasma und Reuroplagma. Vil. 

Materielle Baſis der Pſyche. Alle Erſcheinungen des 

Seelenlebens ohne Ausnahme find verknupft mit materiellen 

Vorgängen in der lebendigen Subftanz des Körpers, im Plasma 

ober Protoplasma. Wir haben jenen Theil des Ieteren, ber 

als der unentbehrliche Träger ber Pſyche erſcheint, als Pſycho⸗ 

plasma bezeichnet (als „Seelenfubftanz” im moniſtiſchen 

Sinne), d.h. wir erbliden darin fein befonderes „Wefen“, fonbern 

wir betradten die Pſyche als Kollektiv-Begriff für 

die gefammten pfyhifhen Funktionen des Plasma. 

„Seele“ ift in biefem Sinne ebenfo eine phyſiologiſche Ab: 

ftraftion wie der Begriff „Stoffwechfel“ oder „Zeugung”. Beim 

Menschen und den höheren Thieren ift das Pſychoplasma, zufolge 

der vorgefchrittenen Arbeitstheilung der Organe und Gewebe, 

ein differenzirter Beſtandtheil des Nervenſyſiems, das Neuro- 

plasma der Ganglienzellen und ihrer leitenden Ausläufer, ber 

Nervenfafern. Bei den niederen Thieren dagegen, die noch feine 

gefonberten Nerven und Sinnesorgane befigen, ift das Pſycho⸗ 

plasma noch nicht zur felbftftändigen Differenzirung gelangt, 

ebenfo wie bei ben Pflanzen. Bei ben einzelligen Protiften 

endlich iſt das Pſychoplasnia entweder identiſch mit bem ganzen 

lebendigen Protoplasma ber einfachen Belle oder mit einem 

Theile besfelben. In allen Fällen, ebenfo auf biefer nieberften 

wie auf jener höchſten Stufe der pſychologiſchen Stala, ift eine 

gewiffe chem iſche Bufammenfegung des Pſychoplasma unb 

eine gewiffe phyſikaliſche Beſchaffenheit desſelben unent- 

behrlih, wenn bie „Seele“ fungiren ober arbeiten fol. Das 

gilt ebenfo von ber elementaren Seelenthätigfeit ber plasma» 

tifhen Empfindung und Bewegung bei den Protozoen wie von 

den zufammengefegten Funktionen ber Sinnesorgane und bes 

Gehirns bei ben höheren Thieren und an ihrer Spike bem 

Menſchen. Die Arbeit des Pſychoplasma, bie wir „Seele” 

nennen, iſt ſtets mit Stoffwechſel verknüpft. 
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Skala der Empfindungen. Ale Iebendigen Organismen 

ohne Ausnahme find empfindlich; fie unterſcheiden bie Zuftände 

der umgebenden Außenwelt und reagiren barauf durch gewifle 

Veränderungen in ihrem Innern. Licht und Wärme, Schwer 

kraft und Elektricität, mechaniſche Procefie und chemiſche Vor⸗ 

gänge in der Umgebung wirken als „Reize“ auf das em- 

pfindliche Pfyhoplasma und rufen Veränderungen in feiner 

molelularen Zufammenfegung hervor. Als Hauptftufen feiner 

Empfindligkeit ober Senfibilität unterſcheiden wir folgende 

fünf Grabe: 

L Auf den unterften Stufen ber Drganifation ift das ganze 

Pſychoplasma als foldes empfindlih und veagirt auf die 

einwirkenden Reize, fo bei den nieberften Protiften, bei vielen 

Pflanzen und einem Theile der unvollkommenſten Thiere. IL. Auf 

der zweiten Stufe beginnen ſich an ber Oberfläche bes Körpers 

einfachfte inbifferente Sinneswertzeuge zu entwideln, in 

Form von Plasmahaaren und Pigmentfleden, als Vorläufer von 

Taftorganen und Augen; jo bei einem Theile ber höheren 

Protiſten, aber auch bei vielen niederen Thieren und Pflanzen. 

II. Auf ber britten Stufe haben fih aus biefen einfachen 

Grundlagen durch Differenzirung fpecififhe Sinnes- 

organe entwidelt, mit eigenthümlicher Anpaffung: die hemifchen 

Werkzeuge des Geruchs und Geſchmacks, bie phyſilaliſchen 

Drgane des Taftfinnes und Wärmefinnes, des Gehör und 

Geſichts. Die „Ipecififhe Energie" dieſer höheren Senfillen ift 

feine urfprüngliche Eigenfchaft derjelben, fondern durch funftionelle 

Anpaffung und progrejfive Vererbung flufenweife erworben. 

IV. Auf der vierten Stufe tritt die Centralifation oder Inte» 

gration bes Nervenfyftems und damit zugleich diejenige 

der Empfindnng ein; durch Affocon ber früheren ifolirten oder 

localiſirten Empfindungen entftehen Vorftellungen, die zunächſt 

noch unbewußt bleiben, fo bei vielen niederen und höheren 
Haodel, Welträthfel. 
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Thieren. V. Auf der fünften Stufe entwidelt fih durch 

Spiegelung der Empfindungen in einem Central» Theile bes 

Nervenfyitems bie höchſte pſychiſche Funktion, die bewußte 

Empfindung; fo beim Menſchen und den höheren Wirbel« 

thieren, wahrſcheinlich auch bei einem Theile der höheren wirbel« 

loſen Thiere, beſonders der Glieberthiere. 

Skala der Bewegungen. Alle lebendigen Raturkörper 

ohne Ausnahme find ſpontan beweglich, im Gegenfage zu 

den flarren und unbeweglichen Anorganen (Kryjtallen), d. h. es 

finden im lebendigen Piyhoplasma Lage-Beränderungen der 

Theilchen aus inneren Urſachen ftatt, welche in deſſen chemiſcher 

Konftitution jelbit begründet find. Dieje aktiven vitalen Be 

wegungen find zum Theil direft durch Beobachtung wahrzunehmen, 

zum anderen Theil aber nur indireft aus ihren Wirkungen 

zu erſchließen. Wir unterfcheiden fünf Abftufungen derſelben. 

I. Auf der unterften Stufe des organifchen Lebens, bei 

Chromaceen, vielen Protophyten, und niederen Metaphyten, 

nehmen wir nur jene Wahsthums-Bewegungen wahr, welche 

allen Organismen gemeinfam zulommen. Diefelben geſchehen 

gewöhnlich jo langjam, daß man fie nit unmittelbar be 

obachten, ſondern nur indireft aus ihrem Reſultate erſchließen 

tan, aus der Veränderung in Größe und Geftalt des wachſenden 

Körpers. II. Viele Protiften, namentlich einzellige Algen aus 

den Gruppen der Diatomeen und Desmidiaceen, bewegen ſich 

kriechend oder ſchwimmend durch Sefretion fort, durch ein- 

jeitige Ausſcheidung einer ſchleimigen Maffe. III. Andere, im 

Waſſer ſchwebende Organismen, 3. B. viele Radiolarien, Sipho> 

nophoren, Ktenophoren u. a., fteigen auf und nieber, indem fie 

ihr jpecififhes Gewicht verändern, bald durch Osmoſe, 

bald durch Abjonderung oder Ausſtoßung von Luft. IV. Viele 

Pflanzen, bejonders die empfindlihen Sinnpflanzen (Mimofen) 

und andere Bapilionaceen, führen Bewegungen von Blättern oder 
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anderen Theilen mittelſt Turgor⸗Wechſels aus, d. h. fie 

verändern bie Spannung des Protoplasmas und damit auch 

deſſen Drud auf die umſchließende elaſtiſche Zellenwand. V. Die 

wichtigſten von allen organiſchen Bewegungen find bie Kon- 

traftions-Erfheinungen, d. h. Geftaltö- Veränderungen 

ber Körper-Dberfläche, welche mit gegenfeitigen Lage ⸗Verſchiebungen 

ihrer Theilchen verbunden find; fie verlaufen ſtets mit zwei 

verſchiedenen Zuſtänden ober Phafen der Bewegung: ber Kon- 

traftions-Phafe (Zufammenziehung) und ber Erpanfions- 

Phaſe (Ausdehnung). AL vier verfehiedene Formen der Plagma- 

Kontraktion werben unterſchieden Va: bie amöboiden Be 

wegungen (bei Rhizopoden, Blutzellen, Pigmentzellen u. ſ. w.); 

Vb: die ähnliden Plasmaftrömungen im Innern von 

eingeſchloſſenen Zellen; Ve: die Flimmerbemegung (Geißel- 
bewegung und Wimperbewegung) bei Snfuforien, Spermien, 

Flimmer-Epithel:Zellen, und endlich Vd: Die Muskelbewegung 

«(bei den meiten Thieren). 

Skala der Reflexe (veflektorifhe Erſcheinungen, Refler- 

Bewegungen u. f. w.). Die elementare Seelenthätigfeit, welche 

dur bie Verknüpfung von Empfindung und Bewegung ent- 

ſleht, nennen wir (im weiteften Sinne!) Reflex ober reflettive 

Funktion (eflektoriſche Leiftung), beſſer Reflexthat. Die 

Bewegung — gleichviel welcher Art — erfcheint hier als bie un- 

mittelbare Folge des Reizes, welcher die Empfindung hervor⸗ 

gerufen hat; man hat fie daher aud im einfachften Falle (bei 

Protiften) kurz als „Reizbewegung“ bezeichnet. Alles lebende 

Plasma befigt Neizbarkeit (Srritabilität). Jede phyſikaliſche 

oder chemiſche Veränderung ber umgebenden Außenwelt Tann 

unter Umftänden auf das Pſychoplasma als Reiz wirkten und 

eine Bewegung hervorrufen oder „auslöfen”. Wir werben 

fpäter jehen, wie ber wichtige phyſilaliſche Vegriff der Aus- 
Töfung bie einfachſten vorganifhen Reflerthaten unmittelbar 

9° 
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anſchließt an ähnliche mechaniſche Bewegungs-Borgänge in der 

anorganifchen Ratur (3. B. bei der Erplofion von Pulver durch 

einen Funfen, von Dynamit durch einen Stoß). Wir unter- 

feiben in der Skala der Neflege folgende fieben Stufen: 
I Auf der unterfien Stufe ber Organifation, bei ben 

nieberften Protiften, löfen die Reize ber Außenwelt (Licht, Wärme, 

Elektricität u. f. w.) im Indifferenten Protopladma nur jene 

unentbehrlichen inneren Bewegungen des Wachsthums und Stoff- 

wechſels aus, welche allen Organismen gemeinfam und für ihre 

Erhaltung unentbehrlich find. Dasfelbe gilt aud) für die meiften 

Pflanzen. 
U. ei vielen frei beweglichen Protiften (befonderd Amöben, 

Heliozoen und überhaupt den Rhizopoben) rufen äußere Reize 

an jeder Etelle der nadten Oberfläche des cinzelligen Körpers 

äußere Bewegungen besfelben hervor, die fid in der Geftalts- 

veränberung, oft auch in ber Ortsveränderung äußern (amöboide 

Bewegung, Pfeubopobien Bildung, Ausfireden und Cinziehen 

von Scheinfüßchen);;' diefe unbeflimmten, veränderlichen Fortfäge 

des Plasma find nod Feine beitändigen Organe. In gleicher 

Weiſe äußert fih die allgemeine organifche Reizbarfeit als in» 

differenter Reflex auch bei den empfindlichen „Sinnpflanzen” 

und ben nieberften Metazocn; bei biefen vielzeligen Organismen 

können bie Reize von einer Zelle zur anderen fortgeleitet werben, 

ba alle Zellen durch feine Ausläufer zufammenhängen. 

II. Biele Protiften, namentlich höher entwidelte Protogoen, 

fondern an ihrem eingelligen Körper bereit zweierlei Orga- 

nelle einfachſter Art: fenfible Taft-Organe und motorifche Be 

wegungs - Organe; beide Werkzeuge find direkte äußere Fortſätze 

des Protoplasma; der Reiz, welcher die erfleren trifft, wird un⸗ 

mittelbar durch das Pfychoplasma bed einzelligen Körpers zu 

den letzteren fortgeleitet und bewirkt deren Bufammenziehung. 

Beſonders Mar ift diefe Erſcheinung zu beobachten und aud 
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"experimentell feſtzuſtellen bei vielen feitfigenden Infuforien (z. 8. 
Poteriodendron unter ben $lagellaten, Vorticella unter ben 

Eiliaten). Der ſchwächſte Reiz, welcher die ſehr empfindlichen 

Flimmerhaare (Geißeln oder Wimpern) am freien Enbe ber 

Zelle trifft, bewirkt fofort eine Kontraktion eines fadenförmigen 

Stieles am anderen, feitgehefteten Ende. Man bezeichnet biefe 
Erſcheinung als „einfahen Reflerbogen“*). 

IV. An diefe Vorgänge im einzelligen Drgantsmus ber 

Infuſorien ſchließt ſich unmittelbar ber interefjante Mechanismus 
der Reuromustel-Bellen an, welchen wir im vielzelligen 

Körper vieler niederen Metazoen finden, beſonders bei Neffel- 

tbieren (Polypen, Korallen). Jede einzelne „Neuromustel-gelle” 

iR ein „einzelliges Reflex-Organ“; fie befist an ber 

Dberflähe ihres Körpers einen empfindlichen Theil, an bem 

entgegengefegten inneren Enbe einen beweglichen Muskelfaden; 

der letztere zieht ſich zuſammen, fobald ber erftere gereizt wird. 

V. Bei anderen Nefjelthieren, namentlich bei ben frei 

ſchwimmenden Mebufen — welde den feitfigenden Polypen 

nähft verwandt find —, zerfällt bie einfahe Neuromustel- 

Belle in zwei verſchiedene, aber durch einen Faden noch zu- 

fammenhängende Zellen, eine äußere Sinneszelle (in ber 

DOberhaut) und eine innere Muskelzelle (unter der Haut); 

in biefem gweizelligen Reflex-Drgan iſt bie erftere das 

Elementar-Organ der Empfindung, bie legtere dasjenige ber 

Bewegung; bie DVerbindungsbrüde des Pſychoplasma ⸗Fadens 

leitet den Reiz von der erfteren zur Iegteren Hinüber. 

VI. Der wichtige Fortſchritt in der flufenweifen Aus- 

bildung des Refler-Mechanismus iſt bie Sonderung von drei 

„ Bellen; an bie Stelle ber eben genannten einfadden Berbindungs- 

brüde tritt eine jelbftftändige dritte Zelle, bie Seelenzelle 

*) Mag Bermorn, Allgemeine Phyfiologie. Zweite Auflage. ©. 586. 
(1897.) 
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ober Ganglienzele; bamit erſcheint zugleich eine neue pfychiſche 
Funktion, die unbewußte „Vor ftellung“, deren Sitz eben dieſe 

centrale Zeile il. Der Reiz wirb von ber empfindlichen Sinnes- 
zelle zunäcft auf biefe vermittelnde Borfiellungs-Zelle oder 
Seelenzelle übertragen und erft von biefer als Befehl zur Be- 

wegung an bie motorifche Muslelzelle abgegeben. Diefe „brei- 

jelligen Reflerorgane” find überwiegend bei der großen 

Mehrzahl der wirbellofen Thiere entwidelt. 
VIL An die Etelle diefir Einritung tritt bei den meiften 

Wirbelthieren dad vierzellige Reflerorgan, indem zwiſchen 

die fenfible Einneszelle und die motorifhe Mustelzelle nicht 

eine, fondern zwei verſchiedene Eeelenzellen eingeſchaltet werben. 

Der äußere Reiz wird hier von ber Sinneszelle zunächft centri- 

petal auf die Empfindungszelle übertragen (die fenfible 

Seelenzelle), von dieſer auf die Willenszelle (die motoriſche 

Seelenzelle) und von biefer letzteren erft auf bie kontraktile 

Mustelzelle. Indem zahlreiche ſolche Refler-Drgane fi) verbinden 

und neue Seelenzellen eingeſchaltet werben, entfteht ber Eoın- 

plizirte Reflex · Mechanismus des Menſchen und ber höheren 

Wirbelthiere. 
Einfache und zuſammengeſetzte Reflexe. Der wichtige 

unterſchied, den wir in morphologiſcher und phyſiologiſcher 

Hinſicht zwiſchen den einzelligen Organismen (Protisten) und 

den vielzelligen (Histonen) machen, gilt auch für deren ele 

mentare Seelenthätigfeit, für bie Reflerthat. Bei ben ein- 

jelligen Protiften (ebenfo den plasmodomen Wrpflanzen, 

Protophyten, wie ben plasmophagen Urthieren, Protozoen) 

läuft ber ganze phyſikaliſche Proceß des Refleres innerhalb des 

Protoplagma einer einzigen Zelle ab; die „Zellfeele“ berfelben 

erfheint noch als eine einheitliche Funktion des Pſychoplasma, 

deren einzelne Phafen fi erft mit der Differenzirung beſonderer 

Drgane zu fondern beginnen. Schon bei den cönobionten 
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Vrotiften, den Zellvereinen (4. 3. Volvox, Carchesium), 

beginnt bie zweite Stufe ber Seelenthätigkeit, die zufammen- 

gefegte Reflerthat. Die zahlreichen focialen Zellen, welche 

biefe Bellvereine ober Coenobien zufammenfegen, ftehen immer 

in mehr ober weniger enger Verbindung, oft direkt durch faben« 

förmige Plasmabrüden. Ein Reiz, welder eine ober mehrere 

Zellen des Verbandes trifft, wird durch bie Verbindungs-Brüden 

den übrigen mitgetheilt und kann alle zu gemeinfamer Kon- 

traftion veranlaffen. Diefer Zufammenhang befteht auch 

in ben Geweben ber vielzelligen Pflanzen und Thiere. 

Während man früher irrthumlich annahm, daß bie Zellen ver 

Pflangengewebe ganz tfolirt neben einander ftehen, find jegt 

überall feine Plasmafäden nachgewieſen, welde bie dicken Zell- 

membranen burchjegen und ihre lebendigen Plasmalörper in 

materiellem und pſfychologiſchem Zuſammenhang erhalten. So 

erflärt es fih, daß die Erſchutterung ber empfindlichen Wurzel 

von Mimosa, welche ber Tritt bes Wanderers auf den Boden 

verurfacht, fofort den Reiz auf alle Zellen bes Pflanzenftodes 

überträgt und ihre zarten Zlieberblätter zum Bufammenlegen, 

die Blattftiele zum Herabfinken veranlaßt. 

KReflexthat und Vewußtfein. in wichtiger und all- 

gemeiner Charakter aller Refleg-Erfcheinungen ift der Mangel 

des Bewußtſeins. Aus Gründen, die wir im zehnten 

Kapitel auseinanberfegen, nehmen wir ein wirkliches Bewußtfein 

nur beim Menſchen und ben höheren Thieren an, bagegen nicht 

bei ben Pflanzen, ben nieberen Thieren und ben Protiften; 

demnach find bei biefen Iegteren alle Reiz-Bewegungen 

als Reflexe aufzufaffen, d. h. alſo überhaupt alle Bewegungen, 

foweit fie nit [pontan und durch Innere Urſachen veranlaft 

find (impulfive und automatifhe Bewegungen)*). Anders verhält 

*) Mag Bermorn, Pſychophyſiologiſche Protiften-Stubien, 1889, 
©. 185. 140. 
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es fich bei den höheren Thieren, bei denen ein centralifirtes 

Nervenſyſtem und volllommene Sinnesorgane entwidelt find. 

Hier bat fi aus ber pſychiſchen Refleg-Thätigkeit allmählich 

das Bewußtfein entwidelt, und nunmehr treten bie bewußten 

Willenspandlungen in Gegenfag zu ben baneben noch fort- 

beftehenden Reflex: Handlungen. Wir müfjen aber hier, ebenjo 

wie bei den Inſtinkten, zwei wefentlich verſchiedene Erfheinungen 

trennen, bie primären und bie felunbären Reflere. Primäre 

Neflere find folge, die phyletifh niemals bewußt geweſen 

find, alfo die urfprüngliche Natur (durch Vererbung von niederen 

Thier-Ahnen) beibehalten haben. Sekundäre Reflere 

dagegen find folde, die bei den Voreltern bewußte Willens» 

handlungen waren, aber fpäter durd Gewohnheit oder Ausfall 

des Bewußtieins zu unbewußten geworben find. Eine fcharfe 

Grenze iſt bier — wie überall — zwifchen bewußten und un» 

bemußten Seelenfunftionen nicht zu ziehen. 

Stala der Borftellungen (Dokesen). Aeltere Piychologen 

( B. Herbart) haben die „Voritellung“ ala das ſeeliſche 

Grundphänomen betrachtet, aus dem alle übrigen abzuleiten 

feien. Die moderne vergleichende Pſychologie acceptirt biefe 

Anfhauung, foweit es fih um den Begriff der unbemußten 

Vorftellung handelt; dagegen erblidt fie in ber bewußten 

Vorftelung eine ſekundäre Erſcheinung des Seelenlebens, melde 

bei den Pflanzen und ben niederen Thieren noch ganz fehlt und 

nur bei den höheren Thieren zur Ausbildung gelangt. Unter 

den zahlreichen widerſprechenden Definitionen, welde bie 

Pſychologen vom Begriffe der „Vorftellung” (Dokesis) ger 

geben haben, halten wir diejenige für bie zwedmäßigfte, welche 

darin das innere Bild des äußeren Objektes erblidt, welches 

dur bie Empfindung uns übermittelt ift („Sdee“ in gewiſſem 

Sinne). Wir unterſcheiden in der auffteigenden Stufenleiter 

der Vorftellungs-Funftion die folgenden vier Hauptſtufen: 
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L Eellulare Vorftellung. Auf den nieberften Stufen 

begegnet uns die Vorftelung als eine allgemeine phyfiologiiche 

Funktion des Pſychoplasma; ſchon bei den einfachiten einzelligen 

Protiften können Einpfindungen bleibende Spuren im Pſycho⸗ 

plasma binterlafen, und biefe können vom Gedächtniß repro- 

ducirt werben. Bei mehr als viertaufend Nadiolarien-Arten, 

welche ich befchrieben habe, iſt jede einzelne Species durch eine 

befonbere erblihe Stelettform ausgezeichnet. Die Produktion 

dieſes fpecifiihen, oft höchſt verwidelt gebauten Skelett? durch 

eine hoͤchſt einfach geftaltete (meiit Fugelige) Zelle if nur dann 

erllärlih, wenn wir dem bauenden Plasma die Fähigkeit ber 

Vorftellung zuſchreiben, und zwar ber befonderen Reproduktion 

des „plaſtiſchen Diftanz:Geftigl3", wie ich in meiner Pſychologie 

ber Rabiolarien gezeigt habe*). 

I. Hiftonale Borftellung. Schon bei den Cöno- 

bien ober Zellvereinen ber gefelligen Protiften, nod mehr aber 

in ben Geweben der Pflanzen und ber niederen, nervenlojen 

Tiere (Spongien, Polypen) begegnen wir ber zweiten Stufe 

der unbewußten Vorſtellung, welche auf dem gemeinfamen 

Seelenleben zahlreiher, eng verbundener Zellen beruht. Wenn 

einmalige Reize nicht bloß eine vorübergehende Neflerbewegung 

eines Drganed (4. B. eines Pflanzen-Blattes, eines Polypen- 

Armes) auslöfen, fondern einen bleibenden Eindrud Binterlaffen, 

ber von biefem fpäter fpontan reproduzirt werden Tann, jo 

müffen wir zur Grllärung biefer Erſcheinung eine Hiftonal- 

Vorftellung annehmen, gebunden an das Piychoplasma ber 

affociirten @ewebe-Bellen. 

II. Unbewußte Borftellung der Ganglien- 

Zellen. Dieſe dritte, höhere Stufe der Vorftellung ift bie 

*) €. Daedel, Agemeine Naturgeſchichte der Radiolarien, 1887, 
©. 121. 
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häufigfte Form biefer Seelenthätigkeit im Thierreich; fie erſcheint 
als eine Lolalifation des Vorſtellens auf beftimmte „Seelen- 

zellen“. Im einfachſten Falle erſcheint fie daher bei der Refler- 

that erft auf ber ſechſten Stufe ber Entwidelung, wenn das 

breigellige Reflex-Organ gebildet iſt; der Sit der Borftellung 

ift dann die mittlere Seelenzelle, welche zwifchen bie fenfible 

Sinneszelle und die motorifhe Musfelzelle eingefhaltet if. Mit 

der auffteigenben Entwidelung bes Centralnervenfyitems im 

Thierreih, feiner zunehmenden Differenzirung und Integration 

erhebt fi auch die Ausbildung dieſer unbemußten Borftellungen 

zu immer höheren Stufen. 

IV. Bewußte Borftellung der Gehirnzellen. Erſt 

auf den höchſten Entwidelungsftufen ber thieriſchen Drga- 

nifation entwidelt fih das Bewußtfein als eine befonbere 

Funktion eines beftimmten Gentral-Organs des Nervenſyſtems. 

Indem bie Vorftellungen bewußte werben, umb indem befonbere 

Gehientheile fih zur Affocion ber bemußten Vorſtellungen 

eich entfalten, wird der Organismus zu jenen höchſten pfychiſchen 

Funktionen befähigt, welche wir als Denken und Ueberlegen, 

als Verſtand und Vernunft bezeichnen. Obgleih bie Ab- 

ftedung der phyletifchen Grenze zwischen ben älteren, unbewußten 

und ben jüngeren, bewußten Vorftellungen höchſt ſchwierig ift, 

önnen wir doch mit Wahrfcheinlichkeit annehmen, daß die letzteren 

aus ben erfteren polyphyletiſch entitanden find; benn wir 

finden bewußtes und vernünftige Denten nit nur bei den 

höchſten Formen des Wirbelthier-Stammes (Menſch, Säugethiere, 

Vögel, ein Theil der niederen Vertebraten), fondern au bei 

den höchftentwidelten Vertretern anderer Thierftämme (Ameifen 

und andere Inſekten, Spinnen und höhere Krebfe unter ben 

Slieberthieren, Gephalopoben unter ben Weichthieren). 

Stala des Gedächtniſſes. Eng verknüpft mit der Stufen- 

leiter in ber Entwidelung ber Vorftellungen ift biejenige bes 
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Gebäätniffes; diefe höchſt wichtige Funktion bes Pfychoplasma, 

— bie Bedingung aller fortſchreitenden Seelen-Entwidelung — 

iſt ja im Wefentlihen Reproduftion von Vorftellungen. 

Die Eindrüce im Bioplasma, welde ber Reiz ala Empfindung 

bewirkt hatte, und welche bleibend zu Vorftellungen geworben 

waren, werben durch das Gedächtniß neu belebt; fie gehen aus 

den potentiellen in denaftuellenZuftand über. Die latente 

„Spannkraft“ im Piychoplasma verwandelt fih in aftive 

„lebendige Kraft”. Entipregend den vier Stufen der Vor- 

ftellung können wir aud) beim Gedächtniß vier Hauptflufen der 

auffteigenden Entwidelung unterſcheiden. 

L Gellular-Gedädtnig. Schon vor dreißig Jahren hat 

Ewald Hering in einer gebanfenreichen Abhandlung „das 

Gedächtniß als eine allgemeine Funktion der organifirten Materie“ 

bezeichnet und die hohe Bedeutung diejer Seelenthätigkeit hervor- 

gehoben, „ber wir faſt Alles verdanken, was wir find und 

haben” (1870). Ich habe fpäter (1876) diefen Gedanken weiter 

ausgeführt und in feiner fruchtbaren Anwendung auf die Ent- 

widelungslehre zu begründen verfucht, in meiner Abhandlung 

Aber „Die Perigenefis der Plaftidule oder die Wellenzeugung 

der Lebenstheilchen; ein Verfuch zur mechaniſchen Erklärung der 

elementaren Entwidelungs-VBorgänge“ *). Ich habe bort dag „un- 

bewußte Gedachtniß“ als eine allgemeine höchſt wichtige Funktion 

aller Plaftidule nachzuweiſen gefucht, d. 5. jener hypothetiſchen 

Molekeln ober Molelel-Gruppen, welche von Naegeli als 

Micellen, von Anderen ald Bioplaften u. f. w. bezeichnet 

worden find. Nur bie lebendigen Plaftivule, als die indi- 

viduelen Molekeln bes aktiven Plasma, find reprobuftiv und 

befigen fomit Gedächtniß; das ift der Hauptunterſchied berrorga- 

nifgen Natur von ber anorganifhen. Man kann fagen: „Die 

*) E. Haedel, Gefammelte populäre Vorträge. Zweites Heft. 1879. 
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Erblichkeit it dad Gedächtniß der Plaſtidule, hin- 

gegen bie ä: ir bie Fañungskraft der Plaftibule” (a. a. D. 
€. 721. Des elementare Gerädtniß der einzelligen Protiften 

smren aus dem molekularen Gevahtniß der Plafti- 

en, aus welden ihr lebendiger Zellenleib fi 

Fir Ne erkzunlihen Leitungen bed unbewußten Ge: 

= bei dicien einzelligen Protiften ift wohl feine That: 

“ter ald die unendlid mannichfaltige und regel: 

itrer templizirten Schußapparate, der Schalen 

x:$ Ne Diatomeen und Cosmarieen unter 

ie Radiolarien und Thalamophoren unter 
Nefür eine Füle von intereffanten Bei- 

nd Arten dieſer Protiften vererbt fi 

iorm relativ konſtant unb bezeugt bie 

* a entemußten cellularen Gedãchtniſſes. 

U. Hiſtonal-Gedächtniß. Ebenſo intereſſante Beweiſe 

zeste Stufe der Erinnerung, für das unbewußte Ge · 

& der Gewebe, liefert bie Vererbung ber einzelnen 

und Gewebe im Körper ber Pflanzen und ber niederen, 

rener\sien Tiere (Spongien u. f. w.). Diefe zweite Stufe 

int als Reproduftion ber Hiftonal-Vorftellungen, 

Aſſocion von Celular-Vorftelungen, die ſchon mit ber 

ng von Gönobien bei den focialen Protiften beginnt. 

ML. Gleicher Weife ift die britte Etufe, dad „unbe- 
te Gedächtniß“ derjenigen Thiere, die bereitö ein Nerven- 

v befigen, als Reprobuftion der entſprechenden „unbewußten 

vlungen“ zu betrachten, welche in gewiſſen Ganglien-Bellen 
fpeidert find. Bei ben meiften niederen Thieren iſt wohl 

Gedächtniß unbewußt. Aber auch beim Menſchen und 

‚öheren Thieren, denen wir Bewußtfein zuſchreiben müffen, 

de täglichen Funktionen des unbewußten Gedächtniſſes un. 

bäufiger und mannichjaltiger als biejenigen des bewußten; 
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davon überzeugt uns leicht eine unbefangene Prüfung von tauſend 

unbewußten Thätigfeiten, die wir aus Gewohnheit, ohne daran 

zu benfen, beim Gehen, Spreden, Schreiben, Effen u. f. w. 

täglich vollziehen. 

IV. Das bewußte Gedächtniß, welches durch be- 

fimmte Gehirnzellen beim Menſchen und den höheren Thieren 

vermittelt wird, erfcheint daher nur als eine ſpät entftandene 

„innere Spiegelung”, als bie höchſte Blüthe berfelben 

pſychiſchen Vorftellungs-Reproduftionen, weldde bei unferen 

niederen thierifchen Vorfahren fi als unbewußte Vorgänge in 

den Ganglien-Zellen abipielten. 

Afloeion der Vorſtellungen. Die Berkettung ber 

Vorftellungen, welde man gewöhnlich al3 Association ber Ideen 

(ober fürzer Associon) bezeichnet, durchläuft ebenfalls eine lange 

Skala von den niederften bis zu den höchften Stufen. Auch fie 

iſt wieder urfprünglid und ganz überwiegend unbewußt 

GInſtinkt“); nur bei den höheren Thierklaffen wird fie allmählich 

bewußt („Vernunft“). Die pſychiſchen Erzeugniffe diefer 

.Ideen · Aſſocion“ find äußerft mannichfaltig; trotzdem aber führt 

eine ſehr lange, ununterbrochene Stufenleiter allmählicher Ent« 

widelung von ben einfachften unbewußten Affocionen der niederften 

Protiſten bis zu den vollfonmenften bewußten Sdeen-Verkettungen 

des Rulturmenfchen hinauf. Auch die Einheit des Bewußt- 

ſeins bei legteren wird als das höchſte Ergebniß derſelben 

erflärt (Hume, Condillach. Alles höhere Seelenleben 

wird um fo vollfommener, je mehr fi die normale Affocion 

unendlich zahlreicher Vorftelungen ausdehnt, und je naturgemäßer 

biefelben duch die „Kritik der reinen Vernunft“ georbnet 

werben. Im Traume, wo biefe Kritik fehlt, erfolgt oft die 

Affocion der reprobuzirten Vorftellungen in der konfufeften Form. 

Aber auch im Schaffen der dichteriihen Phantafie, welche 

durch mannichfaltige Verfettung vorhandener Vorftellungen ganz 
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neue Gruppen derſelben probuzirt, ebenſo in ben Hallucinationen 

u. f. w. werben biejelben oft ganz naturwidrig georbnet und 

erfheinen daher bei nüchterner Betrachtung volllommen un« 

vernünftig. Ganz befonders gilt dies von den übernatürlichen 

„Gefalten des Glaubens“, dem Geifterfpuf des Spiritis- 

mus und den Phantafiebilbern der transfcendenten dualiſtiſchen 

Vhilofophie; aber gerade biefe abnormen Affocionen bes 

„Glaubens“ und der angeblien „Dffenbarung” werben vielfad 

als die werthvollſten „Geiftesgüter" bes Menſchen hochgeſchätzt *) 

(vergl. Kapitel 16). 

Inftinkte. Die veraltete Piychologie des Mittelalters, 

die allerdings auch heute noch viele Anhänger befigt, betrachtete 

das Seelenleben des Menſchen und der Thiere ald gänzlich ver- 

ſchiedene Erſcheinungen; fie leitete das erftere von ber „Ver- 

nunft”, das legtere von dem Inſtinkt“ ab. Der trabi« 

tionellen Schopfungsgeſchichte entipredend nahm man an, daß 

jeder Thier-Art bei ihrer Schöpfung eine beftimmte, unbewußte 

Seelm-Dualität vom Schöpfer eingepflanzt fei, und daß biefer 

„Naturtrieb” (Instinetus) einer jeden Species ebenfo un- 

veränberlich fei wie deren körperliche DOrganifation. Nachdem 

ion Lamard (1809) bei Begründung feiner Defcendenz- 

Theorie diefen Irrthum als unhaltbar erwiefen, wurbe er durch 

Darwin (1859) volftändig widerlegt; er bewies an der Hand 

feiner Selektiond- Theorie folgende wichtige Lehrfäge: L Die 

Inſtinkte der Species find individuell verfdieden und ebenfo ber 

Abänderung durch Anpaffung unterworfen wie bie morpho- 

logifhen Merkmale der Körperbildung. II. Diefe Variationen 

(großentHeild durch veränderte Gewohnheiten entftanden) werden 

durh Vererbung theilweife auf die Nachkommen übertragen 

und im Laufe ber Generationen gehäuft und befeftigt. III. Die 

*) Adalbert Svoboda, Geftalten bed Glaubens 1897. 
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Selektion (ebenfo die kunſtliche wie bie natürliche) trifft unter 

dieſen erblichen Abänderungen der Seelenthätigfeit eine Aus- 

wahl, fie erhält die zwedmäßigften und entfernt die weniger 

paſſenden Mobififationen. IV. Die dadurch bedingte Diver- 

genz bes pſychiſchen Charakters führt fo im Laufe ber Gene- 

rationd-Folgen ebenfo zur Entftehung neuer Inſtinkte, wie bie 

Divergenz bes morphologiſchen Charakter zur Entftehung neuer 

Species. Diefe Zuftinkt- Theorie Darwin's ift jegt von ben 

meiften Biologen angenommen; John Romanes hat diejelbe 

in feinem ausgezeichneten Werke über „Die geiftige Entwidelung 

im Thierreihe“ (1885) jo eingehend behandelt und fo weſentlich 

erweitert, daß ich hier lediglich darauf verweifen kann. Ich will 

nur kurz bemerken, daß nad meiner Anſicht Inſtinkte bei 

allen Organismen vorfommen, bei ſämmtlichen Protiften und 

Pflanzen ebenfo wie bei fämmtligen Thieren und Menſchen; fie 

treten aber bei legteren um fo mehr zurüd, je mehr ſich auf 

ihre Koften die Vernunft entwidelt. 

Als zwei Hauptklaſſen find unter den unzähligen Inftinkt- 

Formen bie primären und felundären zu unterſcheiden; primäre 

Inſtinkte find die allgemeinen niederen Triebe, welche dem 

Pſychoplasma von Beginn des organifchen Lebens inne- 

wohnten und unbewußt waren, vor Allem die Triebe der Selbft- 

erhaltung (Schu und Ernährung), und der Arterhaltung (Fort ⸗ 

pflanzung und Brutpflege). Diefe beiden Grundtriebe bes 

organifhen Lebens, Hunger und Liebe, find urfprünglich 

überall unbewußt, ohne Mitwirkung bes Verſtandes oder ber 

Vernunft entftanden; bei höheren Thieren find fie fpäter, wie 

beim Menfhen, Gegenftände des Bewußtſeins geworben. Um- 

gelehrt verhält es fih mit ben fefundären Inftinkten; 

diefe find urfprünglich durd intelligente Anpaffung entftanden, 

duch verftändiges Nachdenken und Schließen, fowie zwedimäßiges 

bewußtes Handeln; allmählich find fie fo zur Gewohnheit ge 
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worden, daß dieſe „altera natura“ unbewußt wirft und auch 

bei ber Vererbung auf bie Nachkommen als „angeboren“ erſcheint. 

Das urſprunglich mit diefen befonderen Inſtinkten der höheren 

Thiere und de3 Menſchen verknüpfte Bewußtfein und Nachdenken 

iſt im Laufe der Zeit den Plaftidulen verloren gegangen (mie 

bei der „abgelürzten Vererbung“). Die unbemußten zwed- 

mäßigen Handlungen der höheren Thiere (3. B. die Kunfttriebe) 

erſcheinen jegt ald angeborne Inſtinkte. So ift aud die Ent- 

ftehung der angeborenen „Erkenntniſſe a priori* beim Menſchen 

zu erflären, welde urfprünglid bei feinen Boreltern 

a posteriori ſich empiriſch entwidelt hatten *). 

Skala der Vernunft. In jenen oberflächlichen, mit dem 

Seelenleben ber Thiere unbelannten pfychologijchen Betrachtungen, 

welde nur im Menſchen eine „wahre Seele” anerkennen, wird 

auch ihm allein als höcftes Gut die „Vernunft und das 

Bewußtfein zugefchrieben. Auch biefer triviale Irrthum (der 

übrigens noch heute in vielen Lehrbüchern ſpukt) iſt durch bie 

vergleichende Pſychologie der letzten vierzig Jahre gründlich 

widerlegt. Die höheren Wiebelthiere (vor Allem bie dem Menſchen 

nächſtſtehenden Säugethiere) befigen ebenſo gut Vernunft, wie 

der Menfch ſelbſt, und innerhalb der Thierreihe if ebenfo eine 

Tange Stufenleiter in ber allmählichen Entwickelung ber Vernunft 

zu verfolgen wie innerhalb der Menjchen-Reihe. Der Unter 

ſchied zwifchen ber Vernunft eines Goethe, Rant,Lamard, 

Darwin und derjenigen des nieberften Naturmenſchen, eines 

Wedda, Alla, Auftralneger8 und Patagoniers, ift viel größer 

als die graduelle Differenz zwiſchen ber Vernunft biefer letzteren 

und der „vernünftigften” Säugethiere, ber Menfchenaffen 

(Anthropomorpha) und felbft der Papftaffen (Papiomorpha), 

ber Hunde und Elephanten. Auch biefer wichtige Sat ift durch 

*) €. Haedel, Ratürlide Schopfungsgeſchichte. Neunte Aufl. 1898, 
S. 29, 771. 
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gründliche kritiſche Vergleichung von Romanes u. N. überzeugend 

bewiefen. Wir gehen daher auf benfelben hier nicht näher ein, 

ebenfo wenig als auf ben Unterfchied zwiihen Vernunft 

(Ratio) und Verſtand (Intellectus); über biefe Begriffe und 

ihre Grenzen, wie über viele andere Grundbegriffe ber Pſycho⸗ 

logie, geben die angefehenften Philofophen die widerfprechenpften 

Definitionen. Im Allgemeinen kann man jagen, baß bie Fähig- 

teit ber Begriffsbildung, melde beiden Gehirn-Funktionen 

gemeinfam ift, beim Verſtande ben engeren Kreis ber konkreten, 

näher liegenden Affocionen umfaßt, bei der Vernunft bagegen 

ben weiteren Kreis ber abftraften, umfaſſenderen Affocions-Gruppen. 

Auf der langen Stufenleiter, welche von ben Reflerthaten und 

Inftinkten der niederen Thiere zu ber Vernunft ber höchſten 

Thiere binaufführt, geht der Verſtand ber Iegteren voraus. 

Wichtig ift für unfere allgemeine pſychologiſche Betrachtung vor 

Allem die Thatfache, daß auch biefe höcftentwidelten Seelen- 

thätigleiten ben Gefegen ber Vererbung und Anpaffung unter 

liegen, ebenfo wie ihre Organe; als folde „Denkorgane“ 
find beim Menſchen und ben höheren Säugethieren durch 

Flechſig (1894) diejenigen Theile der Großhirnrinde nach ⸗ 
gewiefen, melde zwiſchen ben vier inneren Sinnesherben Liegen 
(vergl. Kapitel 10 und 11). 

Eprache. Der höhere Grab von Entwidelung der Begriffe, 

von Verftand und Vernunft, welcher den Menſchen fo hoch über 

die Thiere erhebt, ift eng verknüpft mit der Ausbildung feiner 

Sprache. Aber aud) hier, wie dort, ift eine lange Stufenleiter 

der Entwidelung nachweisbar, welche ununterbrochen von ben 

nieberften zu ben höchſten Bilbungsftufen hinaufführt. Sprache 

ift ebenfo wenig als Vernunft ein ausſchließliches Eigenthum 

des Menſchen. Vielmehr ift Sprache im weiteren Sinne ein 

gemeinfamer Vorzug aller höheren focialenThiere, mindeſtens 

aller Glieberthiere und Wirbelthiere, melde in Gefetiäaften 
Haedel, Welträthfel 
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und &eerben vereinigt leben; fie ift ihnen nothwendig zur Ver⸗ 

Rändigung, zur Mittheilung ihrer Vorftellungen. Dieſe kann nun 

entweder durch Berührung oder durch Beichengebung gefchehen, 

ober durch Töne, welche beftinmte Begriffe bezeichnen. Auch ber 

Gefang der Singvögel und der fingenden Menfchenaffen (Hylo- 

bates) gehört zur Lautſprache, ebenfo wie das Bellen der Hunde 

und das Wiehern der Pferde; ferner das Zirpen ber Grillen 

und das Geſchrei der Eifaden. Aber nur beim Menſchen hat 

fi jene artilulirte Begriffsſprache entwidelt, welche 

feine Vernunft zu fo viel höheren Leiftungen befähigt. Die 

vergleichende Sprachforſchung, eine der intereffanteften 

in unferem Jahrhundert entftandenen Wiſſenſchaften, hat gezeigt, 

wie bie zahlreichen hochentwickelten Sprachen ber verfchlebenen 

Völker fi) aus wenigen einfachen Urſprachen langſam und 

allmählich entwidelt haben (Wilhelm Humboldt, Bopp, 

Säleider, Steinthal u. A). Insbeſondere hat Auguf 

Säleiher*) in Jena gezeigt, dab bie hiſtoriſche Entwidelung 

der Sprachen nad benfelben phylogenetijchen Gejegen erfolgt, 

wie diejenige anberer phyfiologifcher Thätigfeiten und ihrer 

Organe. Romanes bat (1893) biefen Nachweis weiter aud- 

geführt und überzeugend bargethan, daß auch die Sprache bes 

Menſchen nur dem Grade der Entwidelung nad, nicht dem 

Weſen und ber Art nad von berjenigen ber höheren Thiere 

verſchieden iſt. 

Skala der Gemüthsbewegungen ober Affekte. Die wichtige 

Gruppe von Seelenthätigleiten, welche wir unter dem Begriffe 

„Gemüth“ zufammenfaffen, fpielt eine große Rolle ebenfo in 

ber theoretiſchen wie in ber praktiſchen Vernunftlehre. Für 

unfere Betrachtungsweiſe find fie deßhalb beſonders wichtig, weil 

®) Auguft Schleiger, Die Darwin'ſche Theorie und bie Gprade 
wiſſenſchaft (Weimar 1863); Ueber die Bedeutung ber Sprache für bie 
Natungefhichte des Menſchen (Weimar 1865). 
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bier ber direkte Zuſammenhang der Gehirnfunktion mit anderen 

phyfiologifchen Funktionen (Herzſchlag, Sinnesthätigfeit, Mustel- 

bewegung) unmittelbar einfeuchtet; dadurch wird hier beſonders 

das Widernatürlihe und Unhaltbare jener Philofophie Mar, 

welche die Piychologie principiell von der Phyfiologie trennen 

will. Ale die zahlreihen Neußerungen des Gemüthglebens, 

welche wir "beim Menfchen finden, kommen auch bei den höheren 

Thieren vor (beſonders bei den Menfchenaffen und Hunden); 

fo verſchiedenartig fie auch entwidelt find, fo laſſen ſich doch alle 

wieber auf die beiden Elementar-Funktionen ber Pſyche 

zurüdführen, auf Empfindung und Bewegung, und auf beren 

Verbindung im Nefler und in der Vorftellung. Zum Gebiete 

der Empfindung im weiteren Sinne gehört dad Gefühl von 

Luſt und Unluft, welches das Gemüth beftimmt, und ebenfo 

gehört auf ber anderen Seite zum Gebiete der Bewegung bie 

entfpreende Zuneigung und Abneigung („Liebe und 

Haß”), das Streben nad) Erlangen ber Luft und nad) Vermeiden 

der Unluſt. „Anziehung und Abſtoßung“ erſcheinen hier zugleich 
als die Urquelle des Willens, jenes hochwichtigen Seelen- 

Elementes, weldes den Charakter des Individuums beftimmt. 

Die Leidenfhaften, melde eine jo große Rolle im höheren 

Seelenleben des Menſchen fpielen, find nur Steigerungen ber 

„Gemüthsbewegungen“ und Affelte. Daß auch diefe den Menſchen 

und Thieren gemeinfam find, hat Romanes neuerdings ein- 

leuchtend gezeigt. Auf der tiefften Stufe des organifchen Lebens 

ion finden wir bei allen Protiften jene elementaren Gefühle 

von Luft und Unluft, welche fi) in ihren fogenannten Tro- 

pismen äußern, in dem Streben nad Lit oder Duntel- 

beit, nad Wärme oder Kälte, in dem verfchiedenen Verhalten 

gegen pofitive und negative Eleftricität. Auf ber höchſten Stufe 

des Seelenlebend dagegen treffen wir beim Kulturmenſchen jene 

feinften Gefühlstöne und Abitufungen von Entzüden und Abfcheu, 
10* 
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von Liebe und Haß, welche die Triebfedern der Kulturgeſchichte 

und bie unerſchöpfliche Fundgrube der Poeſie find. Und doch 
verbindet eine zufammenhängende Kette von allen denkbaren 
Nebergangsftufen jene primitioften Urzuftände bes Gemüths im 
Pfyhoplasma ber einzelligen Protiften mit biefen höchften 

Entwidelungsformen ber Leidenſchaft beim Menfchen, welche fi 

in den Ganglienzellen ber Großhirnrinde abfpielen. Daß auch 

dieſe legteren den phyſikaliſchen Gefegen abfolut unterworfen 

find, Hat fehon der große Spinoza in feiner berühmten 

„Statil der Gemüthsbewegungen“ bargethan. 

Stala des Willens. Der Begriff des Willens unter- 
liegt glei anderen pſychologiſchen Grundbegriffen (glei) den 

Begriffen von PVorftellung, Seele, Geift u. ſ. w.) ben ver- 

ſchiedenſten Deutungen und Definitionen. Bald wirb der Wille 

im weiteften Sinne ala kosmologiſches Attribut betrachtet: 

„bie Welt als Wille und Vorſtellung“ (Schopenhauer), 

bald im engften Sinne als ein anthropologifches Attribut, 

als eine ausfchließliche Eigenſchaft des Menfchen; letzteres 

gilt z. B. für Descartes, für welchen bie Thiere willenlofe 

und empfindungslofe Maſchinen find. Im gewöhnlichen Sprach ⸗ 

gebrauh wird der Wille von ber Erſcheinung ber willfürlihen 

Bewegung abgeleitet und fomit als eine Seelenthätigkeit ber 

meiften Thiere betrachtet. Wenn wir den Willen im Lichte ber 

vergleichenden Phyfiologie und Entwidelungsgefichte unter 

fugen, fo fommen wir — ebenfo wie bei der Empfindung — 

zur Ueberzeugung, daß er eine allgemeine Eigenſchaft bes 

lebenden Piyhoplasma if. Die automatifchen Bewegungen 

ſowohl als bie Reflerbemwegungen, die wir ſchon bei ben 
einzelligen Protiften allgemein beobachten, erfcheinen uns als 

die Folge von Strebungen, welde mit dem Begriffe bes 

Lebens ſelbſt untrennbar verknüpft find. Auch bei ben Pflanzen 

und ben niederften Thieren erfheinen bie Strebungen ober 
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Tropismen als das Gejammtrefultat ber Strebungen aller 
einzelnen vereinigten Bellen. 

Erf wenn das „breizellige Reflexorgan“ ſich entwidelt 

(S. 134), wenn zwiſchen bie fenfible Sinneszelle und bie 

motorif he Musfelzele die felbftftändige dritte Belle einge 

ſchaltet wird, die „Seelengelle oder Ganglienzelle*, können wir 

diefe als ein ſelbſtſtändiges Clementar-Organ bes Willens 

anerkennen. Der Wille bleibt aber bier, bei ben nieberen 

Thieren, meiftend no unbewußt. Erſt wenn fi bei ben 

höheren Thieren das Bewußtſein entwidelt, als ſubjektive 

Spiegelung der objektiven inneren Vorgänge im Neuroplasma 

der Seelenzellen, erreicht der Wille jene höchſte Stufe, welde 

ihn qualitativ dem menſchlichen Willen gleichftellt, und für ben 

man im gewöhnlichen Sprachgebrauh das Prädikat der 

„Freiheit“ in Anfprud nimmt. Seine freie Entfaltung und 

Wirkung erfheint um fo impofanter, je mehr ſich mit ber freien 

und ſchnellen Ortsbewegung das Muskelſyſtem und bie Sinnes- 

organe entwideln und in Korrelation bamit bie Denkorgane 

des Gehirns. 
Willensfreiheit. Das Problem von ber freiheit bes 

menfhlihen Willens iſt unter allen Welträthjeln dasjenige, 

welches ben benfenden Menſchen von jeher am meiften bes 

ſchäftigt hat, und zwar deßhalb, weil fih Hier mit bem 

hohen philoſophiſchen Intereffe der Frage zugleich die wichtigften 

Folgerungen für die praftifche Philoſophie verfnüpfen, für bie 

Moral, die Erziehung, die Rechtöpflege u. |. w. €. bu Bois- 

Reymond, welder basfelbe als das fiebente und letzte unter 

feinen „fieben Welträthſeln“ behandelt, jagt daher von bem 

Problem der Willensfreiheit mit Net: „Seben berühren, 

ſcheinbar Jedem zugängli, innig verflodten mit den Grund» 

bedingungen der menſchlichen Geſellſchaft, auf das Tieffte ein- 

greifen in die religiöfen Ueberzeugungen, hat dieſe Frage in 
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der Gelſles · und Kulturgeſchichte eine Rolle von unermeßlicher 

vuſchtlakelt gefplelt,, und in ihrer Behandlung fpiegeln ſich die 

Entwidelungeſtadlen des Menſchengeiſtes deutlich ab. — Vielleicht 

ulebt es kelnen Gegenſtand menſchlichen Nachdenkens, über 

welchen längere Reiben nie mehr aufgeſchlagener Folianten im 

Stande der Miblioibefen modern.” — Diefe Wichtigkeit ber 

Ringe tritt aud darin Mar zu Tage, dab Kant bie Ueber- 

Kung von der „Wilensfreibeit” unmittelbar neben diejenige 

nichkeit der Seele" und neben ben „Glauben 

Er dezechnere diefe drei großen Fragen als 

S ate Der praftifhen Ver— 

vxt batte, daß bie 

got der reinen Ternunft nit zu 

ste in dem großartigen und höhft ver- 

über die Willensfreiheit ift meiicht die That- 

kritiſchen 

yben, ſondern auch von ben ertremfin & Erseniägen ver» 

Kent und trogdem von den meiften Menſchen al& iet"vertändlich 

ach beute bejaht wird. Hervorragende Lehrer der chriſtlichen 

Kirche, wie der Kirhenvater Auguftin und ber Reiormator 

Salvin, leugnen bie Willensfreiheit ebenſo beftimmt wie die 

befannteften Führer des reinen Daterialismus, wie Holbach 

im achtzehnten und Büchner im neunzehnten Jahrhundert. Tie 

Hritlihen Theologen verneinen fie, weil fie mit ihrem feſten 

Glauben an die Allmacht Gottes und die Präbeftination un— 

vereinbar ift; Gott, ber Allmächtige und Allwifjende, fah und 

wollte Alles von Ewigkeit voraus; alfo beftinmte er aud das 

Handeln der Menfchen. Wenn der Menſch nad) freiem Willen 

handelte, anders, als ed Gott vorausbeftimmt hatte, fo wäre 

Gott nit allmächtig und alwiffend geweſen. In demfelben 

Sinne war aud Leibniz umbebingter Determinif. Die 
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moniſtiſchen Naturforfcher des vorigen Jahrhunderts, Allen 

voran Laplace, vertheidigten ben Determinismus wieber auf 

Grund ihrer einheitlichen mechaniſchen Weltanſchauung. 

Der gewaltige Kampf zwifchen ben Determiniften und 

Indeterminiften, zwifchen den Gegnern und den Anhängern 

der Willensfreibeit, ift heute, nach mehr als zwei Jahrtaufenden, 

endgültig zu Gunften ber erfteren entſchieden. Der menſchliche 

Wille ift ebenfo ‚wenig frei als derjenige ber höheren Thiere, 

von welchem er fih nur bem Grabe, nicht der Art nach unter- 

ſcheidet. Während noch im vorigen Jahrhundert das Dogma 

von ber Willensfreigeit weſentlich mit allgemeinen, philoſophiſchen 

und kosmologiſchen Gründen beftritten wurde, hat und dagegen 

unfer 19. Jahrhundert ganz andere Waffen zu beffen befinitiver 

Widerlegung gejhenkt, die gewaltigen Waffen, melde wir dem 

Arfenal ber vergleihenden Phyfiologie und Ent— 

widelungdgefhichte verdanken. Wir wiffen jegt, daß jeder 

Willens⸗Alt ebenfo durch die Drganifation des wollenden Indi- 

viduums beftiimmt und ebenfo von ben jeweiligen Bedingungen 

der umgebenden Außenwelt abhängig ift wie jede andere Seelen» 

thätigkeit. Der Charakter des Strebens ift von vornherein 

durch die Vererbung von Eltern und Voreltern bedingt; ber 

Entfhluß zum jebesmaligen Handeln wird burh die An- 

paffung an bie momentanen Umftände gegeben, wobei das 

ſtärkſte Motiv den Ausſchlag giebt, entſprechend ben Gefegen, 

welde bie Statit der Gemüthöbewegungen beftimmen. Die 

Ontogenie lehrt uns bie individuelle Entwidelung des 

Willens beim Kinde verftehen, die Phylogenie aber die hiſto— 

riſche Ausbildung des Willens innerhalb ber Reihe unjerer 

Vertebraten-Ahnen. 
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Unſere menſchliche Seele — gleichviel, wie man Ihr „Wefen" 

auffaßt — unterliegt im Laufe unferes individuellen Lebens einer 

fetigen Entwidelung. Diefe ontogenetifhe Thatfade if 

für unfere moniſtiſche Pfyhologie von fundamentaler Bedeutung, 

obwohl bie meiften „Pſychologen von Fach“ ihr teils nur ge 

tinge, theils gar feine Berüdjichtigung ſchenlen. Wie nun bie 

individuelle Entwickelungsgeſchichte nach Baer's Ausdruck — 

und nach der jetzt allgemein herrſchenden Ueberzeugung ber Bio- 

logen — der „wahre Lichtträger für alle Unterſuchungen über 

organiſche Körper iſt“, fo wird dieſelbe auch über die wichtigſten 

Geheimniffe ihres Seelenlebens uns erft das wahre Licht an» 

jünben. 

Obgleich nun biefe „Keimesgeſchichte der Menfgei-Seele* 

äußerſt wichtig und intereffant ift, hat fie doch bisher nur in j 

ſehr beſchränktem Umfange bie verdiente Berückſichtigung ger 

funden. Es waren bisher faſt ausſchließlich die Pädagogen, 

welche ſich mit einem Theile derſelben beſchäftigten; durch ihren 

praftifchen Beruf darauf angewieſen, die Ausbildung der Seelen⸗ 

thätigleit beim Kinde zu leiten und zu überwachen, mußten fie 

auch theoretifches Intereffe an den dabei beobachteten pfychogene- 

tiſchen Thatſachen finden. Indeſſen ftanden biefe Pädagogen — 

foweit fie überhaupt darüber nachdachten! — in der Neuzeit wie 

im Alterthum größtentheil3 im Banne der herrſchenden bualiflis 

ſchen Pſychologie; dagegen waren fie mit den wichtigſten That» 

” 
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fachen ber vergleihenden Pſychologie, ſowie mit der Drganifation 

und Funktion des Gehirns meiftens nit befannt. Außerdem 

aber betrafen ihre Beobachtungen größtenteils erft bie Kinder in 

ſchulpflichtigem Alter ober in den unmittelbar vorhergehenden 

Xebensjahren. Die merkwürdigen Erfheinungen, welche bie indi- 

viduelle Pſychogenie bes Kindes gerade in bem eriten Lebens- 

jahren barbietet, und welche alle denkenden Eltern freudig 

bewundern, wurben fat niemals Gegenftand eingehender wiſſen ⸗ 

ſchaftlicher Studien. Hier hat erft Wilhelm Preyer (1881) 

Bahn gebrochen in feiner intereffanten Schrift über „Die Seele 

des Kindes; Beobachtungen über bie geiftige Entwidelung des 

Mensen in den erften Lebensjahren“. Indeſſen müffen wir, um 

volle Klarheit zu gewinnen, noch weiter zurüdgehen, bis auf bie 
erſte Entſtehung der Seele im befruchteten Ei. 

Entftehung der individuellen Seele. Der Urfprung und 

die erfte Entftehung des menfchlihen Individuums — ebenfo 

unſers Körperd wie unferer Seele — galt noch im Anfange des 

19. Jahrhunderts für ein vollfommenes Geheimniß. Allerdings 

batte ber große Cafpar griedrih Wolff ſchon 1759 in feiner 

Theoria generationis das wahre Wefen der embryonalen Entwide- 

lung aufgebedt und an ber ficheren Hand kritiſcher Beobachtung 

gezeigt, daß bei ber Entwidelung bes Keimes aus bem einfachen 

Ei eine wahre Epigenefis, d. h. eine Reihe der merfwürbigften 

Neubildungs-Progeffe fattfinde*). Allein die damalige Phyfio- 

logie, an ihrer Epige der berühmte Albert Haller, Iehnte 

diefe empirifchen, unmittelbar mifroffopifch zu demonftriren» 

den Erfenntniffe rundweg ab und hielt an dem hergebrachten 

Dogma der embryonalen Präformation feſt. Nach diefem 

nahm man an, daß im menſchlichen Ei — ebenfo wie im Ei 

aller Thiere — der Organismus mit allen feinen Theilen vor- 

*) E. Haedel, Anthropogenie. Tierte Auflage 1891. S. 338. 
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gebildet ober präformirt ſei; bie „Entwidelung“ des Keimes 

beftehe eigentlih nur in einer „Auswidelung“ (Evolutio) der 

eingewidelten Theile. Als nothwendiger Folgeſchluß diefes Irr- 

thums ergab fi daraus weiterhin die oben erwähnte Einſchach ⸗ 

telung3-Theorie (S. 65); ba im weiblichen Embryo bereits ber 

Eierſtock vorhanden wäre, mußte man annehmen, baß in beffen 

Eiern wieder ſchon bie Keime ber nädjften Generation ein- 

geſchachtelt vorhanden feien, und fo weiter, in infinitum! Diejem 

Dogma der „Douliften“-Schule ftand gegenüber eine andere, 

ebenfo irrtHümliche Anficht, die der „Animalkuliften“; diefe 

glaubten, daß ber eigentliche Keim nicht in ber weiblichen Eizelle 

der Mutter, fondern in ber männlichen Spermazelle des Vaters 

Tiege, und daß in diefem „Samenthierhen“ (Spermatozoon) die 

Einſchachtelung der Generationd-Reihen zu fuchen fei. 

Leibniz übertrug biefe Einfhachtelungs-Lehre ganz folge- 

richtig auch auf die menſchliche Seele; er leugnete für fie eine 

wahre Entwidelung (Epigenesis) ebenfo wie für ben Körper 

und fagte in feinen Theodicee: „So follte id} meinen, daß die 

Seelen, welche eines Tages menſchliche Seelen fein werden, im 

Samen, wie jene von anderen Species, bagemefen find; baß fie 

in den Boreltern bis auf Adam, alfo feit dem Anfang der 

Dinge, immer in der Form organifirter Körper exiſtirt haben.” 

Aehnliche Vorftellungen erhielten fih ſowohl in der Biologie wie 

in der Philofophie noch bis in das dritte Decennium unferes 

Jahrhunderts, wo ihnen bie Reform ber Keimesgeſchichte durch 

Baer ben Tobesfloß verfeßte. Im Gebiete der Pſychologie 

haben fie aber felbft bis auf den heutigen Tag noch vielfach 

Geltung; fie ftellen nur eine Gruppe unter den vielen feltfamen, 

myſtiſchen Vorftellungen bar, melde bie Ontogenie der Pſyche 

auch heute noch aufweiſt. 

Mythologie des Seelensirfprungs. Die näheren Auf- 

ſchluſſe, welche wir durch die vergleichende Ethnologie neuerdings 
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einem Bogel (bismeiien ald Adler, gewöbnlich als „Rlapper- 

ftoch” gedacht) geholt und in den menſchlichen Körper eingefegt. 

UL Mythus der Seelen- Schöpfung; der göttlihe Schöpfer, 

als perjönlicher „Gott-Tater” gedacht, erihatt die Seelen, hält 

fie vorräthig — bald in einem Seelenteih (als „Plankton® 

lebend), bald an einem Seelenbaum (als Früchte einer phanero- 

gamen Pflanze gedacht); der Cchöpfer nimmt biefelben heraus 

und fegt fie (während des Zeugungs-Aktes) dem menſchlichen 

Reime ein. IV. Mythus der Seelen-Einfhadtelung 

(von Leibniz, vorher erwähnt). V. Mythus der Seelen- 

Theilung (von Rudolf Wagner, 1855, auch von anderen 

FHyfiologen angenommen) *); im Zeugungs-Akte fpaltet ſich ein 

*) Veral. Carl Bogt, KRöhlerglaube und Wiffenichaft. 1855. 
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Theil von beiden (immateriellen!) Seelen ab, die den Körper 

der beiden kopulirenden Eltern bewohnen; ber mütterliche Seelen- 

teim reitet auf der Eizelle, ber väterliche auf dem beweglichen 

Samenthierhen; indem biefe beiden Keimzellen verſchmelzen, 

wachen auch bie beiden fie begleitenden Seelen zur Bildung 

einer neuen immateriellen Seele zufammen. 

Bhuyfologie des Seelen⸗ Urſprungs. Obwohl bie an- 

geführten Dichtungen über die Entftehung ber einzelnen Menfchen- 

Seele heute noch ſehr weite Verbreitung und Anerkennung befigen, 

iſt dennoch ihr rein mythologiſcher Charakter jet ſicher nadh- 

gewiefen. Die hodintereffanten und bewunderungswürbigen 

Unterſuchungen, welde im Laufe der legten 25 Jahre über die 

feineren Vorgänge bei ber Befruchtung und Keimung bed Eies 

ausgeführt worben find, haben ergeben, daß dieſe myfteriöfen 

Erſcheinungen fämmtlid) in das Gebiet der Zellen-Phyfio- 

logie gehören (vergl. oben S. 55). Sowohl bie weiblide 

KReim-Anlage, das Ei, als der männliche Befrudtungs- Körper, 

das Spermium ober Samen-Element, find einfache Zellen. 

Diefe Tebendigen Zellen befigen eine Summe von phyfiologifchen 

Eigenſchaften, melde wir unter bem Begriff der Bellfeele 

. 3ufammenfaffen, ebenfo wie bei den permanent einzelligen Protiften 

(vergl. S. 56). Beiderlei Geſchlechtszellen befigen das Vermögen 

der Bewegung und Empfindung. Die jugendliche Eizelle oder 

das „Ur,Ei” bewegt ſich nad) Art einer Amöbe; die fehr Heinen 

Samenkörperhen ober Spermien, von welden Millionen in jedem 

Tropfen des ſchleimartigen männlichen Samens (Sperma) fi 

finden, find Geißeljellen und bewegen ſich mittelft ihrer fehmingen- 

den Geißel ebenfo Iebhaft ſchwimmend im Sperma umher wie 

gewöhnlide Geißel-Infuforien (Flagellaten). 

Wenn nun bie beiberlei Zellen -in Folge der Vegattung 

zuſammentreffen, oder wenn fie durch künftliche Befruchtung (3. B. 

bei Fiſchen) in Berührung gebracht werben, ziehen fie fid gegen: 
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feitig an und legen fi feft an einander. Die Urſache biefer 

cellularen Attraktion if eine chemiſche, dem Geruche ober Ges 

ihmade verwandte Sinned-Thätigfeit des Plasma, bie wir als 

„erotifhen Shemotropismus“ bezeichnen; man kann fie 

aud geradezu (jowohl im Sinne ber Chemie als im Sinne 

ber Roman Liebe) „Zellen » Wahlverwandtfhaft“ ober „feruelle 
Bellenliebe* nennen. Zahlreiche Geißelzellen des Sperma 

ſchwimmen auf bie ruhige Eizelle lebhaft Hin und verſuchen in 

deren Körper einzubringen. Wie Hertmig (1875) gezeigt hat, 

gelingt es aber normaler Weife nur einem einzigen glüdlichen 

Bewerber, das erfehnte Ziel wirklich zu erreihen. Sobald ſich 

diefes bevorzugte „Samenthierhen“ mit feinem Kopfe“ (d. h. 

dem Zellenkern) in ben Leib ber Eizelle eingebohrt hat, wird 

von der Eizelle eine dünne Schleimſchicht abgefondert, welche 

das Eindringen anderer männlicher Zellen verhindert. Nur wenn 

Hertwig durch niedere Temperatur die Eizelle in Kälte-Starre 

verfegte ober fie durch narkotiſche Mittel (Chloroform, Mor: 

phium, Nikotin) betäubte, unterblieb die Bildung dieſer Schutz 

hülle; dann trat „Ueberfrudtung oder Bolyfpermie ein, 

und zahlreiche Samenfäben bohrten ſich in den Leib ber bemußt- 

Iofen Zelle ein (Anthropogenie S. 147). Diefe merkwürdige 

Thatfache bezeugte ebenfo einen niederen Grad von „cellu- 

larem Inſtinkt“ (ober mindeftend von fpecififcher, ſinnlicher, 

lebhafter Empfindung) in ben beiberlei Gefchlechtägellen wie 

die wichtigen Vorgänge, die gleich barauf fi in ihrem Innern 

abjpielen. Die beiderlei Zellenterne, der weiblihe Eilern und 

der männliche Spermatern, ziehen ſich gegenfeitig an, nähern 
fi und verfchmelzen bei der Berührung vollftändig mit einander. 

So ift denn aus ber befruchteten Eizelle jene wichtige neue Belle 

entflanden, welde wir Stammzelle (Cytula) nennen, und 
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Die pſychologiſchen Erfenntniffe, welche fi aus biefen 
merkwürdigen, erft in den legten 25 Jahren ſicher beobachteten 

Thatfahen der Befruchtung ergeben, find überaus wichtig und 

bisher nicht entfernt in ihrer allgemeinen Bebeutung gemürbigt. 

Wir faflen die weſentlichſten Folgerungen in folgenden fünf 

Sägen zufammen: I. Jedes menſchliche Individuum if, wie 

jebes andere höhere Thier, im Beginne feiner Eriftenz eine ein- 

fache Zelle. IL. Diefe Stammzelle (Cytula) entfteht überall auf 

biefelbe Weife, buch Verſchmelzung ober Kopulation von zwei 

getrennten Zellen verſchiedenen Urfprungs, ber weiblichen Ei- 

jelle (Ovulum) und ber männlichen Spermazelle (Spermium). 

III. Beide Geſchlechtszellen befigen eine verjhiebene „Beilfeele”, 

d. 5. beide find durch eine befonbere Form von Empfindung und 

von Bewegung ausgezeichnet. IV. In dem Momente ber Be- 

fruchtung ober Empfängniß verſchmelzen nit nur die Plasma- 
Törper ber beiden Geſchlechtszellen und ihre Kerne, fondern auch 

bie „Seelen“ derfelben; d. h. die Spannfräfte, welche in beiden 

enthalten und an bie Materie des Plasma untrennbar gebunden 

find, vereinigen ſich zur Bildung einer neuen Spanntraft, des 
„Seelenfeimes" der neugebildeten Stammzelle. V. Daher befigt 

jede Perfon leibliche und geiftige Eigenfchaften von beiden Eltern; 

durch Vererbung überträgt der Kern ber Eizelle einen Theil ber 

mötterlihen, ber Kern ber Spermazelle einen Theil ber väter- 

lichen Eigenſchaften. 

Durch dieſe empirifch erkannten Erſcheinungen der Konception 

wird ferner die höchſt wichtige Thatſache feſtgeſtellt, daß jeder 

Menſch wie jedes andere Thier einen Beginn ber indivi—⸗ 

duellen Eriftenz hat; bie völlige Kopulation der beiben 

feruellen Zellkerne bezeicänet haarſcharf den Augenblid, in welchem 

nicht nur ber Körper ber neuen Stammzelle entfteht, ſondern 

aud ihre „Seele“. Durch diefe Thatfache allein ſchon wird der 

alte Mythus von ber Unſterblichkeit der Seele iberlegt, 
Haedel, Welträthfel. 
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auf den wir fpäter zurüdtommen. Ferner wird dadurch der noch 

ſehr verbreitete Aberglaube widerlegt, daß der Menſch feine 

individuelle Erütenz der „Gnade des liebenden Gottes“ verdankt. 

Die Urſache derfelben beruht vielmehr einzig und allein auf dem 

„Eros“ jeiner beiden Eltern, auf jenem mächtigen, allen viel- 

zeligen Thieren und Pflanzen gemeinfamen Geſchlechtstriebe, 

welcher zu deren Begattung führt. Das Weſentliche bei diefem 

phyfiologifhen Proceſſe ift aber nicht, wie man früher annahm, 

die „Umarmung” oder die damit verknüpften Liebesfpiele, jon- 

dern einzig und allein die Einführung des männliden Sperma 

in bie weiblichen Geſchlechts-Kanale. Nur dadurch wird es bei 

den landbewohnenden Thieren möglih, daß ber befruchtende 

Samen mit der abgelöjten Eizelle zufammentommt (was beim 

Menſchen gewöhnli innerhalb des Uterus geſchieht). Bei nie- 

deren, wailerbewohnenden Thieren (3. 3. Fifhen, Mufceln, 

Mebufen) werben beiberlei reife Geſchlechts⸗Produkte einfach in 

das Waſſer entleert, und hier bleibt ihr Zujammentreffen dem 

Zufall überlaffen; dann fehlt eine eigentliche Begattung, und 

damit zugleich fallen jene zujammengejegten pſychiſchen Funktionen 

bes „Liebeslebens“ hinweg, die bei höheren Thieren eine jo große 

Rolle jpielen. Daher fehlen aud allen niederen, nicht kopuliren ⸗ 

den Thieren jene intereffanten Drgane, die Darwin als 

ſekundäre Serual:Charaktere“ bezeichnet hat, die Produkte der 

geſchlechtlichen Zuhtwahl: der Bart des Mannes, das Geweih 

des Hirihes, das prachtvolle Gefieder der Parabiesvögel und 

vieler Hühner» Vögel, ſowie viele andere Auszeihnungen der 

Männden, welde den Weibchen fehlen. 

Vererbung der Seele. Unter den angeführten Folge 

ſchluſſen der Ronceptions-Phyfiologie ift für die Pſycho⸗ 

logie ganz bejonderd wichtig die Vererbung der Seelen- 

Qualitäten von beiden Eltern. Daß jedes Kind bejons 

dere Eigenthümlichkeiten des Charakters, Temperament, Talent, 
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Einnesfhärfe, Willens-Energie von beiden Eltern erbt, iſt 

allgemein befannt. Ebenſo befannt ift die Thatſache, daß oft 

(oder eigentlich allgemein!) auch pſychiſche Eigenfhaften von 

beiberlei Großeltern durch Vererbung übertragen werben; ja, 

häufig ftimmt in einzelnen Beziehungen ber Menſch mehr mit 

den Großeltern als mit den Eltern überein, und das gilt ebenſo 

von geiftigen wie von körperlichen Eigenthümlichkeiten. Alle die 

merkwürdigen Geſetze der Vererbung, welde ich zuerſt 

(1866) in der Generellen Morphologie formulirt und in ber 

Natürlihen Schöpfungsgeſchichte populär behandelt habe, befigen 

ebenfo allgemeine Gultigkeit für die befonderen Erſcheinungen der 

Seelenthätigkeit wie der Körperbildung; ja, fie treten und häufig 

an ber erfteren noch viel auffallender und klarer entgegen als 

an ber legteren. 

Nun iſt ja an fi das große Gebiet der Vererbung, für 

defjen ungeheuere Bebeutung uns erft Darwin (1859) das 

wiſſenſchaftliche Verſtändniß eröffnet hat, reich an dunkeln 

Räthſeln und phyſiologiſchen Schwierigkeiten; wir dürfen nicht 

beanfprudien, daß ung ſchon jeßt, nach 40 Jahren, alle Seiten 

besfelben Mar vor Augen liegen. Aber jo viel haben wir doch 

ſchon fiher gewonnen, daß wir die Vererbung als eine 

phyfiologifhe Funktion des Organismus betrachten, bie 

mit ber Thätigfeit feiner Fortpflanzung unmittelbar verknüpft 

iſt; und wie alle anderen Lebensthätigkeiten müffen wir auch 

diefe Schließlich auf phyſikaliſche und chemiſche Proceſſe, auf 

Mechanik des Plasma zurüdführen. Nun kennen wir aber 

jest ben Vorgang ber Befruchtung felbft genau; wir wiſſen, daß 

dabei ebenfo der Spermalern die väterlichen, wie ber Eilern bie 

mütterliden Eigenfchaften auf die neugebilbete Stammzelle über- 

trägt. Die Vermiſchung beider Zellferne ift das eigentliche Haupt⸗ 

moment ber Vererbung; durch fie werben ebenfo die individuellen 

Eigenfaften der Seele wie des Leibes auf das neugebilbete 
1° 
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Imbivibunm Abertragen. Diefen ontogenetiſchen Thatſachen fteht 
bie dualiſtiſche unb myſtiſche Pfychologie ber noch heute hertſchen 
den Schulen rathlos gegenüber, währenb fie ſich durch unſere 
moniſtiſche Pſychogenie in einfachfter Weiſe erklären. 

Geeleumifgung (piydifde Nupbigenie). Die phpfio- 
logiſche Thatſache, auf melde es für bie richtige Beurtheilung 

ber individuellen Piychogenie vor Allem anlommt, if} die Kon- 
tinuität der Pſyche in ber Generations-Reihe. Wenn im 

Konceptions · Momente auch thatſaͤchlich ein neues Individuum 

entſteht, ſo iſt dasſelbe doch weder hinſichtlich ſeiner geiſtigen 
noch leiblichen Qualität eine unabhängige Neubildung, ſondern 
lediglich das Produkt aus der Verſchmelzung ber beiden elter- 
lichen Faktoren, der mutterlichen Eizelle und ber väterlichen 
Spermazelle. Die Zellſeelen dieſer beiden Geſchlechtszellen ver- 

ſchmelzen im Vefruchtungs ⸗ Alte ebenſo vollſtaͤndig zur Vildung 

einer neuen Zellſeele, wie bie beiden Zellkerne, welche bie 

materiellen Träger biefer pſychiſchen Spannfräfte find, zu einem 

neuen Zellfern fi verbinden. Da wir nun fehen, daß die 

Individuen einer und berfelben Art — ja felbft die Geſchwiſter, 

die von einem gemeinfamen Eltern-Paare abftammen — ftets 

gewiffe, wenn auch geringfügige Unterſchiede zeigen, fo muſſen 

wir annehmen, daß ſolche auch ſchon in ber chemiſchen Plasma- 

Konſtitution der Fopulirenden Keimzellen felbft vorhanden find 

(Gefeg der individuellen Variation, Natürl. Schöpfgsg. S. 215). 

Aus diefen Thatſachen allein ſchon läßt fi die unendliche 

Mannichfaltigfeit der individuellen Eeelen- und Form-Erfchei- 

nungen in ber organifchen Natur begreifen. In extremer, aber 

einfeitiger Konfequenz ergiebt fi baraus die Auffaffung von 

Weismann, welder die Amphimiris, die Miſchung des 

KReimplasma bei der geſchlechtlichen Zeugung, fogar als bie all⸗ 

gemeine und ausſchließliche Urſache der individuellen Variabilität 

betrachtet. Diefe erflufive Auffaffung, die mit feiner Theorie 
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von der Kontinuität bed Keimplasma zufammenhängt, {ft nach 

meiner Anfiht übertrieben; vielmehr halte ich an ber Ueber 

zeugung feit, daß bie mächtigen Gejege der progreffiven 

Vererbung und ber bamit verknüpften funktionellen 

Anpaffung ebenfo für die Seele wie für den Leib gelten. 

Die neuen Eigenfchaften, welche das Individuum während feines 

Lebens erworben hat, können theilweife auf bie molekulare 

Bufammenfegung des Keimplasma in der Eizelle und Samen- 

elle zurüchoirfen und können fo durch Vererbung unter gewiffen 

Bedingungen (natürlid nur als latente Spannträfte) auf bie 

nãchſte Generation übertragen werben. 

Pſychologiſcher Atavismus. Wenn bei ber Geelen- 
Mifhung im Augenblide der Empfängniß zunächſt auch nur 

die Spannträfte der beiden Eltern-Seelen mittelft Verſchmelzung 

der beiden erotifchen Zellferne erblich übertragen werben, fo kann 

damit doch zugleich der erbliche pſychiſche Einfluß älterer, oft 

weit zurüdliegender Generationen mit fortgepflanzt werben. 

Denn auch die Gefege der latenten Vererbung ober bes 

Atavismus gelten ebenfo für die Pfyche wie für die ana- 

tomifhe Drganifation. Die merkwürdigen Erſcheinungen biefes 

„Rüdfhlags“ begegnen uns in fehr einfacher und lehr⸗ 

reicher Form beim „Generationswechfel" ber Polypen und Me 

dufen. Hier wechſeln regelmäßig zwei fehr verſchiedene Gene- 

rationen fo mit einander ab, daß bie erfte der britten, fünften 

u. ſ. w. gleich if, dagegen bie zweite (von jenen fehr verſchiedene) 

ber vierten, fechften u. ſ. w. (Natürl. Schöpfgsg. S. 185). Beim 

Menfhen wie bei den höheren Thieren und Pflanzen, wo in 

Folge kontinuirlicher Vererbung jede Generation ber anderen 

gleiht, fehlt jener veguläre Generationswechſel; aber trogdem 

fallen und auch hier vielfach Erfceinungen des Rucſchlags 

ober Atavismus auf, welche auf basfelbe Geſetz der Iatenten 

Vererbung zurüdzuführen find, 
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Gerade in feineren Zügen des Scelenlebens, im Befige be⸗ 
ſtimmter fünftlerifcher Talente oder Neigungen, in ber Energie 

des Charakters, in ber Leidenfchaft de Temperamentes gleichen 

oft hervorragende Menſchen mehr ihren Großeltern als ben 

Eltern; nicht felten tritt aud ein auffälliger Charakterzug ber- 

vor, ben weber diefe noch jene befaßen, der aber in einem älteren 

Gliede der Ahnenreihe vor langer Zeit ſich offenbart hatte. Auch 

in dieſen merkwürdigen Atavismen gelten dieſelben Vererbungs- 

geſetze für bie Pſyche wie für die Phyfiognomie, für bie indie 

vibuelle Dualität der Sinnetorgane, der Muskeln, des Steletts 

und anderer Körpertheile. Am auffäligfen fönnen wir biefelben 

in regierenden Dynaſtien und in alten Adels-Geſchlechtern ver- 

folgen, deren hervorragende Thätigkeit im Staatsleben zur ge- 

naueren hiſtoriſchen Darftellung der Individuen in ber Generationd- 

Kette Veranlaffung gegeben hat, fo 3. B. bei den Hohenzollern, 

Hohenftaufen, Draniern, Bourbonen u. f. w., und nicht minder 

bei den römischen Cäfaren. ' 

Das biogenetiſche Grundgeſet in der Pſychologie (1866). 
Der Raufal-Nerus der biontiſchen (individuellen) und 

der phyletiſchen (hiſtoriſchen) Entwidelung, den id ſchon in 

der Generellen Morphologie als oberfted Geſetz an bie Spitze 

aller biogenetifhen Unterfudungen geftellt hatte, befigt ebenfo 

allgemeine Geltung für bie Pſychologie wie für die Mor- 

phologie. Die befondere Bedeutung, welche dasſelbe in beiden 

Beziehungen für den Menſchen beanſprucht, habe ich (1874) im 

erften Vortrage meiner Anthropogenie ausgeführt: „Das Grund» 

gefeg der organischen Entwidelung“. Wie bei allen anderen 

Organismen, fo ift aud beim Menſchen „die Keimes- 

gefhiäte ein Auszug der Stammesgeſchichte“. Diefe 

gebrängte und abgefürzte Refapitulation ift um fo volftänbiger, 

je mehr durch beftändige Vererbung die urfprüngliche Au szugs= 

entwidelung (Palingenesis) beibehalten wird; hingegen wirb 
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fie um fo unvollftändiger, je mehr durch wechfelnde Anpaſſung 

bie fpätere Störungsentwidelung (Cenogenesis) eingeführt 

wird (Anthropogenie ©. 11, 19). 

Indem wir diefes Grundgefeg auf bie Entwidelungsgefchichte 
ber Seele anwenben, müfjen wir ganz befonberen Nachdruck darauf 

legen, daß flet8 beide Seiten besfelben kritif im Auge zu 

behalten find. Denn beim Menfchen wie bei allen höheren 

Thieren und Pflanzen haben im Laufe der phyletifhen Jahr: 

Millionen fo beträchtliche Störungen oder Genogenefen fid 

ausgebildet, daß badurd das urfprünglide, reine Bilb ber 

Balingenefe ober bed „Geſchichts-Auszuges“ ſtark getrübt 

und verändert erſcheint. Während einerfeit® durch die Gefege 

der gleichzeitlichen und gleichörtlichen Vererbung die palin- 

genetifche Refapitulation erhalten bleibt, wird fie anbererfeits 

durch die Gefege der abgelürzten und vereinfachten Vererbung 

wefentlid cenogenetifch verändert (Nat. Schöpfgsg. S. 190). 

Zunächſt ift das beutlich erfennbar in der Keimesgeſchichte der 
Seelen-Drgane, bed Nerven-Syftems, der Musfeln und Sinnes- 

Drgane. In ganz gleicher Weife gilt basfelbe aber aud von ber 

Seelen-Thätigkeit, die untrennbar an die normale Ausbilbung 

diefer Drgane gebunden if. Die Keimesgeſchichte berfelben ift 

beim Menfchen, wie bei allen anderen lebendig gebärenden Thieren, 

ſchon deßhalb ftark cenogenetiſch abgeändert, weil die volle Aus- 

bildung des Keimes hier längere Zeit innerhalb des mütterlichen 

Körpers Rattfindet. Wir müfjen daher als zwei Hauptperioden 

der individuellen Piychogenie unterfeiden: I. die embryonale 
und IL die poftembryonale Entwickelungsgeſchichte der Seele. 

Embrhonale Pſhchogenie. Der menſchliche Keim oder 

Embryo entwidelt fi normaler Weiſe im Mutterleibe während 

bes Zeitraums von neun Monaten (oder 270 Tagen). Während 

dieſes Zeitraums ift er volllommen von ber Außenwelt ab» 

geihloffen und nit allein durch bie dicke Muskelwand bes 
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möütterlihen Fruchtbehaͤlters (Uterus) gefhügt, ſondern auch 

durch bie befonderen Frudthüllen (Embryolemmen), melde allen 

drei höheren Wirbelthier Klaſſen gemeinfam zulommen, den Rep- 

titien, Bögeln und Gäugethieren. Bei allen brei Ammioten- 

Neffen entwideln fi dieſe Fruchthullen (Amnion oder Waſſer⸗ 

haut und Serolemma oder jeröje Haut) genau in berjelben Weife. 

Es find das Schut Einrichtungen, welche von ben älteften Rep- 

tilien (Proreptilien), den gemeinfamen Stammformen aller Am ⸗ 

nioten, erft in der Perm-Periode (gegen Ende bes paläozoiſchen 
Zeitalter) erworben wurben, als dieſe höheren Wirbelthiere ſich 
an das beitändige Landleben und die Luſtathmung gemwöhnten. 
Ihre vorhergehenden Ahnen, bie Amphibien der Steinkohlen ⸗ 

Periode, lebten und athmeten nod) im Waſſer, wie ihre älteren 

e Fiſche. 
en älteren und niederen waſſerbewohnenden Wirbel- 

bie Keimesgeſchichte noch in viel höherem Grade 
tiſchen Charakter, wie es auch noch bei den meiften 
Amphibien der Gegenwart der Fall if. Die be 
quappen, bie Larven der Salamander und Fröfce, 

h heute in der eriten Zeit des freien Waſſerlebens 

ı ihrer Fiſch Ahnen; fie gleichen ihnen auch in ber 

in der Kiemenatbmung, in der Funktion ihrer 
ie und ihrer anderen Seelen:Crgane. Erſt wenn 

te Metamorpbofe ber jhmimmenden Raulquappen 

wenn fie jih an das Landleben gewöhnen, ver 

hr fiſchaͤhnlicher Körper in das vierfüßige, kriechende 
an bie Stelle der Kiemen Atbmung im Waffer tritt 
lie Luftatbmung durch Zungen, und mit der ver- 

nsweiſe erlangt auch ber Seelen-Apparat, Rerven- 

innes · Otgane, einen höheren Grab der Ausbilbung. 

e Riuchogenie ber Raulquappen von Anfang bis zu 

‚ig verfolgen könnten, würben wir das biogenetijche 
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Grundgeſetz vielfach auf die Entwidelung ihrer Seele anwenden 

Tönnen. Denn fie entwideln fi unmittelbar unter ben wechſeln⸗ 

ben Bedingungen der Außenwelt und müffen biefen frühzeitig 
ihre Empfindung und Bewegung anpafien. Die ſchwimmende 

Kaulquappe befigt nicht nur bie Organifation, fonbern auch bie 

Lebensweiſe bes Fiſches und erlangt erft durch ihre Verwandlung 

diejenige des Froiches. 

Beim Menfhen wie bei allen anderen Amnioten ift das 

nicht der Fall; ihr Embryo ift ſchon durch den Einfluß in die 

ſchutzenden Eihüllen dem direkten Einfluffe der Außenwelt ganz 

entzogen und jeber Wechſelwirkung mit berfelben entwöhnt. 

Außerdem aber bietet bie befondere Brutpflege der Amnion- 

thiere ihrem Keime viel günftigere Bedingungen für cenogenetifche 

Abkürzung der palingenetifchen Entwidelung. Bor Allem gehört 
dahin die vortrefiliche Ernährung des Keims; fie gefchieht bei 

ben Reptilien, Vögeln und Monotremen (ben eierlegenden Säuges 

thieren) durch ben großen gelben Nahrungsbotter, weldher dem 

Ei beigegeben ift, bei ben übrigen Mammalien hingegen (Beutel 

thieren und Zottenthieren) durch das Blut der Mutter, welches 

dur die Blutgefäße des Totterfades und ber Allantois dem 

Keime zugeführt wird. Bei den höchftentwidelten Zotten- 

thieren (Placentalia) hat biefe zwedmäßige Ernährungsform 

dur Ausbildung des Mutterkuchens (Placenta) ben höchſten 

Grad der Vollfommenheit erreicht; daher iſt der Embryo ſchon 

vor ber Geburt hier volllommen ausgebildet. Seine Seele aber 

befindet fi während dieſer ganzen Zeit im Zuſtande des Keim- 

ſchlafes, einem Ruhezuſtande, welden Preyer mit Recht dem 

Winterſchlafe der Thiere verglichen hat. Einen gleichen, lange 

dauernden Schlaf finden wir au im Puppenzuftande jener 

Infelten, welche eine volllommene Verwandlung durchmachen 

(Schmetterlinge, Immen, Fliegen, Käfer u. f. w.). Hier ift ber 

Puppenſchlaf, während deſſen die wichtigften Umbildungen 
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der Organe und Gewebe vor ſich gehen, um ſo intereſſanter, als 

der vorhergehende Zuſtand der frei lebenden Larve (Raupe, 

Engerling oder Made) ein ſehr entwideltes Seelenleben befigt, 

und als biefes bedeutend unter berjenigen Stufe fteht, welche 

fpäter (nad) dem Puppenſchlaf) das vollendete, geflügelte und 

geſchlechtsreife Infekt zeigt. 

Boftembryonale Pſychogenie. Die Seelenthätigfeit des 

Menſchen durchläuft während feines individuellen Lebens, ebenfo 

mie bei den meiften höheren Thieren, eine Reihe von Entwide- 

lungs-Stufen; als die wichtigſten derfelben fönnen wir wohl 

folgende fünf Haupt ⸗Abſchnitte unterſcheiden: 1. die Seele des 

Neugeborenen bis zum Erwachen des Selbftbemußtfeins und zum 

Erlernen ber Spradhe, 2. die Seele des Knaben und bes Mädchens 

bis zur Pubertät (zum Erwachen des Gejchlechtötriebes), 3. bie 

Seele des Jünglingd und der Jungfrau bis zum Eintritt ber 

feruellen Verbindung (die Periode der „Ideale“), 4. die Seele 

des erwachfenen Mannes und ber reifen Frau (Periode der vollen 

Reife und der Familien-Gründung, beim Manne meiftens bis 

ungefähr zum ſechzigſten, beim Weibe bis zum fünfzigften Lebens» 

jahre, bis zum Eintritt der Involution), 5. die Seele bes Greifes 

und ber Greifin (Periode der Rüdbildung). Das Seelenleben 

des Menfchen durchläuft alfo biejelben Entwidelungsftufen der 

auffteigenden Fortbildung, ber vollen Reife und ber abfleigenden 

Rudbildung wie jede andere Lebensthätigkeit des Organismus. 



Neuntes Kapitel. 

Stammesgeſchichte der Seele, 

Moniſtiſche Studten über phylogenetifche Pfychologte. 

Entwidelung des Seelenlebens in der thierifhen Ahnen ⸗Reihe 

des Menfchen. 

„Die phuflologifgen Funktionen Se 
nismus, melde wir unter bem Begriffe der Ecı 
tHätigtelt — ober furg der „@eele“ — ı 
faffen, merden beim Menfden durd biefelben 
meßantfäen (phpftaiiden und, denifsen) Dre 
ceffe vermittelt wie Bei den Abrigen Wirbel 
thieren. guq — 5. diefer yſyquchen 
Funktionen find hier und bort biefelben: das 
Gehen und Kiüdenmart als Gentsalorgane, die 
veripheren Nerven und die Ginnedorgane. Mic 
Diefe Seelen»Drgane id beim MWenfgen 
langfam und flufenwelfe auß den nieberen Bus 
Münden ifer Bertebraten-Mänen entmidelt haben, 

öfelde natürlih and von Ifren Gunte 
der Geele feld.“ 

Ephematifge Bhylogente der Wirbel 
thtere (1896). 
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Die Deſcendeng Theorie In Berbindung mit der Anthror 
pologie hat uns überzeugt, daß unſer menſchlicher Organismus 

aus einer langen Reihe thierifher Vorfahren durch allmähliche 

Umbildung im Laufe vieler Jahr-Milionen langſam und ftufen- 

weife fi entwidelt hat. Da mir nun das Seelenleben des 

Menſchen von feinen übrigen Lebensthätigfeiten nicht trennen 

Können, vielmehr zu ber Weberzeugung von ber einheitlichen Ent- 

widelung unfere ganzen Körper? und Geiftes gelangt find, fo 

ergiebt ſich auch für die moderne moniftifde Pſychologie 

die Aufgabe, bie hiſtoriſche Entwidelung der Menfchenfeele aus 

der Thierfeele ftufenweife zu verfolgen. Die Löfung dieſer Auf- 

gabe verſucht unfere „Stammesgeſchichte der Seele” ober bie 

Phylogenie der Pſyche; man kann fie aud, als Zweig der 

allgemeinen Seelentunde, mit dem Namen der phylogene- 

tiſchen Pſychologie oder — im Gegenfage zur bion- 

tiſchen (individuellen) — als phyletiſche Pſychogenie 

bezeichnen. Obgleich diefe neue Wiſſenſchaft noch faum ernftlich 

in Angriff genommen ift, obgleich felbft ihre Eriftenz- Berechtigung 

von ben meiften Fa: Pfychologen beftritten wird, müflen wir 

für fie dennod bie allerhöchſte Wichtigkeit und das größte In⸗ 

tereffje in Anſpruch nehmen. Denn nad unferer feften Weber 

zeugung iſt fie vor Allem berufen, uns das große „Welträthiel“ 

vom Wefen und ber Entftehung unferer Seele zu löfen. 
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Methoden der phyletiſchen Pſychogenie. Die Mittel 

und Wege, welde zu bem weit entfernten, im Nebel ber Zukunft 

für Viele noch kaum erkennbaren Ziele der phylogenetifchen 

Pſychologie Hinführen folen, find von denjenigen anderer 

ſtammesgeſchichtlichet Forfhungen nicht verſchieden. Vor Allem 

iſt auch hier die vergleichende Anatomie, Phyfiologie und Onto- 

genie von höchſtem Werthe. Aber auch die Paläontologie Liefert 

ung eine Anzahl von ſicheren Stügpunften; benn bie Reihenfolge, 

in welcher die verfteinerten Ueberrefte ber Xertebraten » Klaſſen 

nad) einander in den Perioden der organifchen Erdgeſchichte auf- 

treten, offenbart und theilmeife, zugleich mit deren phyletiſchem 

BZufammenhang, auch bie ftufenmweife Ausbildung ihrer Seelen» 

thätigkeit. Freilich find wir hier, wie überall bei phylogenetiſchen 

Unterfudungen, zur Bildung zahlreicher Hypothefen gezwungen, 

welche die empfindlichen Lüden der eınpirifhen Stammesurkunden 

ausfüllen; aber dennoch werfen bie letzteren ein jo helles und 

beveutungsvolles Licht auf bie wichtigſten Abftufungen ber ge- 

ſchichtlichen Entwidelung, daß wir eine befriedigende Einfiht in 

deren allgemeinen Verlauf gewinnen können. 

Hauptitufen der phyletiihen Pſychogenie. Die ver- 

gleihende Piychologie des Menfchen und ber höheren Thiere 

läßt und zunächſt in den höchſten Gruppen ber placentalen 

Säugethiere, bei den Herrenthieren (Primates), bie wichtigen 

Fortfchritte erkennen, durch melde die Menſchen-Seele auß der 

Pſyche der Menfchen-Affen (Anthropomorpha) hervorgegangen 

ft. Die Phylogenie der Säugethiere und weiterhin der 

nieberen Wirbelthiere zeigt und die lange Reihe ber älteren 

Vorfahren der Primaten, welde innerhalb dieſes Stammes feit 

der Silur-Zeit ſich entwidelt haben. Alle diefe Bertebraten 

fimmen überein in der Struktur und Entwidelung ihres charakte⸗ 

riſtiſchen Seelen-Organs, des Markrohrs. Daß dieſes „Me- 

dullar · Rohr“ fih aus einem dorfalen Akroganglion ober 
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Scheitelhirn wirbellofer Vorfahren hervorgebilvet hat, lehrt 

und die vergleichende Anatomie der Wurmthiere oder Verma⸗ 

lien. Weiter zurüdgehend erfahren wir durch bie vergleichende 

Ontogenie, daß dieſes einfache Seelenorgan aus der Zellenſchicht 

des äußeren Keimblattes, aus dem Ektoderm von Platodarien 

entftanden ift; bei biefen älteften Plattenthieren, die noch kein 

gefonbertes Nerven-Syftem befaßen, wirkt die äußere Hautbede 

als univerfales Sinned- und Seelen-Organ. Dur bie ver- 

gleichende Keimesgeſchichte überzeugen wir ung endlich, daß biefe 

einfachſten Metazoen durch Gaftrulation aus Blaſtäaden ent- 

fanden find, aus Hohlkugeln, deren Wand eine einfache 

Zellenſchicht bildete, das Blaftoderm; zugleich lernen wir durch 

biefelbe mit Hülfe des biogenetifchen Grundgefeges verftehen, wie 

dieſe Protozoen-Cönobien urſprunglich aus einfachften einzelligen 

Nrthieren hervorgegangen find. 

Durch die kritiſche Deutung dieſer verfchiedenen Keim⸗ 

bildungen, deren Entſtehung aus einander wir unmittelbar durch 

milroflopifde Beobachtung verfolgen können, erhalten wir 

mittelft unſeres biogenetiſchen Grundgefeges die wichtigften Auf- 

ſchlufſe über die Hauptftufen in ber Stammesgeſchichte unferes 

Seelenlebens; wir können beren zunächſt acht unterſcheiden: 

1. Einzellige Protozoen mit einfacher Zellſeele: Infufo- 

rien; 2. vielzellige Protozoen mit Cönobial»-Seele: Ka— 

tallalten; 3. ältefte Metazoen mit Epithelial-Seele: 

Platodarien; 4. wirbellofe Ahnen mit einfahem Scheitel» 

birn: Vermalien; 5. ſchädelloſe Wirbelthiere mit einfachem 

Markrohr, ohne Gehirn: Akranier; 6. Schäbelthiere mit 

Gehirn (aus fünf Hirnblafen entflanden): Kranioten 

7. Säugethiere mit überwiegend entwidelter Großhirnrinbe: 

Blacentalien; 8. höhere Menfchen-Affen und Menſchen, mit 

Denlorganen (im Principalhirn): Anthropomorphen. 

Unter biefen acht Hauptſtufen in der Stammesgeſchichte der 
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menſchlichen Pſyche laſſen ſich weiterhin noch eine Anzahl von 

untergeorbneten Entwidelungsftufen mit mehr oder weniger 

Klarheit unterſcheiden. Selbftverftändlich find wir aber bei beren 

Rekonftruktion auf diejenigen lüdenhaften Zeugniſſe der empiriſchen 

Pſychologie angewiefen, welde und bie vergleichende Anatomie 

und Phyfiologie der gegenwärtigen Fauna an bie Sand giebt. 

Da die Schäbelthiere der ſechſten Stufe, und zwar echte Fiſche, 

fich ſchon im filurifchen Syftem verfeinert finden, find wir zu 

der Annahme gezwungen, baß bie fünf vorhergehenden (der Ver- 

fteinerung nicht fähigen!) Ahnen-Stufen fi ſchon in früherer, 
praͤſiluriſcher Zeit entwidelt haben. 

I Die Zellſeele (Cytopsyche); erſte Hauptſtufe der 

phyletifhen Piychogenefis. Die älteften Vorfahren des 

Menfchen, wie aller übrigen Thiere, waren einzellige Urthiere 

(Protozoa). Diefe Fundamental: Hypothefe der rationellen Phylo- 

genie ergiebt fi nad) dem biogenetifchen Grundgejege aus ber 

befannten embryologifhen That ſache, daß jeder Menich, wie 

jedes andere Metazoon (jedes vielzellige „Gewebethier“), im 

Beginne feiner individuellen Eriftenz eine einfache Zelle it, bie 

„Stammzelle”“ (Cytula) ober bie „befruchtete Eizelle“ (vergl. 

S. 73). Wie dieſe letztere fchon von Anfang an „befeelt” 

war, fo auch jene entfpreddende einzellige Stammform, 

welde in ber älteften Ahnen-Reihe bes Menſchen durch eine 

Kette von verſchiedenen Protozoen vertreten war. 

Ueber bie Seelenthätigfeit biefer einzelligen Organismen 

unterrichtet uns bie vergleichende Phyſiologie der heute noch 

lebenden Protiften; fowohl genaue Beobachtung als ſinnreiches 

Grperiment haben und hier in ber zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 

hunderts ein neues Gebiet voll höchſt intereffanter Erfcheinungen 

eröffnet. Die befte Darftelung berfelben hat 1889 Mar Ver- 

worn gegeben, in feinen gedankenreichen, auf eigene originelle 



IX. Theorie ber Zellfcele. 177 

Verſuche geſtützten „Pſycho⸗phyſiologiſchen Protiften- 

Studien“. Auch die wenigen älteren Beobachtungen über 

„das Seelenleben der Protiſten“ find darin zuſammengeſtellt. 

Verworn gelangte zu der feſten Ueberzeugung, daß bei allen 

Protiſten die pſychiſchen Vorgänge noch unbewußt ſind, daß 

die Vorgänge ber Empfindung und Bewegung bier noch mit den 

molefularen Zebensprocefien im Plasma felbft zufammenfallen, 

und baß ihre legten Urfachen in den Eigenfchaften der Plasma» 

Moleküle (dev Plafidule) zu fuchen find. „Die pſychiſchen 

Vorgänge im Protiftenreih find daher bie Brüde, welde bie 

chemiſchen Proceffe in der unorganiſchen Natur mit dem Seelen- 

leben der höchſten Thiere verbindet; fie repräfentiren den Keim 

dee höchften pſychiſchen Erfcheinungen bei ben Detazoen und dem 

Menſchen.“ 

Die ſorgfältigen Beobachtungen und zahlreichen Experimente 

von Verworn, im Verein mit denjenigen von Wilhelm 

Engelmann, Wilhelm Preyer, Richard Hertwig 

und anderen neueren Protiften- Forfchern, liefern die bündigen 

Beweife für meine moniſtiſche „Theorie der Zellfeele" 

(1866). Geftügt auf eigene langjährige Unterfudungen von 

verſchiedenen Protiften, befonders von Rhizopoden und Infuſorien, 

hatte ich ſchon vor 33 Jahren den Sag aufgeftellt, baß jede 

lebendige Zelle pfychifche Eigenſchaften befigt, und daß alfo auch 

das Seelenleben ber vielzelligen Thiere und Pflanzen nichts 

Anderes if als das Refultat der pſychiſchen Funktionen ber 

ihren Leib zufammenfegenden Zellen. Bei ben niederen Gruppen 

G. B. Algen und Spongien) find alle Bellen des Körpers 

gleihmäßig (oder mit geringen Unterfhieben) daran betheiligt; 

in den höheren Gruppen dagegen, entſprechend ben Gefegen ber 

Arbeitstheilung, nur ein außderlefener Theil derjelben, bie 

„Seelenzellen“. Die bebeutungsvollen Konſequenzen biefer „Cel- 

lular-Pſychologie“ hatte ich theils 1876 in meiner Schrift 
Haedel, Kelträthiel. 12 
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über die „Berigenefis der Plaſtidule“ erörtert, theils 1877 in 
meiner Münchener Rebe „über bie heutige Entwidelungslehre im 

Verhältniß zur Geſammtwiſſenſchaft“. Cine mehr populäre Dar- 

ſtellung berfelben enthalten meine beiden Wiener Vorträge (1878) 

„über Urfprung und Entwidelung der Sinneswerkzeuge“ und 

„über Zellſeelen und Seelenzellen“ *). 

Die einfahe Zellfeele zeigt übrigens ſchon innerhalb des 

Protiftenreiches eine lange Reihe von Entwidelungsftufen, von 

ganz einfachen, primitiven bis zu fehr volllommenen und hohen 

Seelen-Zuftänden. Bei den älteften und einfachften Protiften ift 

das Vermögen ber Empfindung und Bewegung gleihmäßig auf 

das ganze Plasma bes homogenen Korperchens vertheilt; bei ben 

böhesen Formen bagegen ſondern fich als phofiologiſche Organe 
berfelben befondere „Bellwerkzeuge“ oder Organelle. Der⸗ 

artige motorifche Belltheile find die Pfeubopobien der Rhizopoden, 

die Flimmerhaare, Geißeln und Wimpern ber Infuforien. Als 

ein inneres Gentral-Drgan des Zellenlebens wird ber Zellkern 

betrachtet, welder den älteften unb nieberftien ®Protiften noch 

fehlt. In phyfiologifch-hemifcher Beziehung ift beſonders hervor- 
zuheben, daß bie urſprünglichſten und älteften Protiften Plas- 

modomen waren, mit pflanzlihem Stoffwechſel, alfo Proto- 

phyten oder „Urpflanzen“ ; aus ihnen entftanden erft ſekundaͤr, 

durch Metafitismus, bie erften Plasmophagen, mit thierifchem 

Stoffwechſel, alfo Protozoen ober „Urthiere **). Diejer 

Netafitismus, die „Umfehrung bes Stoffwechiels", bebeutete 

einen wichtigen pſychologiſchen Fortſchritt; denn damit begann 

die Entwidelung jener harakteriftifhen Vorzüge ber „Thierjeele“, 

welche der „Pflangenfeele” noch fehlen. 

Die höchfte Ausbildung der thieriſchen Bellfeele treffen wir 
in ber Klafie der Ciliaten oder Wimper-Infuforien. 

*) €. Haedel, Gefammelte populäre Vorträge auß dem Gebiete ber 
Entwidelungslehre. Bonn 1878. 

**) E. Haedel, Syftematiige Phylogenie Ob. I, 1894, $ 38. 
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Wenn wir bdiefelbe mit ben entſprechenden Seelenthätigkeiten 

höherer, vielzelliger Thiere vergleichen, fo ſcheint kaum ein pſycho⸗ 

logiſcher Unterſchied zu beftehen; bie fenfiblen und motoriſchen 

Drganelle jener Protozoen feinen dasſelbe zu leiften wie bie 

Sinnesorgane, Nerven und Muskeln diefer Metazoen. Man hat 

fogar in dem großen Zellkern (Meganucleus) ber Infuforien 

ein Gentral:Organ der Seelenthätigfeit erblict, welches in ihrem 

einzelligen Organismus eine ähnliche Rolle fpiele wie das Gehirn 

im Seelenleben höherer Thiere. Indeſſen if fehr fchmer zu 

entſcheiden, wie weit biefe Vergleiche berechtigt find; auch gehen 

darüber bie Anfichten der fpeciellen Infuforien-Kenner weit aus- 

einander. Die Einen faſſen alle fpontanen Körper-Bewegungen 

berfelben als automatiſche oder impulfive, alle Reiz-Bewegungen 

als Reflege auf; die Anderen erblicken barin theilmeife willkür⸗ 

liche und abfichtlihe Bewegungen. Während bie Lehteren ben 

Infuſorien bereitö ein gewiſſes Bewußtſein, eine einheitliche Ich ⸗ 

Vorſtellung zuſchreiben, wird dieſe von den Erſteren geleugnet. 

Gleichviel, wie man dieſe höchſt ſchwierige Frage entſcheiden will, 

ſo ſteht doch ſo viel feſt, daß uns dieſe einzelligen Protozoen 

eine hochentwidelte Zellſeele zeigen, welche für bie richtige 

Beurtheilung der Pſyche unferer älteften einzelligen Vorfahren 

son höchſtem Intereſſe ift. 

II. Zellvereins«Seele oder Cönobial-Pfyche (Coenopsyche) ; 

zweite Hauptftufe der phyletifhen Pſychogeneſis. 

Die individuelle Entwidelung beginnt beim Menfchen wie bei allen 

anberen vielzelligen Thieren mit der wieberholten Theilung einer 

einfachen Zelle. Die Stammzelle(Cytula) oder die „befruchtete 

Eizelle” zerfällt dur den Vorgang ber gewöhnlichen indirelten 

Zelltheilung zunächſt in zwei Tochterzellen; indem dieſer Vorgang 

fich wiederholt, entftehen (bei der „äqualen Eifurchung“) nad 

einander 4, 8, 16, 32, 64 gleihe „Furdhungszellen oder Blafto- 

meren”. Gewöhnlich (d. h. bei der Mehrzahl der Thiere) tritt 
12* 



180 Belvereind-Beele ber Reimblafe. x 

an bie Stelle diefer urfprünglicden, gleichmäßigen Zelltheilung 

früher ober fpäter eine ungleihmäßige Vermehrung. Das Er- 

gebniß ift aber in allen Fällen dasſelbe: bie Bildung eines (meift 
tugelförmigen) Haufens oder Ballens von inbifferenten (urfpräng- 

lich gleichartigen) Zellen. Wir nennen biefen Zuftand ben 

Maulbeerfeim (Morula ; vgl. Anthropogenie S. 159). Ge- 

woͤhnlich fammelt fih dann im Innern dieſes maulbeerförmigen 

Zellen-Aggregates Flüffigkeit an; es verwandelt fi in Folge 

deffen in ein fugeliges Bläschen; alle Zellen treten an deſſen 

Dberflähe und ordnen fih in eine einfache Zellenſchicht, bie 

Keimhaut (Blastoderma). Die fo entftandene Hohlkugel 

it der bebeutungsvolle Zuftand der Keimblafe (Blastula oder 

Blastosphaera, Anthropogenie S. 159). 

Die pſychologiſchen Thatſachen, welde wir un- 

mittelbar bei der Bildung der Blaftula beobachten können, find 

theils Bewegungen, theils Empfindungen biefes Zellvereind. Die 

Bewegungen zerfallen in zwei Gruppen: 1. bie inneren Be- 

wegungen, welche überall in weſentlich gleicher Weife beim 

Vorgange der gewöhnlichen (indirekten) Zelltheilung ſich wieder ⸗ 

holen (Bildung der Kernfpindel, Mitofe, Karyokineſe u. f. w.); 

2. die äußeren Bewegungen, melde in ber gefegmäßigen Lage- 

Veränderung der gejelligen Zellen und ihrer Gruppirung bei 

Bildung des Blaſtoderms zu Tage treten. Wir fallen dieſe Be- 

megungen ald heredive und unbewußte auf, weil fie überall 

in gleicher Weife durch Vererbung von ben älteren Ahnen Reihen 

der Protiften bedingt find. Die Empfindungen lönnen 

ebenfalls in zwei Gruppen unterjhieden werben: 1. bie Em- 

pfindungen ber einzelnen Zellen, welche fi in der Behauptung 

ihrer individuellen Selbftftändigkeit und ihrem Verhalten gegen 

die Nachbar-Zellen äußern (mit denen fie in Kontakt und theil⸗ 

weife dur) Plasma-Brüden in direkter Verbindung ftehen); 2. die 

einheitliche Empfindung des ganzen Zellvereind oder Gönor 
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biums, welche in ber individuellen Geſtaltung der Blaſtula 

al Hohlkugel zu Tage tritt (Anthropogenie S. 491). 

Das kauſale Verftändniß der Blaftula-Vildung liefert und 

das biogenetifhe Grundgeſetz, indem es bie unmittelbar 

zu beobachtenden Erſcheinungen berjelben durch die Vererbung 

erflärt und auf entfprechende biftorifche Vorgänge zurüdführt, 

welche ſich urfprüngli bei der Entftehung ber älteften Protiften- 

Cönobien, ber Blaftäaden, vollzogen haben (Syft. Phyl. II, 

88 22—26). Die phyſiologiſche und pſychologiſche Einfiht in 

biefe wichtigen Procefje der älteften Zellen-Affocion ge 

winnen wir aber durch Beobachtung und Experiment an ben 

heute noch lebenden Cönobien. Solche beftändige Zellvereine 

ober Zellhorden (auch als Zellkolonien, Zellgemeinden ober Bell- 

ſtöclchen bezeichnet) find noch heute fehr verbreitet, ſowohl unter 

den plasmodomen Urpflanzen (4. B. Paulotomeen, Diato- 

meen, Boloocinen) als unter den plasmophagen Urthieren 

(Snfuforien und Rhizopoden). In allen biefen Cönobien können 

wir bereitö neben einander zwei verſchiedene Stufen der pſychiſchen 

Thätigkeit unterſcheiden: I. bie Zellfeele der einzelnen Zell- 

Individuen (als „Elementar-Organismen“) und IL. die Cõno⸗ 

bialfeele des ganzen Bellvereind. 

II. @ewebesSeele (Histopsyche); dritte Hauptſtufe 

der phyletifhen Piyhogenefis. Bei allen vielzelligen 

und gewebebilbenden Pflanzen (ben Metaphyten ober Gewebe» 

Pflanzen) und ebenfo bei den nieberfien, nervenlofen Klaffen der 

Gewebethiere (Metazoen) haben wir zunächſt zwei verſchiedene 

Formen der Seelenthätigkeit zu unterfcheiden, nämlich A. bie Pſyche 

der einzelnen Zellen, welche bie Gewebe zufammenjegen, und 

B. die Pſyche der Gewebe jelbft oder des „Bellenftantes“, welcher 

von biefen gebilbet wird. Diefe Gemebe-Seele ift überall bie 

Höhere pfychologifche Funktion, welche den zufammengefegten viel- 
zeligen Organismus als einheitlihes Bion oder „phyfio- 
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Togifches Individuum“, als wirklichen „Zelenftaat“ erſcheinen 

läßt. Sie beherrſcht alle die einzelnen „Zellfeelen” der focialen 

Bellen, melde als abhängige „Staatsbürger“ den einheitlichen 

Bellenftaat Fonftituiren. Diefe fundamentale Duplicität der 

Pſyche bei den Metaphyten und bei ben niederen, nervenlofen 

Metazoen ift jehr wichtig; fie wird durch unbefangene Beobachtung 

und paffenden Verſuch unmittelbar bewiefen: erſtens befigt jede 

einzelne Zelle ihre eigene Empfindung und Bewegung, unb zweitens 

zeigt jede Gewebe und jedes Organ, bad aus einer Zahl gleich 

artiger Zellen fi zufammenfegt, feine bejondere Reizbarkeit und 

pſychiſche Einheit (4. B. Pollen und Staubgefäße). 

UL A. Die Pflanzen» Seele (Phytopsyche) ift für uns 

der Inbegriff der geſammten pſychiſchen Thätigfeit der gewebe⸗ 

bildenden, vielgelligen Pflanzen (Metaphyten, nah Aus- 

ſchluß der eingelligen Protophyten); fie ift Gegenftand ber ver- 

ſchiedenſten Beurtheilung bis auf den heutigen Tag geblieben. 

Früher fand man gewöhnlich einen Hauptunterſchied zwifchen 

Pflanzen und Thieren darin, daß man den leteren allgemein 

eine „Seele“ zuſchrieb, den erfteren dagegen nicht. Indeſſen 

führte unbefangene Bergleihung der Neizbarkeit und ber Be 

wegungen bei verfchiedenen höheren Pflanzen und niederen Thieren 

Thon im Anfange des Jahrhunderts einzelne Forſcher zu ber 

Weberzeugung, baß beide gleichmäßig befeelt fein müßten. Später 

traten namentlih Fechner, Leitgeb u. A. lebhaft für die 

Annahme einer „Bflanzen- Seele“ ein. Tieferes Verftänbnik 

derfelben wurde erft erworben, nachdem durch die Zellen- 

theorie (1838) die gleihe Elementar- Struktur in Pflanzen 

und Thieren nachgewieſen und befonders jeitdem durch bie 

Plasma-Theorie von Mar Schulge (1859) das gleiche 

 uthalten des aktiven, lebendigen Protoplasına in beiden er- 

int worden war. Die neuere vergleichende Phyfiologie (ſeit 

# Jahren) zeigte fobann, daß das phyſiologiſche Verhalten gegen 
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verfhiebene Reize (Licht, Elektrieität, Wärme, Schwere, Reibung, 

Gemische Einflüffe u. |. w.) in den „empfindlihen” Körper 

theilen vieler Pflanzen und Thiere ganz ähnlich iſt, und daß auch 

die Refleg-Bewegungen, bie jene Reize hervorrufen, ganz 

ähnlichen Verlauf haben. Wenn man baher dieſe Thätigleiten 

bei niederen, nervenlofen Metazoen (Schwänmen, Polypen) einer 

befonderen „Seele“ zufchrieb, fo war man berechtigt, dieſelbe 

auch bei vielen (ober eigentlich allen) Metaphyten anzunehmen, 

mindeftens bei ben fehr „empfindlichen“ Sinnpflanzen (Mimosa), 

ben $liegenfallen (Dionaea, Drosera) und ben zahlreichen ran 

enden Kletter- und Schlingpflanzen. 

Allerbingd Hat nun bie neuere Pflanzen - Phyfiologie viele 

diefer „Reizbewegungen“ oder Tropismen rein phyſikaliſch 

erflärt, durch befondere Verhältniffe de Wahsthums, durch 

Turgor - Schwankungen u. f. w. Allein diefe mechaniſchen Ur- 

ſachen find nit mehr und nit minder pſychophyſiſch 

als die ähnlichen „Refler-Bewegungen“ bei Spongien, Polypen 

und anderen nervenlofen Metazoen, felbft wenn der Mechanismus 

derfelben bier weſentlich verſchieden iſt. Der Charakter ber 

Histopsyche oder Gewebe-Seele zeigt fi} in beiden Fällen 

gleihmäßig darin, daß die Zellen des Gewebes (des gefegmäßig 

georbneten Zelverbandes) die von einem Theile empfangenen 

Neize fortleiten und dadurch Bewegungen anderer Theile ober 

de3 ganzen Organs hervorrufen. Diefe Reizleitung kann 

bier ebenfo als „Seelenthätigkeit” bezeichnet werden wie bie 

vollfommenere Form berfelben bei Nerventhieren; fie erflärt fi 

anatomifh dadurch, baf die focialen Zellen des Gewebes ober 

Zellverbandes nicht (mie man früher glaubte) getrennt an einander 

liegen, fondern überall durch feine Plasmafäden oder Brüden zu ⸗ 

fammenhängen. Wenn bie empfindlien Sinnpflanzen (Mimosen) 

bei der Berührung ober Erſchütterung ihre ausgebreiteten Fieder⸗ 

blättchen ſchließen und die Blattfliele herabſenken, wenn bie reiz« 



184 Gewebe · Seele nervenlofer Thiere. L. 

bare Fliegenfalle (Dionaea) bei ber Berührung ihrer Blätter 

dieſe rajch zufammenklappt und bie Fliege fängt, fo erfcheint bie 

Empfindung Iebhafter, die Reizleitung ſchneller und die Bewegung 

energifcher als bie Neflex-Reaktion bes gereizten Badefchmammes 

und vieler anderer Spongien. 

III. B. Die Seele nervenlofer Metazoen. Bon ganz ber 

fonderem Intereſſe für bie vergleichende Pſychologie im Allge- 
meinen und für die Phylogenie der Thierfeele im Befonderen 

iſt die Seelenthätigfeit jener niederen Metazoen, welde 

zwar Gewebe und oft bereits bifferenzirte Organe befigen, aber 

weber Nerven noch ſpecifiſche Sinnesorgane. Dahin gehören 

vier verſchiedene Gruppen von älteften Gölenterien ober 

Niederthieren, nämlih: 1. die Gafträaden, 2. die Plato- 

barien, 3. die Spongien und 4. die Hydropolypen, 

die niederften Formen der Neffelthiere. 

Die Saftränden oder Urdarmihiere bilden jene Meine 

Gruppe von nieberften Gölenterien, welche als die gemeinfame 

Stammgruppe aller Metazoen von höchſter Wichtigkeit if. Der 

Körper diefer einen, ſchwimmenden Thierhen erſcheint als ein 

Meines (meift eiförmiges) Bläschen, welches eine einfache Höhle 

mit einer Deffnung enthält (Urdarm und Urmund). Die Wand 

der verbauenden Höhle wird aus zwei einfahen Zellenſchichten 

ober Epithelien gebildet, von denen die innere (Darmblatt) die 

vegetalen Thätigkeiten der Ernährung, und bie äußere (Haut- 

blatt) die animalen Funktionen ber Bewegung und Empfindung 

vermittelt. Die gleichartigen fenfiblen Zellen dieſes Hauptblattes 

tragen zarte Geißeln, lange Flimmerhaare, deren Schwingungen 

die willfürlide Schwimmbewegung bewirken. Die wenigen noch 

lebenden Formen der Gafträaden, die Gaftremarien (Tricho- 

placiden) und Cyemarien (Orthonectiden), find deßhalb fo 

intereffant, weil fie zeitlebens auf derfelben Bildungsftufe ftehen 

bleiben, welde die Keime aller übrigen Metazoen (von ben 
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Spongien bis zum Menſchen hinauf) im Beginne ihrer Keimes- 

Entwidelung durchlaufen. Wie ich in meiner Gafräa- Theorie 

(1872) gezeigt babe, entfteht bei fämmtlicden Gemebethieren zu- 

nähft aus ber vorher betrachteten Blaftula (S. 180) eine 

höchſt charalteriſtiſche Keimform, die Gaftrula. Die Keimhaut 

(Blastoderma), welde die Wand ber Hohlkugel darftellt, bildet 

an einer Seite eine grubenförmige Vertiefung, und diefe wird 

bald zu einer fo tiefen Einftülpung, daß der innere Hohlraum 

ber Keimblafe verſchwindet. Die eingeftülpte (innere) Hälfte ber 

Keimhaut legt ſich an die äußere (nicht eingeftülpte) Hälfte innen 

an; legtere bildet das Hautblatt ober äußere Keimblatt 

(Ektoderm, Epiblast), erftere dagegen dad Darmblatt ober 

innere Reimblatt (Entoderm, Hypoblast). Der neu entitandene 

Hohlraum des becherförmigen Körpers ift die verdauende Magen- 

bhöhle, ber Urbarm (Progaster), feine Deffnung der Urmund 

(Prostoma)*). Das Hautblatt oder Ektoderm ift bei allen 

Metazoen das urfprünglihe „Seelenorgan"; denn aus ihm 

entwideln fi bei ſämmtlichen Nerventhieren nicht nur die äußere 

Hautbede und die Sinnesorgane, fondern auch das Nervenfyftem. 

Bei den Gafträaden, welche letzteres noch nicht befigen, find alle 

Zellen, welche die einfache Epithelſchicht des Ektoderm zufammen- 

fegen, gleiämäßig Organe der Empfindung und Bewegung; die 

Gewebe-Seele zeigt fi hier in einfachfter Form. 

Diefelbe primitive Bildung ſcheinen auch noch die Plato- 

darien zu befigen, die älteften und einfachften Formen ber 

Blattenthiere (Platodes). Einige von dieſen Kryptocdlen 

(Convoluta u. f. w.) haben noch fein gefondertes Nervenſyſtem, 

während dasſelbe bei ihren nächſtverwandten Epigonen, ben 

Strubelwüärmern (Turbellaria), bereit3 von der Hautdede 

fi) abgefondert und ein einfaches Scheitelhirn entwidelt hat. 

®) Bergl. Anthropogenie ©. 161, 497; Nat. Schöpf.-Gefd. 1898, S. 300. 
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Die Epongien oder Ehwammthiere ſiellen einen felbit- 
Hänbdigen Stamm bed Thierreichs bar, der fi) von allen anderen 

Metazoen durch feine eigenthümlicde Organifation unterſcheidet; 

die ſehr zahlreihen Arten desſelben jigen meiftend auf dem 

Meeresboben angewachſen. Die einfachſte Form der Schwämme 

Olynthus, iſt eigentlich nichts weiter als eine Gastraea, beren 

Körperwand fiebförmig von feinen Poren durchbrochen ift, zum 

Eintritt des ernährenden Waflerftromes. Bei den meiiten Spongien 

(auch beim befannteiten, dem Badeihwamm) bildet der Fnollen- 

förmige Körper einen Stod ober Kormus, welder aus Taufenden 

folder Gaſträaden (Geißellammern“) zufammengefept und von 

einem ernãhrenden Kanal -Syſtem durchzogen if. Empfindung 

und Bewegung find bei den Schwammthieren nur in äußerſt ge 

ringem Grabe entwidelt; Nerven, Sinnesorgane und Muskeln 

fehlen. Es war baher fehr natürlich, daß man biefe feftügenden, 

unförmigen und unempfindlicen Thiere früher allgemein als 

Gewächſe“ betrachtete. Ihr Seelenleben (für welches feine bes 

fonderen Organe bifferenzirt find) ſteht tief unter demjenigen der 

Mimofen und anderer empfindlicher Pflanzen. 

Die Seele der Reſſelthiere (Cnidaria) ift für bie ver 
gleichende und phylogenetifche Pſychologie von ganz hervor- 

ragender Bedeutung. Denn in dieſem formenreihen Stamm ber 

Gölenterien vollzieht fi vor unferen Augen die hiſtoriſche Ent» 

ſtehung der Rervenfeele aus ber Gewebejeele. Es ge 

hören zu dieſem Stamme die vielgeftaltigen Klaſſen ber feſt⸗ 

figenden Polypen und Korallen, der ſchwimmenden Mebufen und 

Siphonophoren. ALS gemeinjame hypothetiſche Stammform aller 

Nefielthiere läßt fi mit voller Sicherheit ein einfachſter Polyp 

erfennen, welcher dem gemeinen, heute noch lebenden Süßwafler- 

Polypen (Hydra) im Weſentlichen glei gebaut war. Nun 

befigen aber dieſe Hydra und ebenfo bie feitfigenden, nahe ver- 

wandten Hydropolypen nod feine Nerven unb höheren 
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Sinnesorgane, obgleich fie fehr empfindlich find. Dagegen bie 

frei ſchwimmenden Medufen, welche ſich auß Iegteren entwideln 

(und noch heute mit ihnen durch Generationswechſel verfnüpft 

find), befigen bereits ein felbfiftändiges Nerven-Syftem und ge 

fonderte Sinnesorgane. Wir können alfo bier den Hiftorifhen 

Urfprung der Nervenfeele (Neuropsyche) aus der Gewebe 

feele (Histopsyche) unmittelbar ontogenetifh beobachten und 

phylogenetifch verftehen lernen. Diefe Erfenntniß ift um fo 

intereffanter, als jene bebeutungsvollen Vorgänge polypbyle- 

tiſch find, d. h. fi mehrmals (mindeftens zweimal) unabhängig 

von einander vollzogen haben. Wie id} nachgewieſen habe, find 

die Hydromedufen (oder Krafpeboten) auf andere Weife aus 

den Hydropolypen entitanden als die Styphomedufen 

(ober Afrafpeden) aus den Styphopolypen; ber Rnofpungs- 

vorgang ift bei den letzteren terminal, bei ben erfteren lateral. 

Auch zeigen beide Gruppen charafteriftifche erbliche Unterſchiede 

im feineren Bau ihrer Seelen-Drgane. Sehr interefant ift für 
die Pſychologie auch die Klaffe der Staatsquallen (Siphono- 

phorae). An biejen prächtigen, frei ſchwimmenden Thierftöden, 

welche von Hydromeduſen abftammen, können wir eine Doppel- 

feele beobachten: die Einzeljeele (Berfonal-Seele) ber zahl- 

reihen Perfonen, die ihn zufammenfegen, und bie gemeinfame, 

einheitlich thätige Pſyche des ganzen Stodes (Normal: Seele). 

IV. Die Rerven«Seele (Neuropsyche); vierte Haupt- 

Rufe der phyletifhen Pfyhogenefis. Das Seelenleben 

aller höheren Thiere wird, ebenjo wie beim Menſchen, durch einen 

mehr oder minder fomplicirten „Seelen- Apparat“ vermittelt, 

und biefer befteht immer aus drei Kauptbeftandtheilen; die 

Sinnes-Drgane bewirken bie verfchiedenen Empfindungen, die 

Muskeln dagegen bie Bewegungen; die Nerven flellen die 

Verbindung zwiſchen erfteren und letzteren durch ein befonberes 

Sentral-Drgan ber, Gehirn oder Ganglion (Nervenkuoten). 
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Die Einritung und Thätigkeit diefes Seelen «Apparate pflegt 

man mit einem eleftriichen Telegraphen » Eyftem zu vergleichen; 

die Nerven find die Leitungsbrähte, das Gehirn die Central» 

Station, bie Muskeln und Eenfillen die untergeorbneten Zolal» 

Stationen. Die motorischen Nervenfafern leiten die Willend- 

Befehle oder Impulſe centrifugal von dieſem Nervencentrum zu 

den Musfeln und bewirken durch deren Kontraktion Bewegungen; 

die fenfiblen Nervenfafern bagegen leiten die verſchiedenen Em- 

pfindungen centripetal von ben peripheren Sinnesorganen zum 

Gehirn und Ratten Bericht ab von den empfangenen Cindrüden 

der Außenwelt. Die Ganglienzelen oder „Seelenzellen“, welche 

das nervöfe Central · Organ zufammenfegen, find bie volltommenften 

von allen organifchen Elementar- Theilen; denn fie vermitteln 

nicht nur den Verkehr zwijchen ben Musfeln und Sinnesorganen, 

fondern aud die höchſten von allen Leiftungen ber Thierfeele, bie 

Bildung von BVorftellungen und Gedanken, an ber Spitze von 

Alem das Bewußtfein. 

Die großen Fortfehritte der Anatomie und Phyfiologie, der 

Hiftofogie und Ontogenie haben in ber Neuzeit unfere tiefere 

KRenntniß des Seelen-Apparates mit einer Fülle ber intereffanteften 

Entdedungen bereichert. Wenn bie fpekulative Philoſophie auch 

nur bie wihtigften von dieſen bedeutungsvollen Erwerbungen ber 

empirifchen Biologie in fi} aufgenommen hätte, müßte fie heute 

ſchon eine ganz andere Phyfiognomie zeigen, als es leider ver 

Fall if. Da eine eingehende Beſprechung berfelben uns hier 

zu weit führen würde, befchränfe ich mich darauf, nur die wich. 

tigften Thatjachen hervorzuheben. 

Jeder der höheren Thierſtämme befigt fein eigenthümliches 

Seelen-Drgan; in jedem ift das Gentral-Nervenfyftem durch eine 

beſondere Geftalt, Lage und Zufammenfegung ausgezeichnet. 

Unter den firahlig gebauten Neffelthieren (Cnidaria) zeigen 



IX. Seelen · Organe ber höheren Thiere. 189 

die Meduſen einen Nervenring am Scirmranbe, meiftend mit 

vier ober acht Ganglien ausgeftattet. Bei den fünfftrahligen 

Sternthieren (Echinoderma) ift der Mund von einem 

Nervenring umgeben, von welchem fünf Nervenftämme ausftrahlen. 

Die zweifeitig- ſymmetriſchen Plattenthiere (Platodes) und 

Wurmthiere (Vermalia) befigen ein Scheitelhirn ober Afros 

ganglion, zufammengefegt aus ein paar borfalen, oberhalb des 

Mundes gelegenen Ganglien; von diefen „oberen Schlundknoten“ 

gehen zwei ſeitliche Nerven-Stämme an bie Haut und die Muskeln. 

Bei einem Theile der Vermalien und bei den Weichthieren 

(Mollusca) treten dazu nod ein paar ventrale „untere Schlund- 

Inoten“, welche fi mit den eriteren durch einen den Schlund 

umfafjenden Ring verbinden. Dieſer „Schlundring“ kehrt auch 

bei den Gliederthieren (Articulata) wieder, fegt fih aber 

bier auf ber Bauchſeite des langgeftredten Körpers in ein. 

Bauchmark“ fort, einen ftridleiterförmigen Doppelftrang, welcher 

in jedem Gliede zu einem Doppel » Ganglion anſchwillt. Ganz 

entgegengefeßte Bildung bes Seelen-Drgans zeigen die Wirbel- 

thiere (Vertebrata);; hier findet fid) allgemein auf der Rüdenfeite 

des innerlich gegliederten Körpers ein Nüdenmark entwidelt; 

aus einer Anſchwellung feines vorderen Theile entfteht ſpäter 

das charalteriſtiſche blafenförmige Gehirn *). 

Obgleich nun fo die Seelen-Organe der höheren Thierftämme 

in Lage, Form und Zufanmenfegung ehr harakteriftiie Ver- 

ſchiedenheiten zeigen, ift doch die vergleichende Anatomie im 

Stande geweſen, für die meiften einen gemeinfamen Urfprung 

nachzuweiſen, aus dem Scheitelhirn ber Platoden und 

Vermalien; und allen gemeinfam ift die Entftehung aus ber 

äußerften Zellenſchicht des Keimes, aus dem „Hautfinnes- 

blatt“ (Ektoderm). Ebenfo finden wir in allen Formen der 

*) Bergl. hierzu meine Ratürl. Schöpfungsgefdichte, neunte Auflage 

1898, Tafel 18 und 19, ©. 512. 
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nervöfen Gentralorgane biefelbe weſentliche Struktur wieder, die 

Bufammenfegung aus Ganglien - Bellen oder „Seelenzellen” 

(den eigentlichen aktiven Elementar - Organen der Pfyche) und 

aus Rervenfafern, welche den Zufammenhang und bie Lei- 

tung ber Aftion vermitteln. 

Seelen» Organ der Wirbelthiere. Die erfte Thatſache, 
welde uns in ber vergleihenden Pſychologie der Vertebraten 

entgegentritt, und welche der empirifche Ausgangspunkt jeber 

wiſſenſchaftlichen Seelenlehre des Menſchen fein follte, ift ber 

charakteriſtiſche Bau ihres Central: Nervenfyitems. Wie biefes 

centrale Seelen - Organ in jedem ber höheren Thierftämme eine 

befonbere, diefem eigenthümliche Lage, Geftalt und Bufammen- 

fegung zeigt, fo it es aud bei den Wirbelthieren ber Fall. 

Meberall finden wir bier ein Rückenmark vor, einen ſtarken 

cylindriſchen Nervenftrang, welcher in der Mittellinie des Rüdens 

verläuft, oberhalb der Wirbeljäule (oder der fie vertretenden 

Chorda). Weberall gehen von biefem Rüdenmark zahlreiche Rerven- 

ſtaͤmme in regelmäßiger, fegmentaler Verteilung ab, je ein Baar 

an jebem Segment ober Wirbelgliede. Ueberall entfteht biefes 

„Medular-Rohr” im Embryo auf gleiche Weife: in der Mittel- 

linie der Rüdenhaut bildet ſich eine feine Furche ober Rinne; 

die beiden parallelen Ränder biefer Markrinne oder Nedullar- 

Rinne erheben fi, Frümmen ſich gegen einander und verwachſen 

in der Mittellinie zu einem Rohre. 

Das lange borfale, fo entftandene cyhlindriſche Rervenrohr 

oder Mebullar- Rohr ift durchaus für die Wirbelthiere 

Garakteriftiih, in ber frühen Embryonal- Anlage überall das- 

felbe und die gemeinfame Grundlage aller der verſchiedenen 

Formen bes Seelen- Organs, bie fi) fpäter daraus entwideln. 
Nur eine einzige Gruppe von wirbellojen Thieren zeigt eine 

ähnliche Bildung; das find bie feltfamen, meerbewohnenben 

Mantelthiere (Tunicata), die Ropelaten, Ascidien und 
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Thalidten. Sie zeigen aud in anderen wichtigen Eigenthümlich- 

teiten des Körperbaues (befonderd in ber Bildung ber Chorba 

und des Kiemendarms) auffallende Unterſchiede von den übrigen 

Wirbellofen und Uebereinftimmung mit den Wirbelthieren. Wir 

nehmen baher jet an, daß beide Thierftämme, Vertebraten 

und Tunilaten, aus einer gemeinfamen älteren Stammgruppe 

von Bermalien hervorgegangen find, aus ben Prochordo⸗ 

ntern*). Ein wichtiger Unterfchied beider Stämme befteht 

darin, daß der Körper ber Mantelthiere ungegliebert bleibt und 

eine fehr einfache Drganifation behält (die meiften figen fpäter 

auf bem Meeresboden feft und werben rüdgebilbet). Bei den 

Wirbelthieren dagegen tritt frühzeitig eine charakteriftifche innere 

Gliederung bed Körpers ein, bie „Urmwirbelbildung“ 

(Vertebratio). Dieſe vermittelt bie weit höhere morphologiſche 

und phyſiologiſche Ausbildung ihres Organismus, welde zulegt 

Im Menfchen die höchſte Stufe der Vollkommenheit erreicht. Sie 

prägt fih auch frühzeitig ſchon in ber feineren Struktur ihres 

Markrohres aus, in der Entmwidelung zahlreicher jegmentaler 

Nervenpaare, bie als Ridenmark3-Nerven oder „Spinal-Nerven“ 

an bie einzelnen Körper-Segmente gehen. 

Phyletiſche Bildungsftufen des Medullare Rohre, Die 

lange Stammesgeſchichte unferer „Wirbelthier- Seele" beginnt 

mit ber Bildung des einfachſten Medullar-Rohr3 bei den älteften 

Schäbellofen; fie führt uns durch einen Zeitraum von vielen 

Millionen Jahren langfam und allmählich bis zu jenem Tompli» 

eirten Wunderbau bes menfchlichen Gehirns hinauf, welder dieſe 

hochſtentwickelte Primaten-Form zu einer vollfommenen Ausnahme- 

Stellung in der Natur zu berechtigen ſcheint. Da eine Mare 

Vorftellung von diefem langfamen und ftetigen Gange unferer 

phyletiſchen Pſychogenie bie erfte Vorbebingung einer wirklich 

*) Haedel, Anthropogenie, vierte Auflage 1891, Vortrag 16 und 17. 
„Rörperbau und Keimesgeſchichte des Amphiogus und der Ascidie.“ 
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naturgemäßen Pſychologie if, erſcheint es zwedmäßig, 

jenen gewaltigen Zeitraum in eine Anzahl von Stufen oder 

Haupt-Abfchnitten einzutheilen; in jedem derſelben hat ſich gleich 

mäßig mit der Struftur des Rervencentrums aud) feine Funktion, 

die „Pſyche“ vervolfommnet. Ich unterfheide acht ſolche Pe⸗ 

rioden in der Phylogenie des Medullar-Rohrs, 

charakteriſirt durch acht verſchiedene Hauptgruppen ber Wirbel- 

thiere; nämli I. die Schädellofen (Acrania), II. bie Rund» 

mäuler (Cyelostoma), III. die Fiſche (Pisces), IV. die Lurche 

(Amphibia), V. bie implacentalen Säugethiere (Monotrema und 

Marsupialia), VI. die älteren placentalen Säugethiere, befonber& 

die Halbaffen (Prosimiae), VII. die jüngeren Kerrenthiere, die 

echten Affen (Simiae), VII. die Menſchenaffen und der Menſch 

(Anthropomorpha). 

L Erſte Stufe: Shäbellofe (Acrania), heute nur noch 

vertreten durch ben Lanzelot (Amphioxus); das Seelenorgan 

bleibt auf der Stufe bes einfachen Mebullar: Rohre ftehen und 

ſtellt ein gleichmäßig gegliedertes Rüdenmark bar, ohne Gehirn. 

II. Zweite Stufe: Rundmäuler (Cyclostoma), bie ältefte 

Gruppe der Schäbelthiere (Craniota), heute noch vertreten durch 

die Priden (Petromyzontes) und bie Inger (Myxinoides); das 

Vorderende des Markrohrs ſchwillt zu einer Blafe an, welde 

ſich in fünf Hinter einander liegende Hirnblafen ſondert (Groß« 

hirn, Zwiſchenhirn, Mittelhirn, Kleinhirn, Nachhirn); biefe fünf 

Hirnblaſen bilden die gemeinſame Grundlage, aus welcher ſich 

das Gehirn fämmtlicher Schadelthiere entwidelt, von den Pricken 

bis zum Menſchen hinauf. II. Dritte Stufe: Urfiſche 

(Selachii), ähnlich den heutigen Haififchen; bei diefen älteften 

Fiſchen, von denen alle Riefermäuler (Gnathostoma) abftammen, 

beginnt bie ftärfere Sonderung ber fünf gleichartigen Hirnblafen. 

IV. Vierte Stufe: Lurche (Amphibia). Mit biefer älteften 
Klaſſe der landbewohnenden Wirbelthiere, die zuerft in der Stein« 



IX. Stammeßgefhidhte ber Seele. 198. 

kohlen⸗ Periode erſchienen, beginnt bie darakteriftifche Körper: 

bildung der Vierfüßer (Tetrapoda) und eine entſprechende 

Umbildung des Fiſchgehirns; fie fehreitet weiter fort in ihren 

permifhen Epigonen, den Reptilien, beren ältefle Vertreter, 

die Stammtreptilien (Tocosauria), Die gemeinjamen Stammformen 

aller Amnioten find (der Reptilien und Vögel einerfeits, der 

Säugethiere andererſeits). V—VIO. Fünfte bis achte Stufe: 

Säugethiere (Mammalia), 

Die Bildungsgeſchichte unferes Nervenfyftems und bie damit 

verknüpfte Stammesgefhichte unferer Seele habe ich in meiner 

„Anthropogente“ ausführlich behandelt und durch zahlreiche 

Abbildungen erläutert*). Ich muß daher hier barauf vermeifen, 

fowie auf bie Anmerkungen, in denen ich einige ber wichtigften 

Thatfachen befonbers hervorgehoben habe. Dagegen laffe ich hier 

noch einige Bemerkungen über ben legten und intereffanteften 

Theil derfelben folgen, über die Entwidelung ber Seele und 

ihrer Organe innerhalb der Säugethier-Rlaffe: ich erinnere 

babet beſonders daran, daß der monophyletiſche Urſprung 

dieſer Klaffe, die Abſtammung aller Säugethiere von einer ge- 

meinfamen Stammform (ber Triad-Periode), jegt feitgeftellt ift. 

Seelen⸗Geſchichte der Sängethiere. Der wichtigſte Folge: 

ſchluß, welcher fi aus dem monophyletifhen Urſprung der 

Säugethiere ergiebt, iſt die nothwendige Ableitung der Men- 

fhen-Seele aus einer langen Entwidelungs - Reihe von an- 

deren Mammalien-Seelen. Eine gewaltige anatomifche und 

phyfiologiſche Kluft trennt den Gehirnbau und das davon ab- 

bhängige Seelenleben der höchſten und ber nieberften Säugethiere, 

und dennoch wird dieſe tiefe Mluft durch eine lange Reihe von 

vermittelnden Zwifhen-Stirfen v-"Ttändig ausgefüllt. Der Zeit- 

raum von minbeftens vierzehn (nad) anderen Berechnungen mehr 

®) Anthropogenie. Bierte Auflage 1891, ©. 621-688, 

Sardel, Belträthiel, 13 
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als hundert!) Millionen Jahren, welcher jeit Beginn ber Trias- 

Periode verfloß, genügt aber vollftändig, ſelbſt die größten pſycho- 

logiſchen Fortfehritte zu ermöglichen. Die allgemeinften Ergebniffe 

der wichtigen, neuerdings hier tief eingebrungenen Forſchungen 

find folgende: I. Das Gehirn der Säugethiere unterfcheibet fich 

von demjenigen der übrigen Vertebraten durch gewiſſe Eigen- 

thümlichkeiten, welche allen Gliebern der Klaffe gemeinfam find, 

vor Alem die überwiegende Ausbildung ber eriten und vierten 

Blafe, des Großhirns und Kleinhirns, während bie dritte Blafe, 

das Mittelhirn, ganz zurüdtritt. II. Trogdem fchließt fich die 

Hirnbildung der niederften und älteften Mammalien (Monotremen, 

Marsupialien, Prochoriaten) noch eng an biejenige ihrer paläo- 

zoiſchen Vorfahren an, ber karboniſchen Amphibien (Stegu- 

cephalen und der permifchen Reptilien (Tocosaurier). IIL Erſi 

während der Tertiär- Zeit erfolgt die typifche volle Ausbildung 

des Großhirns, welde die jüngeren Säugethiere fo auffallend 

vor den älteren auszeichnet. IV. Die befondere (quantitative 

und qualitative) Ausbildung des Großhirns, welche den Menfchen 

auszeichnet, und welche ihn zu feinen vorzüglicen pſychiſchen 

Zeiftungen befähigt, findet fi) außerdem nur bei einem Theile 

der höchftentwidelten Säugethiere der jüngeren Tertiär-Zeit, vor 

Allem bei den Menfchen-Affen (Anthropoiden). V. Die Unter- 

ſchiede, welde im Gehirnbau und Seelenleben bes Menſchen 

und der Menjchen-Affen egiftiren, find geringer als bie entfpredhen- 

den Unterjchiede zwiſchen dieſen legteren und den niederen Pri- 

maten (den älteften Affen und Halbaffen). VI. Demnach muß 

die hiſtoriſche ſtufenweiſe Entwidelung ber Menſchenſeele aus 

einer langen Sette von höheren und niederen Mammalien- 

Seelen — unter Anwendung ber allgemein gültigen pbyletijchen 

Gefege der Defcendenz » Theorie — als eine wiſſenſchaftlich bes 

wiejene Thatjadhe gelten. 
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mal, fondern jehr langfam und almäplig, auf 
Grund verbefferter Drganifation bes Gehlend und 
Nervenipfiemd und zunehmenden Heichtbumß ber 
Qinprüde und der baburd) ermedten Borfelungen. — 
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das Drgan deb Geiles.“ 
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Unter allen Neußerungen des Seelenlebens giebt es feine, 

die fo wunderbar erfcheint und fo verſchieden beurtheilt wird 

wie das Bemwußtfein. Nicht allein über das eigentliche 

Weſen diefer Seelenthätigkeit und über ihr Verhältniß zum 

Körper, fondern auch über ihre Verbreitung in der organifchen 

Welt, über ihre Entftehung und Entwidelung ftehen fi noch 

heute, wie feit Jahrtaufenden, bie widerſprechendſten Anfichten 

gegenüber. Mehr als jebe andere pſychiſche Funktion hat das 

Bewußtfein zu der irrthümlichen Vorftelung eines „immateriellen 

Seelenweſens“ und im Anſchluß daran zu dem Aberglauben ber 

perſönlichen Unfterblickeit" Weranlafjung gegeben; viele ber 

ſchwerſten Irrthumer, die unfer modernes Kultur-Leben noch 

heute beherrſchen, find darauf zurüdzuführen. Ich habe daher 

icon früher das Bewußtſein als das „pſychologiſche 

Sentral-Myfterium” bezeichnet; es iſt die feſte Citadelle 

aller myſtiſchen und dualiſtiſchen Irrthümer, an deren gewaltigen 

Wällen alle Angriffe ber beftgerüfteten Vernunft zu ſcheitern 

drohen. Schon dieſe Thatſache allein rechtfertigt es, daß mir 

bier dem Bewußtſein eine befondere kritiſche Betrachtung von 

unferem moniftifgen Standpunkte aus widmen. Wir werben 

fehen, daß das Bewußtfein nicht mehr und nicht minder wie 

jede andere Seelenthätigfeit eine Natur-Erfheinung if, 

und daß es gleich allen anderen Natur-Erfceinungen dem 

Subftanz-Gefeg unterworfen ift 
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Begriff des Bewußtſeins. Schon über den elementaren 
Begriff diefer Seelenthätigfeit, über feinen Inhalt und Umfang 

gehen die Anfihten der angefehenften Philofophen und Natur 

forſcher weit aus einander. Vielleicht am beften bezeichnet man 

den Inhalt des Berußtfeins als innere Anfhauung und 

vergleicht biefe einer Spiegelung. AL zwei Hauptbezirke 

desſelben unterfcheiden wir das objeftive und fubjeltive Be⸗ 

wußtſein, das Weltbewußtfein und Selbſtbewußtſein. Bei 

Weitem der größte Theil aller bewußten Seelenthätigkeit betrifft, 

wie ſchon Schopenhauer richtig erfannte, daß Vewußtſein 

der Außenwelt, ber „anderen Dinge”; diefes Weltbewußt- 

fein umfaßt alle möglichen Erſcheinungen ber Außenwelt, welche 

überhaupt unferer Erkenntniß zugänglich find. Biel beſchränkter 

iR unfer Selbſtbewußtſein, bie innere Spiegelung unferer 

eigenen gefammten Seelenthätigfeit, aller Vorftellungen, Em« 

pfindungen und Strebungen oder Willensthätigkeiten. 

Bewußtſein und Geelenleben. Viele und angefehene 

Denker, namentlich unter ben Phyfiologen (4. ®. Wundt und 

Ziehen), halten bie Begriffe bes Bewußtfeins und ber pſychiſchen 

Funktionen für ibentiih: „alle Seelenthätigleit if 

bewußte“; das Gebiet bes pſychiſchen Lebens reiht nur fo 

weit als dasjenige des Bewußtſeins. Nach unferer Anſicht er- 

weitert biefe Definition bie Bebeutung bes legteren in un« 

gebührlicher Weife und giebt Veranlaffung zu zahlreichen Irr⸗ 

thümern und Mißverftändniffen. Wir theilen vielmehr die An- 

ficht anderer Philofophen (4. 8. Romanes, Frig Schule, 

Baulfen), daß aud die unbewußten Vorftellungen, Smpfinbungen 

und Strebungen zum Seelenleben gehören; in ber That ift 

das Gebiet diefer unbewußten pſychiſchen Aktionen (dev 

thätigfeit u. ſ. mw.) viel ausgebehnter als dasjenige ber 

ten. Beide Gebiete ſtehen übrigens im engften Bufammen- 

und jind durch feine ſcharfe Grenze getrennt; jeder Zeit 
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fann uns eine unbewußte Vorftellung plöglich bewußt werben; 

wird unfere Aufmerkfamfeit darauf durch ein anderes Objekt 

gefeffelt, fo kann fie ebenfo raſch wieder unferem Bewußtfein 

völlig entſchwinden. 

Bewußtſein des Meunſchen. Die einzige Duelle unferer 

Erfenntniß bes Bewußtfeins iſt diefes felbft, und hierin liegt in 

erfter Linie die außerorbentlihe Schwierigkeit feiner wiſſenſchaft 

lichen Unterfuhung und Deutung. Subjekt und Objekt 

fallen bier in Eins zuſammen; das erfennende Subjekt fpiegelt 

fi in feinem eigenen inneren Wefen, welches Objekt der Er- 

fenntniß fein fol. Auf das Bemwußtfein anderer Wefen können 

wir alfo niemals mit voller objeftiver Sicherheit ſchließen, ſondern 

immer nur durch Vergleichung feiner Seelen-Zuftänbe mit unferen 

eigenen. Soweit diefe Vergleichung ſich nur auf normale 

Menſchen erfiredt, können wir allerdings auf deren Bewußtſein 

gewiſſe Schlüffe ziehen, deren Richtigkeit Niemand bezweifelt. 

Aber ſchon bei abnormen Perfönlichkeiten (bei genialen und 

excentriſchen, ftumpffinnigen und geiftesfranfen Menfchen) find 

diefe Analogie-Schlüffe entweder unficher ober falſch. In noch 

höherem Grade gilt das, wenn wir das Bewußtfein des Menſchen 

mit demjenigen der Thiere (zunächft der Höheren, weiterhin 

der niederen Thiere) in Vergleich ftellen. Da ergeben ſich als- 

balb fo große thatſächliche Schwierigkeiten, daß die Anfichten 

der hervorragendften Phyfiologen und Philofophen himmelweit 

aus einander gehen. Wir mollen bier nur bie wichtigften 

Anschauungen darüber furz einander gegenüberftellen. 

I Anthropiftifche Theorie des Bewußtfeins: es if 

dem Menfhen eigenthümlich. Die meitverbreitete An- 

ſchauung, das Bewußtfein und Denken ausſchließliches Eigen- 

thum des Dienfchen feien, und daß auch ihm allein eine „un- 

ſterbliche Seele" zufomme, ift auf Descartes zurüdzu- 

führen (1643). Diefer geiftreihe franzöfifhe Philofoph und 
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Mathematiker (erzogen in einem Jefuiten- Kollegium!) bes 

gründete eine vollfommene Scheidewand zwifchen ber Seelen- 

thätigleit des Menfchen und ber Thiere. Die Seele des Menfchen 

als denkendes, immaterielles Weſen, iſt nach ihm vom Körper, 

als ausgebehntem, materiellen Wefen vollftänbig getrennt. Trotz ⸗ 

dem fol fie an einem Punkte bes Gehirns (an ber Zirbelbrüfe!) 

mit bem Körper verbunden fein, um bier Einwirkungen ber 

Außenwelt aufzunehmen und ihrerfeit# auf den Körper aus« 

zuüben. Die Thiere dagegen, als nicht denkende Wefen, follen 

feine Seele befigen und reine Automaten fein, kunſtvoll ge- 

baute Mafchinen, deren Empfinden, Vorftellen und Wollen rein 

mechaniſch zu Stande kommt und nad phyfifalifhen Gefegen 

verläuft. Für die Pſychologie des Menſchen vertrat demnach 

Descartes ben reinen Dualismus, für biejenige ber 

Thiere den reinen Monismus. Diefer offenkundige Wider 

ſpruch bei einem fo Maren und fcharffinnigen Denker muß höchſt 

auffallend erſcheinen; zur Erklärung desfelben darf man wohl 

mit Recht annehmen, daß er feine wahre Ueberzeugung ver- 

ſchwieg und deren Erkenntniß den felbftftänbigen Denkern über: 

ließ. Als Zögling der Jefuiten war Descartes ſchon früh- 

zeitig dazu erzogen, wider beſſere Einjidht die Wahrheit zu ver« 

leugnen; vielleicht fürdtete er auch die Macht ber Kirche und 

ihre Scheiterhaufen. Ohnehin hatte ihm feine fleptifche Forderung, 

daß jedes reine Erfenntnißftreben vom Zweifel am überlieferten 

Dogma ausgehen mühe, fanatifche Auflagen wegen Skepticismus 

und Atheismus zugezogen. Die mächtige Wirkung, welde 

Descartes auf bie nachfolgende Philoſophie ausübte, war 

ſehr merkwürdig und feiner „doppelten Buchführung“ ent- 

ſprechend. Die Materialiften des 17. und 18. Jahrhunderts 

beriefen fi für ihre moniſtiſche Pſychologie auf die carteſianiſche 

eorie von ber Thierfeele und ihrer mechaniſchen Maſchinen ⸗ 

tigkeit. Die Spiritualiften umgelehrt behaupteten, daß 
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ihr Dogma von der Unſterblichkeit der Seele und ihrer Unab- 

bängigfeit vom Körper durch bie carteſianiſche Theorie der 

Menſchenſeele unwiberleglidh begründet ſei. Diefe Anficht iſt 

auch heute noch im Lager der Theologen und ber bualiftifchen 

Metaphyfifer die herrſchende. Die naturwiffenfchaftlihe An- 

ſchauung des 19. Jahrhundert? hat fie mit Hilfe der empiriſchen 

Fortſchritte im Gebiete der phyſiologiſchen und vergleichenden 

Pſychologie völlig überwunden. 

1. Renrologifche Theorie des Bewußtfeins: es kommt 

nur bem Menſchen und jenen höheren Thieren zu, 

welche ein centralifirtes Nerven-Syftem und Sinnesorgane be⸗ 

figen. Die Ueberzeugung, daß ein großer Theil der Thiere — 

zum mindeſten die höheren Säugetiere — ebenfo eine denkende 

Seele und alſo auch Bewußtſein befigt, wie der Menſch, be 

herrſcht die Kreife der modernen Zoologie, der eraften Phyfiologie 

und ber moniſtiſchen Piychologie. Die großartigen Fortſchritte 

der Neuzeit in mehreren Gebieten der Biologie haben uns fiber- 

einftinnmend zu der Anerkennung biefer bebeutungsvollen Er- 

Tenntniß geführt. Wir befchränfen und bei ihrer Mürbigung 

zunächſt auf die höheren Wirbelthiere und vor Allem dic 

Eäugethiere. Daß bie intelligenteften Vertreter diefer höchſt 

entwidelten Vertebraten — Allen voran bie Affen und Hunde — 

in ihrer gefammten Seelenthätigkeit fi) dem Menſchen höchſt 

ähnlich verhalten, if} feit Jahrtaufenden bekannt und bewundert. 

Ihre Vorftelungs- und Sinnes-Thätigkeit, ihr Empfinden und 

Begehren if dem menfchlichen jo ähnlich, daß wir Feine Beweife 

dafür anzuführen brauchen. Aber auch die höhere Affociong- 

Thätigfeit ihres Gehirns, die Bildung von Urtheilen und deren 

Verbindung zu Schlüffen, das Denken und das Bewußtſein im 

engeren Sinne, find bei ihnen ähnlich entwidelt wie beim 

Menſchen — nur dem Grabe, nicht ber Art nad) davon ver- 

ſchieden. Ueberdies lehrt uns bie vergleichende Anatomie und 
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Hiftologie, daß die verwidelte Zufammenfegung bes Gehirns 

(owohl bie feinere als bie gröbere Struktur) bei biefen höheren 

Säugethieren im Weſentlichen biefelbe wie beim Menſchen 

iſt. Dasſelbe zeigt und bie vergleihende Ontogenie bezüglich 

der Entftehung diefer Seelen-Drgane. Die vergleichende Phyfiologie 

lehrt, daß die verfchiedenen Zuftände des Bewußtſeins fich bei 

diefen höchftentwidelten Placentalthieren ganz ähnlich wie beim 

Menſchen verhalten, und dag Experiment beweift, daß fie auch 

auf äußere Eingriffe ebenfo reagiren. Dan kann höhere Thiere 

dur Alkohol, Chloroform, Aether u. f. m. ebenfo betäuben, 

durch geeignete Behandlung ebenfo hypnotiſiren u. |. w. wie 

den Menſchen. Dagegen ift e8 nicht möglich, die Grenze ſcharf 

zu beftimmen, wo auf den nieberen Etufen bes Thierlebens das 

Berußtfein zuerft als ſolches erkennbar wird. Die einen 

Boologen fegen diefelbe ſehr hoc oben an, bie anderen fehr 

tief unten. Darwin, der bie verfchiedenen Abftufungen bes 

Bewußtſeins, der Intelligenz und des Gemüths bei ben höheren 

Thieren fehr genau unterfheibet und burd) zunehmende Ent- 

wickelung erflärt, weiſt zugleich darauf bin, wie ſchwer ober 

eigentlich wie unmöglich es ift, bie erften Anfänge biefer höchſten 

Seelenthätigkeiten bei ben niederen Thieren zu beſtimmen. Nach 

meiner perfönlichen Auffafjung bünft mir unter den verfchiedenen 

widerſprechenden Theorien am wahrſcheinlichſten diejenige, daß 

das Zuftandefommen des Bemußtfeins an die Centralifation 

des Nervenfyftems gebunden ift, welche den niederen Thier- 

klaſſen noch fehlt. Die Anmefenheit eines nervöſen Central: 

organs, hoch entwidelte Sinnesorgane und eine weit ausgebildete 

Affocion der Xorftelungs-Gruppen ſcheinen mir erforderlich, um 

das einheitliche Bewußtjein zu ermöglichen. 

II. Animaliihe Theorie des Bewußtſeins: es findet 

) bei allen Thieren und nur bei diefen. Hiernach 

de ein fcharfer Unterfchied im Seelenleben der Thiere und 
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Pflanzen beftehen; ein folder wurde ſchon von vielen alten 

Autoren angenommen und von Linne fcharf formulirt in feinem 

grundlegenden „Systema naturae“ (1735); bie beiden großen 

Reiche der organifhen Natur unterfcheiden ſich nad ihm dadurch, 

daß die Thiere Empfindung und Bewußtjein haben, die Pflanzen 

nicht. Später hat befonder® Schopenhauer diefen Unterſchied 

ſcharf betont: „Das Bewußtſein ift uns ſchlechthin nur als 

Eigenfhaft animaler Weſen befannt. Auch nachdem es fich 

durch die ganze Thierreihe, bis zum Menfchen und feiner Ver- 

nunft gefteigert hat, bleibt die Berußtlofigkeit der Pflanze, von 

der es ausging, noch immer bie Grundlage. Die unterften 

Thiere haben bloß eine Dämmerung desſelben.“ Die Unhalt- 

barkeit diefer Anficht wurde ſchon um die Mitte unferes Jahr« 

hunderts Mar, al3 man das Seelenleben ber niederen Thierſtämme, 

befonder8 der Edlenteraten (Schwämme und Neffelthiere), 

näher fennen lernte: echte Thiere, bie ebenfo wenig Spuren von 

Harem Bewußtſein befigen wie bie meiften Pflanzen. Noch mehr 

wurde der Unterfchied zwifchen beiden Reichen verwifcht, ala man 

die einzelligen Lebensformen berfelben genauer unterfudte. Die 

plasmophagen Urthiere(Protozoa) und die plasmodomen Ur⸗ 

pflanzen (Protophyta) zeigen feine pſychologiſchen Unter 

ſchiede, auch nicht in Beziehung auf ihr Bewußtfein®. 

IV. Biologiſche Theorie des Bewußtſeins: es iſt allen 

Organismen gemeinfam, es findet fi bei allen Thieren 

und Pflanzen, mährend es den anorganifchen Naturkörpern 

(Rryftallen u. ſ. w.) fehlt. Diefe Annahme wird gewöhnlich mit 

der Anfiht verfnüpft, daß alle Organismen (im Gegenfage zu 

den Anorganen) befeelt find; die hrei Begriffe: Leben, Eeele 

und Bewußtfein, fließen dann gewöhnlich zuſammen. Eine 

andere Mobififation diefer Anſchauung ift, daß dieje drei Grumd- 

erſcheinungen be3 organifchen Lebens zwar untrenubar verknüpft 

find, daß aber das Bewußtjein nur ein Theil der pfychiſchen 
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Thatigkeit if, wie biefe felbit ein Theil der Lebensthätigleit. 

Daß die Pflanzen in demſelben Sinne wie bie Thiere eine 

„Seele“ befigen, hat namentlih Fechner fich zu zeigen bemüht, 

und Manche ſchreiben der Pflanzen Seele ein Bemwußtfein von 

ähnlicher Art zu mie der Thier-Seele. In der That find ja 

bei fehr empfindlihen „Sinnpflangen“ (Mimosa, Drosera, 

Dionaea) die auffallenden Neizbewegungen der Blätter, bei 

manchen anderen (Klee und Sauerklee, beſonders aber Hedy- 

sarum) bie autonomen Bewegungen, bei „Ichlafenden Pflanzen“ 

(auch vorzugsweiſe Papilionaceen) die Schlafbewegungen u. f. w. 

auffallend ähnlich denjenigen nieberer Thiere; wer ben legteren 

Bewußtſein zufchreibt, darf es auch ben erfleren nicht abſprechen. 

V. Gellulare Theorie des Bewußtſeins: es iſt eine 

Lebens-Eigenſchaft jeder Zelle. Die Anwendung ber 

Zellen-Tyeorie auf alle Zweige der Biologie verlangt auch ihre 

Verknüpfung mit ber Pſychologie. Mit demfelben Rechte, mit 

dem man in ber Anatomie und Phyfiologie die lebendige Zelle 

als den „Elementar-Organisınus“ behandelt und das ganze Ver- 

ftändniß des höheren, vielzelligen Thier- und Pflanzen-Körpers 

daraus ableitet, mit demſelben Rechte kann man auch die „Zells 

ſeele“ als das pſychologiſche Element betrachten und bie zu⸗ 

fammengefegte Seelenthätigleit der höheren Organismen als das 

Refultat aus dem vereinigten Seelenleben der Zellen, die fie zu⸗ 

fammenfegen. Ih Habe die Grundzüge diefer Cellular- 

Pſychologie fhon 1866 in meiner „Generellen Morphologie” 

entworfen und fie fpäter weiter ausgeführt in meinem Auffag 

über „Zellfeelen und Seelenzelen“*). Zum tieferen Eindringen 

in diefe „Elementar-Pjyhologie" wurde ich durch meine lang- 

jährige Beihäftigung mit den einzelligen Lebensformen geführt. 

Viele von biefen Meinen (meift mikroſkopiſchen) Protiften zeigen 

®) €. Haedel, Gefammelte populäre Vorträge. Bonn 1878. 
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ähnliche Aeußerungen von Empfindung und Willen, ähnliche 

Inftinkte und Bewegungen wie höhere Thiere; befonders gilt 

das von den fehr empfindlichen und Tebhaft beweglichen In⸗ 

fuforten. Sowohl in dem Verhalten diefer reizbaren Bellinge 

gegenüber ber Außenwelt, wie in vielen anderen Lebensäußerungen 
berfelben (4. B. in dem wunderbaren Gehäufe-Bau der RHizo- 

poben, ber Thalamophoren und Infuforien) könnte man beut- 

liche Spuren bewußter Seelenthätigfeit zu erfennen glauben. 

Wenn man nun bie biologifche Theorie des Bewußtſeins acceptirt 

(Rr. IV), und wenn man jede pſychiſche Funktion mit einem 

Bewußtſeins⸗Antheil ausftattet, dann wird man aud jeber 

felbftändigen Protiften-Zele Bewußtfein zufchreiben müffen. Die 

materielle Grundlage desſelben wäre dann entweber das ganze 

Plasma ber Zelle oder deren Kern oder ein Theil desſelben. 

In der Piyhaden-Theorie von Fritz Schulte verhält 

fih das Elementar- Bewußtfein der Pſychade zur einzelnen Zelle 

ähnlih wie im Höheren Thiere und im Menſchen das perfön- 

liche Bewußtfein zum vielzelligen Organismus der Perfon. Defi- 

nitio wiberlegen läßt fi) dieſe Annahme, die ich früher vertrat, 

nit. Ich muß aber jegt Mag Verworn zuftimmen, welder 

in feinen ausgezeichneten, Pſychophyſiologiſchen Protiften-Stubien” 

annimmt, daß wohl ſämmtlichen Protiften ein entwickeltes 

Ichbewußtſein“ fehlt, und daß ihre Empfindungen und, Ber 

wegungen ben Charakter des „Un bewußten“ tragen. 

VL Atomiſtiſche Theorie des Bewußtſeins; es ift eine 
Elementar-Eigenfhaft aller Atome. Unter allen ver- 

ſchiedenen Anfhauungen über die Verbreitung des Bewußtfeind 

geht dieſe atomiftifche Kypothefe am meiteften. Sie iſt wohl 

bauptfächlich der Schwierigkeit entfprungen, melde manche Ppilo- 

fophen und Biologen bei der Frage nad) der erften Entftehung 

des Bewußtfeins empfinden. Diefe Erfcheinung trägt ja einen 

fo eigenartigen Charakter, daß ihre Ableitung aus anderen 
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pſychiſchen Funktionen höchſt bedenklich erſcheint; man glaubte 

daher dieſes Hinderniß am leichteſten dadurch zu überwinden, 

daß man fie als eine Elementar-Eigenfhaft aller Materie an« 

nahm, gleih der Dafjen-Anziehung oder ber chemiſchen Wahl- 

verwandtſchaft. Es würde danach fo viele Formen des Elementar« 

Bewußtieins geben, als es chemiſche Elemente giebt; jedes Atom 

Wafferftoff würde fein hydrogenes Bewußtſein haben, jedes Atom 

Kohlenftoff fein karboniſches Bewußtſein u. ſ. w. Auch den 

alten vier Elementen des Empedokles, deren Miſchung durch 

„Lieben und Hafen” das Werden der Dinge bewirkt, ſchrieben 

mande Philoſophen Bewußtſein zu. 

Ich felbft habe diefe Hypothefe bes Atom-Bemußtfeins 

niemals vertreten; ich bin gezwungen, dies hier befonbers 

hervorzuheben, weil E. Du Bois-Neymond mir biefe Anficht 

fälſchlich untergeſchoben hat. In der ſcharfen Polemik, welche 

derfelbe (1880) in feiner Rebe über „die fieben Welträthjel“ 

gegen mich führt, befämpft er meine „verberbliche falſche Natur= 

Philoſophie“ auf das Hcftigfte und behauptet, ich hätte in 

meinem Auffag über die Perigenefis der Plaftidule die „Annahme, 

daß die Atome einzeln Bewußtfein haben, als metaphyſiſches 

Ariom hingeſtellt“. Ich habe vielmehr ausdrüdlich betont, daß 

ich mir die elementaren pſychiſchen Thätigfeiten ber Empfindung 

und bes Willens, die man den Atomen zuſchreiben kann, un = 

bewußt vorftelle, ebenfo unbewußt wie das elementare Ge: 

dächtniß, welches ich nach dem Vorgange bed ausgezeichneten 

PHyfiologen Ewald Hering (1870) als „eine allgemeine 

Funktion der organifirten Materie” (beffer der „Iebendigen Sub- 

ſtanz“) betradte. Du Bois-Neymond verwechjelt demnach 

hier in auffäliger Weife „Seele“ und „Bemwußtfein“ ; ich will dahin 

geftelt fein laſſen, ob er diefe Konfufion nur aus Verfehen 

begeht. Da er jelbit das Bewußtfein für eine transfcendente Er: 
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ſcheinung erklärt (mie wir gleich fehen werden), einen Theil der 

anderen Seelen-Funftionen (3. B. Sinnes-Thätigfeit) aber nicht, 

muß id} annehmen, daß er beide Begriffe für verfchieden hält. 

Aus anderen Stellen feiner eleganten Reben geht freilich das 

Gegentheil hervor, wie denn überhaupt diefer berühmte Rhetor 

ſich gerade in Bezug auf wichtige Prinzipien-Fragen oft aufe 

fallend wiberfpricht. Ich betone Hier nochmals, daß für mich 

dad Bewußtfein nur einen Theil der Seelen » Erfheinungen 

bildet, die wir am Menſchen und den höheren Thieren beobachten, 

während ber weitaus größere Theil derfelben unbemußt abläuft. 

Moniftifche und dunliftifche Theorie des Bewußtfeins. 

Soweit auch die verfchiedenen Anfichten über die Natur und die 

Entftehung des Bewußtfeins aus einander gehen, fo laſſen fi 

doch alle fehließlih — bei Marer und Eonfequenter logifcher Be- 

handlung — auf zwei entgegengefegte Grund - Anfhauungen 

zurüdführen, auf die transfcenbente (bualiftifche) und bie 

phyſiologiſche (moniftifche). Ich ſelbſt Habe von jeher diefe 

legtere Auffaffung, und zwar im Lichte der Entwidelungs- 

lehre, vertreten, und fie wird gegenwärtig von einer großen 

Anzahl bervorragender Naturforjcher getheilt, wenn auch bei 

Weitem nicht von allen. Die erfte Anfiht dagegen ift bie ältere 

und die weitaus verbreitetere; fie ift in meuerer Zeit vor Allen 

durch Emil Du Bois-Reymond wieder zu hohem Anfehen 

gelangt und durch feine berühmte „Ignorabimus-Rede* 

zu einem ber meiftbefprodenen Gegenftände in den modernen 

„Welträthfel-Diskuffionen“ geworben. Bei der außerordentlichen 

Bedeutung biefer Grundfrage fönnen wir nicht umhin, hier noch⸗ 

mals auf den Kern berfelben kurz einzugehen. 

Transſcendenz des Bewußtſeins. In dem berühmten 

Vortrage „Über die Grenzen des Naturerkennens“, welchen 

€. Du Bois-Reymond am 14. Auguft 1872 auf ber Natur⸗ 

forſcher ⸗ Verſammlung in Leipzig hielt, ftelte derfelbe zwei ver- 
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ſchiedene „unbedingte Grenzen“ unferes Naturerfennens 

auf, welche ber menſchliche Geift auch bei vorgefchrittenfter 

Natur» Erfenntniß niemals überfchreiten werde — niemals, 

wie das oft citirte Schlußmwort des Vortrags emphatiſch betont : 

Ignorabimus!“ Das eine abfolut unlösbare „Welträthſel“ if 

„ber Zufammenhang von Materie und Kraft“ und das eigent- 

liche Wefen biefer fundamentalen Natur» Erfheinungen; wir 

werben dieſes „Subftang- Problem“ im zwölften Kapitel 

eingehend behandeln. Tas zweite unüberfteiglihe Hinberniß der 

PHilofophie fol das Problem des Bewußtſeins bilden, bie 

Frage: wie unfere Geiftesthätigfeit aus materiellen Bedingungen, 

bezüglich Bewegungen zu erklären if, wie bie (der Materie und 

Kraft zu Grunde liegende) „Subftanz unter befiimmten Be- 

dingungen empfindet, begehrt und denkt“. 

Der Kürze halber, und zugleich) um das Weſen des Leipziger 

Vortrages mit einem Echlagworte zu charafterifiren, habe ih 

biefelbe als die „Ignorabimus-Rebde” bezeichnet; es ift 

dies um fo mehr geftattet, al3 €. Du Boi3-Reymond felbft 

acht Jahre fpäter (in der Rebe über bie fieben Welträthfel, 1880) 

ben außerordentlichen Erfolg berfelben mit berechtigtem Stolze 

tühmen und dabei jagen konnte: „Die Kritik ſchlug alle Töne 

vom freubig zuftimmenden Lobe bis zum wegwerfendſten Tadel 

an, und das Wort ‚Ignorabimus‘, in weldem meine 

Unterſuchung gipfelte, warb förmlich zu einer Art von natur- 

philoſophiſchem Echibofeth." Thatſächlich erſchollen bie lauten 

„Töne des freubig zuflimmenden Lobes“ aus den Hörfälen der 

dualiſtiſchen und ſpiritualiſtiſchen Philofophie und befonders 

aus bem Heerlager ber Ecclesia militans (der „ſchwarzen 

Internationale”); aber auch ale Spiritiften und alle gläubigen 

Gemüther, welche dur das ‚Ignorabimus‘ die Unfterblig- 

feit ihrer theuren „Seele* gerettet wähnten, waren bavon ent- 

züdt. Den „wegwerfendften Tadel” erfuhr bie glänzende Igno- 
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rabimus · Rede dagegen anfänglich nur von Seiten weniger Natur- 

forſcher und Philofophen, von jenen Wenigen, bie gleichzeitig 

über hinreichende naturphilofophifche Renntniffe und über ben 

erforberlichen moraliſchen Muth verfügten, um den bogmatifchen 

Machtſprüchen des allgewaltigen Sekretär und Diktators ber 

Berliner Akademie der Wiſſenſchaften entgegenzutreten. 

Der merkwürdige Erfolg ber Ignorabimus- Rede (den ber 

Redner ſelbſt fpäter gelegentlich als unberechtigt und übertrieben 

bezeichnet hat!) erklärt fi aus zwei Gründen, einem äußeren 

und einem inneren. Aeußerlich betrachtet war diefelbe unzweifel- 

haft „ein bedeutungsvolles rhetoriſches Kunſtwerk, eine [höne 

Bredigt von hoher Vollendung der Form und überrafchendem 

Wechſel naturphilofophifcher Bilder. Bekanntlich beurtheilt aber 

bie Mehrheit — und beſonders das „ſchöne Geſchlecht“! — 

eine fhöne Predigt nit nad dem wahren been Gehalte, 

fondern nach dem äfthetifchen Unterhaltungswerthe" (Monismus, 
©. 44). Innerlich analyfirt dagegen enthält die Ignorabimus- 

Rede das entichiebene Programm des metaphyſiſchen 

Dualismus; die Welt ift „Doppelt unbegreiflih”: einmal 

bie materielle Welt, in welcher „Materie und Kraft” ihr Weſen 

treiben, und gegenüber, ganz getrennt, bie immaterielle Welt 

bes „Geiſtes“, in welder „Denken und Bewußtfein nit aus 
materiellen Bedingungen erflärbar“ find, wie bei ber erfteren. 

& war ganz naturgemäß, daß ber herrſchende Dualismus und 

Myſticismus diefe Anerfennung ber zwei verfchiedenen Welten 

mit Begierde ergriff, um damit die Doppelnatur des Menfchen 

und bie Unfterblifeit der Seele zu beweifen. Der Jubel ver 
Spiritualiften darüber war um fo heller und berechtigter, als 
€. Du Bois-Reymond bis bahin als ein bedeutender prin- 

cipieller Vertreter des wiſſenſchaftlichen Materialismus gegolten 

hatte; und das war und blieb er auch (trotz ſeiner „Tönen 
Handel, MWelträthjel. 
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Neden“!), ebenfo wie alle anderen ſachkundigen, Maren und 

tonfequent denkenden Naturforjcher der Gegenwart. 

Allerdings hat der Verfaſſer der Ignorabimus-Rede am 

Schluſſe derjelben kurz auf die Frage hingewieſen, ob nicht jene 

beiden gegenüberitchenden „Welträthjel”, das allgemeine Subftang- 

Problem und das bejondere Bemußtjeind- Problem zufammen- 

fallen. Er jagt: „Freilich ift diefe Vorftellung die einfachſte 

und ber vorzuziehen, wonach bie Welt doppelt unbegreiflich 

erſcheint. Aber es liegt in der Natur der Dinge, daß wir auch 

in diefem Punkte nicht zur Klarheit kommen, und alles weitere 

Neben darüber bleibt müßig." — Dieſer letzteren Anfiht bin 

id von Anfang an entſchieden entgegengetreten und habe mid 

zu zeigen bemüht, daß jene beiden großen Fragen nicht zwei 

verſchiedene Welträthiel find. „Dasneurologifhe Problem 

des Bewußtjeing ift nur ein befonberer Fall von 

dem allumfaffenden kosmologiſchen Problem, der 

Subſtanz-Frage.“ (Monismus, 1892, S. 28.) 

Es ift hier nicht der Ort, um nochmals auf die betreffende 

Polemik und bie jehr umfangreiche, barüber entftandene Literatur 

einzugehen. Ich habe ſchon vor 25 Jahren, im Vorwort zur 

erften Auflage meiner Anthropogenie, gegen bie Ignorabimus- 

Rebe, ihre dualiſtiſchen Principien und ihre metaphyſiſchen Trug- 

ſchluſſe entfchiedenen Proteft erhoben, und ich habe benjelben 

ausführlich begründet in meiner Schrift über „Freie Wiſſenſchaft 

und freie Lehre“ (Stuttgart 1878, ©. 78, 82 x). Au im 

„Monismus“ babe ich denfelben wieder berührt (S. 28, 44). 

Du Bois-Reymond, welder badurd an feiner empfindlichften 

Stelle getroffen war, antwortete jehr gereizt in verſchiedenen 

Neden*); auch biefe find, wie bie meiften feiner vielgelejenen 

Reden, blendend durch den eleganten franzöſiſchen Stil und 

*) E. Du Bois-Reymond, Darwin versus Galiani, 1876; Die 
ſieben Welträthfel 1880. 



x. Phyſiologie des Bemußtfeind. 211 

feſſelnd durch den Bilderreichthum und bie überraſchenden Rede- 

wendungen. Aber eine wefentliche Förderung ber Welterfenntniß 

liefert ihre oberflächliche Betrachtungsweiſe nit. Am wenigiten 

gilt dad vom Darwinismus, als beffen Anhänger fi der 

Berliner Phyfiologe fpäter bedingungsmeife bekennt, obgleih er 

nie das Geringfte zu feiner Förderung gethan bat; feine 

abſprechenden Bemerkungen über das biogenetifhe Grundgefch, 

feine Verwerfung der Stammesgeſchichte u. ſ. w. befunden Hin- 

länglich, daß derfelbe weder mit den empirifchen Thatfahen der 

vergleichenden Morphologie und Entwidelungsgeidichte bin- 

reichend vertraut, noch zu ber philoſophiſchen Würdigung ihrer 

theoretifhen Bedeutung befähigt war. 

Fhyfologie des Bewußtſeins. Die eigenartige Natur- 

Erſcheinung des Bewußtſeins ift nicht, wie Du Bois⸗Reymond 

und die dualiſtiſche Philoſophie behauptet, ein völlig und „durch⸗ 

aus trangfcendentes Problem“; ſondern fie ift, wie ich ſchon feit 

83 Jahren behauptet habe, ein phyfiologifches Problem, 

und als foldes auf die Erſcheinungen im Gebiete der Phyſik 

und Chemie zurüdzuführen. Ich habe dasfelbe jpäter noch be- 

ſtimmter als ein neurologifhes Problem bezeichnet, weil 

ih der Anfiht bin, daß wahres Bewußtfein (Denken und 

Vernunft) nur bei jenen höheren Thieren zu finden ft, welche 

ein centralifirtes Nerven-Syftem und Sinnesorgane 

von einer gewiſſen Höhe ber Ausbildung befigen. Mit voller 

Sicherheit läßt ih das für die höheren Wirbelthiere behaupten, 

und vor Allem für die placentalen Säugethiere, aus deren Stamm 

das Menſchen ⸗Geſchlecht felbft entfproffen if. Das Bewußtſein 

der höchftentwidelten Affen, Hunde, Elephanten u. f. w. ift von 

demjenigen des Menſchen nur dem Grade, nit der Art nad 

verſchieden, und die grabuellen Unterſchiede im Bewußtſein diefer 

„vernünftigften” Zottenthiere und ber nieberften Menfchen-Rafjen 

Geddas; Auftcalneger u. ſ. m.) find geringer als bie ent- 
14* 



212 Toyfiologie des Bemußtfeind. x 

fprechenben Unterſchiede zwifchen letzteren und ben höhft ent- 

widelten Vernunft · Menſchen (Spinoza, Goethe, Lamard, 

Darwin m. ſ. w.). Das Bewustſein iſt mithin nur ein 

Theil der höheren Seelenthätigleit, und als folde 

abhängig von der normalen Struktur bes betreffenden Seelen- 

Drgans, des Gehirns. 

Phyſiologiſche Beobachtung und Experiment haben feit 

zwanzig Jahren ben ficheren Beweis geführt, daß berjenige 

engere Bezirk des Säugethier-Gchirns, den man in biefem 

Sinne als „Sig“ (befier als Organ“) bed Bewußtſeins ber 

zeichnet, ein Theil des Großhirns ift, und zwar jener fpät 

entftandene „graue Mantel” oder die „Großhirnrinde“, welche 

aus dem Eonveren Dorfal-Theil der primären erften Hirnblafe, 

des Vorderhirns, fi entwidelt. Aber auch die morpho- 

logiſche Begründung dieſer phyfiologifchen Erkenntniß iſt den 

bewunberungsmwürbigen Fortſchritten der mikroſkopiſchen 

Gehirn-Anatomie gelungen, welche wir den vervolllommneten 

Forſchungs · Methoden ber neueften Zeit verdanken (Rölliker, 
Flechſig, Bolgi, Edinger, Weigert u. ſ. w.). 

Wohl die widtigfte von dieſen Erkenntniſſen iſt die Ent 

dedung ber Denkorgane durch Paul Flechſig in Leipzig; 

ex wies nad), daß in ber grauen Nindenzone des Hirnmantels 

vier Gebiete der centralen Einnesorgane ober vier „innere 

Empfindungsfphären“ liegen, bie Körperfühliphäre im Scheitel- 

lappen, bie Riechſphäre im Stirnlappen, die Sehiphäre im 

Hinterhauptslappen, bie Hörfphäre im Schläfenlappen. Zwiſchen 

diefen vier „Sinnesherden“ liegen bie vier großen „Dent- 

herbe* oder Afjocions-Centren, bie realen Drgane bes 

Geifteslebens; fie find jene höchſten Werkzeuge ber Seelen- 

thätigfeit, welde bad Denken und das Bemußtfein ver 

mitteln: vorn das Stirnhirn oder das frontale Affocions-Gentrum, 

hinten oben das Scheitelhirn ober parietale Affocions-Gentrum, 
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hinten unten das Principalhirn oder das „große occipito-temporale 

Affociond-Centrum” (das michtigfte von allen!) und enblich tief 

unten, im Innern verſteckk das Inſelhirn ober „bie Reil'ſche 

Inſel, das inſulare Afjocions-Centrum. Dieſe vier Denkherde, 

durch eigenthumliche und höchſt verwickelte Nervenſtruktur vor 

den zwiſchenliegenden Sinnesherden ausgezeichnet, ſind die 

wahren „Denkorgane“, bie einzigen Organe unſeres Bewußt- 

feine. In neuefler Zeit hat Flech ſig nachgewieſen, daß in 

einem Theile berfelben ſich beim Menſchen noch ganz bejonders 

verwidelte Strukturen finden, welche den übrigen Säugethieren 

fehlen, unb welche die Weberlegenheit des menſchlichen Bewußt ⸗ 

ſeins erflären. 
Pathologie des Bewußtſeins. Die beveutungsvolle Er- 

Ienntniß der modernen Phyfiologie, daß das Großhirn beim 

Menſchen und ben höheren Säugethieren das Drgan bes Geiftes- 

lebens und des Bewußtſeins ift, wird einleuchtend betätigt durch 

die Pathologie, durch die Kenntniß feiner Erkrankungen. 

Benn bie betreffenden Theile der Großhirnrinde durch Krankheit 

zerſtoͤrt werben, erlift ihre Funktion, und zwar läßt fih hier 

die Lofalifation der Gehirn-Funktionen fogar partiell nad; 

weifen; wenn einzelne Stellen jene Gebietes erkranken, ver- 

ſchwindet auch der Theil bes Denkens und Bemußtfeins, welcher 

an bie betreffende Stelle gebunden if. Dasfelbe Ergebniß liefert 

das pathologifche Experiment; Berflörung einer ſolchen bekannten 

Stelle (3. B. im Sprad:Centrum) vernichtet deren Funktion 

bie Sprade). Uebrigens genügt ja ber Hinweis auf die be 

Tannteften altäglichen Erſcheinungen im Gebiete bes Bewußtſeins, 

um bie völlige Abhängigkeit besfelben von den chemiſchen 

Veränderungen ber Gehirn-Subflanz zu beweifen. Diele Genuß- 

mittel (Kaffee, Thee) regen unfer Denkvermögen an; anbere 

(Bein, Bier) ſtimmen unfer Gemüth heiter; Moſchus und 
Kampher als „Exeitantia“ beleben das erlöfchende Bewußtſein; 
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Aether und Chloroform betäuben basfelbe u. j. wm. Wie wäre 

das Alles möglih, wenn das Bewußtjein ein immaterielles Wefen, 

unabhängig von jenen anatomisch nachgewieſenen Organen wäre? 

Und worin befteht das Bewußtſein ber „unſterblichen Seele“, 

wenn fie nicht mehr jene Drgane befigt? 

Alle diefe und andere bekannte Thatſachen beweifen, daß 

das Bewußtfein beim Menſchen — und genau ebenfo bei ben 

nächftverwanbten Eäugethieren — veränberlic if, und daß 

feine Thätigfeit jederzeit abgeändert werden kann durch innere 

Urſachen (Stoffwechſel, Blutkreislauf) und äußere Urſachen (Ber- 

legung des Gehirns, Reizung u. |. w.). Sehr lehrreid find auch 

die merkwürdigen Zuflände des alternirenden oder boppelten 

Bemwußtfeins, welde an einen „Benerationswechjel der Vor⸗ 

flelungen“ erinnern; berfelbe Menſch zeigt an verſchiedenen 

Tagen, unter veränderten Umfländen ein gang verſchiedenes 

Bewußtfein; er weiß heute nicht mehr, was er geflern gethan 

hat; geftern konnte er jagen: Ich bin Ich; — heute muß er 

fagen: Ich bin ein Anderer. Solche Intermiffionen des Ber 

wußtfeins können nicht bloß Tage, fondern Monate und Jahre 

dauern; fie konnen felbft bleibend werben *). 

Ontogenie des Bewußtſeins. Wie Jedermann weiß, ift 
das neugeborene Kind noch ganz ohne Bemußtjein, und mie 

Preyer gezeigt bat, entwidelt ſich dasſelbe erft fpät, nachdem 

das Heine Kind zu ſprechen angefangen hat; es ſpricht von fi 

lange Zeit in ber dritten Perſon. Erſt in dem bebeutungsvollen 

Momente, in welchem e3 zum erfien Male „Ich“ fagt, in welchem 

das Ichgefüuhl“ Har wird, beginnt fein Selbftbemußtfein zu 

teimen und damit auch der Gegenjag zur Außenwelt. Die 

ſchnellen und tiefgreifenden Fortſchritte der Etkenntniß, welde 

*) Ludwig Büdner, Kraft und Stoff, Fünfzehnte Huflage 1888, 
©. 334 und folgende; Phyſiologiſche Bilder, Zweiter Band, ©. 179 und 
folgende. . 
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das Kind durch ben Unterricht ber Eltern und der Schule in 

den erften zehn Lebensjahren macht, und fpäter langſamer im 

zweiten Decennium bis zur vollendeten geiftigen Reife, find eng 

verknüpft mit unzähligen Fortſchritten im Wachsthum und in 

ber Entwidelung be Bemußtfeing und mit berjenigen feines 

Organs, des Gehirns. Aber au wenn ber Schüler das 

‚Zeugniß der Reife” erlangt hat, fo ift in Wahrheit fein Be: 

wußtjein noch lange nicht reif, und jegt beginnt erft recht, in 

vielfeitiger Berührung mit ber Außenwelt, da8 „Welt: 

bewußtfein“ fi zu entwideln. Jetzt erft reift im britten 

Decennium jene volle Ausbildung bes vernünftigen Denkens und 

damit des Bewußtjeins, welde dann bei normaler Entwidelung 

in den folgenden drei Jahrzehnten ihre reifen Früchte trägt 

Gewöhnlih mit Beginn des fiebenten Decenniums (bald früher 

bald fpäter) beginnt dann jene langſame und allmähliche Rüd- 

bildung der höheren Geiftesthätigkeit, welche das Greifenalter 

charakteriſirt. Gedächtniß, Receptions - Fähigkeit und Intereſſe 

am fpeciellen Objekten nehmen mehr und mehr ab; dagegen bleibt 

die Produktionsfähigkeit, daß gereifte Bewußtſein und das philo- 

ſophiſche Interefje an allgemeinen Beziehungen oft nod lange 

erhalten. Die individuelle Entwidelung des Bewußtfeind in 

früher Jugend bemeift bie allgemeine Geltung des biogenetiſchen 

Grundgefeges; aber aud in fpäteren Jahren ift biefelbe 
nod vielfach erkennbar. ebenfalls überzeugt uns die Onto- 

genefe des Bewußtfeins aufs Klarfte von der Thatfahe, daß 

basfelbe fein „immaterieles Weſen“, fondern eine phyſiologiſche 

Funktion des Gehirns if, und daß es alfo auch feine Ausnahıne 

vom Subſtanz ⸗ Geſetze bildet. 

Phylogenie des Bewußtſeins. Die Thatſache, daß das 

Bewußtſein, gleich allen anderen Seelenthätigfeiten, an die 

normale Ausbildung beftimmter Organe gebunden ift, und baß 

fi) dasjelbe beim NKinde, in Zufammenhang mit diefen Gehirn- 
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Drganen, allmählich entwidelt, läßt ſchon von vornherein ſchließen, 

daß dasſelbe auch innerhalb der Thierreihe fi ſtufenweiſe 
hiſtoriſch entwidelt hat. So fiher wir aber auch eine folde 

natürlide Stammesgeſchichte des VBewußtfeins im 

Princip behaupten müfjen, fo wenig find wir doch leider im 

Stande, tiefer in dieſelbe einzubringen und fpecielle Hypotheſen 

darüber aufzuftellen. Indeſſen liefert uns die Paläontologie 

doch einige intereflante Anhaltspunkte, bie nicht ohne Bebeutung 

find. Auffallend iſt 3. B. die bebeutende, quantitative und 

qualitative Entwidelung bes Gehirns ber placentalen Säuge- 

thiere innerhalb der Tertiär-Beit. An vielen foflilen 

Schädeln berjelben ift bie innere Schäbelhöhle genau befannt 

und liefert uns ſichere Auffchlüffe über die Größe und theilweife 

auch über den Bau des davon umfchloffenen Gehirns. Da zeigt 

ſich denn innerhalb einer und derſelben Legion (4. B. der Huf- 

thiere, ber Raubthiere, der Kerrenthiere) ein gewaltiger Fort- 

ſchritt von ben älteren eocänen und oligocänen zu ben jüngeren 

miocänen und pliocänen Vertretern beöfelben Stammes; bei ben 

legteren ift das Gehirn (im Verhältniß zur Körpergröße) 6—8 mal 

fo groß als bei den erfteren. 

Auch jene höchſte Entwidelungäftufe des Bewußtſeins, welche 

nur der Kulturmenſch erreicht, hat ſich erſt allmählich und 

ſtufenweiſe — eben durch den Fortſchritt der Kultur ſelbſt — 

aus niederen Zuſtänden entwickelt, wie wir ſie noch heute bei 

primitiven Naturvölfern antreffen. Das zeigt uns ſchon die 

Vergleihung ihrer Spraden, welde mit derjenigen ber Be- 

griffe eng verfnüpft ift. Je höher ſich beim denkenden Kultur⸗ 

Menſchen bie Begriffs-Bildung entwidelt, je mehr er fähig 

wird, auß zahlreichen verſchiedenen Einzelheiten bie gemeinfamen 

Merkmale zufammenzufaffen und unter allgemeine Begriffe zu 

bringen, deſto klarer und tiefer wird damit fein Bewußtfein. 



Eiftes Kapitel, 

Unſterblichkeit der Seele, 

Moniftifche Studien über Chanatismus und Athanismus. 

Uosmiſche und perfönliche Unſterblichkeit. Aggregatszuftand 

der Seelen-Subftanz. 

„Cine ber fiehenben Antlagen ber airga gegen 
De Miffenfgpaft Tautet, baß Ieptere materlalififc 
fel. 34 möchte im Borbeigehen barauf aufmertfam 
maden, daß die ganze firhlide Borflelung som 
sulünftigen Leben von jeher und noqh jet Der 
reinfte Raterialiamus mar und if. Der materielle 
Xeib fol auferfiehen und In einem materiellen 
Himmel wohnen.“ 

. 3. Savage. 



Inhalt des elften Kapitels. 

Die Cidatelle des Aberglaubens. Athanismus und Thanatiömus. 
Individueller Charakter bed Todes. Unſterblichkeit der Einzelligen (Protiſten) 
Kosmiſche und perfönliche Unſterblichleit. Primärer Thanatismus (bei Ratur- 
völfern). Gelundärer Thanatiömus (bei älteren und neueren Philofopgen). 
Athanismus und Religion. Entftehung des Unfterblichfeitäglaubens. Chriſt 

licher Athanismus. Dad emige Leben. Das jüngfte Gericht. Beta- 
phpfifher Xihanismus. Geelen-Subftanz. Wether-Geele. Quft-Seele. Flüffige 
und fefte Seelen. Unfterblichleit ber Thierfeele. Beweife für und gegen ben 

Athanismus. Aihaniftifhe Illuſionen. 

Literatur. 

David Strauß, Gefammelte Schriften. Auswahl in ſechs Bänden (heraus. 
gegeben von Eduard Zeller) Bonn 1890. 

2Zubwig Feuerbach, Gottheit, Freiheit und Unſterblichkeit, vom Standpunkt 
der Anthropologie. 1866. (Zweite Auflage 1890.) 

Ludwig Bädner, Das Künftige Leben und bie moderne Wiffenfhaft. Behn 
Briefe an eine Freundin. Leipzig 1889. 

Gar! Bogt, Röhlerglaube und Wiſſenſchaft. Gieken 1855. 
Guftav Kühn, Raturphilofophifce Studien, frei von Ryſticismus. Reumieb 

1895. 
Paul Carus und E. C. Hegeler, The Monist. A Quarterly Magazine. 

Vol. I-IX. Chicago 18901899. 
M. 3. Savage, Die Unfterblichkeit. (Rap. XI in: „Die Religion im Lichte 

der Darmwin’fchen Lehre.”) Leipzig 1886. 
Adalbert Svoboda, Geftalten des Giaubens. 2 Bände. Leipzig 1897. 



Indem wir uns von ber genetifhen Betrachtung der Seele 

zu ber großen Frage ihrer „Unfterblichleit” wenden, betreten wir 

jenes höchſte Gebiet des Aberglaubend, welches gemifjermaßen 

die unzerftörbare Citadelle aller myftifchen und dualiſtiſchen Vor⸗ 

ſtellungs· Kreiſe bildet. Denn bei dieſer Karbinal-Frage Inipft 

fih an bie rein philofophifchen Vorftelungen mehr als bei jedem 

anderen Problem das egoiftifche Intereffe der menſchlichen Perfon, 

welche um jeden Preis ihre individuelle Fortdauer über den Tob 

hinaus garantirt haben will. Diefes „höhere Gemüth8-Bebürfniß” 

it fo mächtig, daß es alle logiſchen Schlüffe der Fritifchen Ver- 

nunft über den Haufen wirft. Bewußt oder unbewußt werben 

bei den meiften Menjchen ale übrigen allgemeinen Anſichten, alfo 

auch die ganze Weltanfhauung, von dem Dogma ber perſönlichen 

Unſterblichkeit beeinflußt, und an biefen theoretiſchen Irrthum 

fnüpfen ſich praftifche Folgerungen von weiteftreichender Wirkung. 

Es wird daher unſere Aufgabe fein, alle Seiten diefes wichtigen 

Dogmas kritiſch zu prüfen und feine Unhaltbarfeit gegenüber ben 

empirifhen Erfenntniffen ber modernen Biologie nachzuweiſen. 

Athanismus und Thanatismus. Um einen Furzen und 

bequemen Ausdrud für die beiden entgegengefegten Grund» 

anfhauungen über die Unſterblichkeits Frage zu haben, bezeichnen 

wir den Glauben an die „perfönliche Unfterblichfeit des Menfchen“ 

als Athanismus (abgeleitet von Athancs ober Athanatos = 
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unfterbli). Dagegen nennen wir Thanatismus (abgeleitet 

von Thanatos = Tob) bie Weberzeugung, daß mit bem Tode 

des Menſchen nicht nur alle übrigen phyſiologiſchen Lebensthätig · 

keiten erlöfchen, ſondern auch die „Seele“ verſchwindet, d. h. jene 

Summe von Gehirn⸗Funktionen, welche der pſychiſche Dualismus 

als ein eigenes „Wefen“, unabhängig von den übrigen Lebens⸗ 

Aeußerungen bed lebendigen Körpers betrachtet. 

Indem wir bier bad phyfiologifhe Problem bes Todes 

berühren, betonen wir nochmals den individuellen Charakter 

dieſer organiſchen Natur-Erſcheinung. Wir verftehen unter Tob 
ausſchließlich das definitive Aufhören ber Lebensthätigkeit bes 

organischen Individuums, gleichviel welcher Kategorie ober 

welder Stufenfolge ber Individualität das betreffende Einzelwefen 

angehört. Der Menſch iſt tobt, wenn feine Perfon firbt, gleichviel 

ob er gar feine Nachkommenſchaft hinterlafien hat, oder ob er 

Kinder erzeugt hat, deren Nachkommen ſich durch viele Generationen 

fruchtbar fortpflanzen. Dan jagt ja in gewiſſem Sinne, daß 

der „Geift“ großer Männer (3. B. in einer Dynaftie hervor- 

ragender Herrfcher, in einer Familie talentvoller Künftler) durch 

Generationen fortlebt; und ebenfo jagt man, daß die „Seele“ 

ausgezeichneter Frauen oft in ben Kindern und Kindeskindern 

fi forterhält. Allein in diefen Fällen handelt es ſich ſtets um 

vermwidelte Vorgänge der Vererbung, bei welden eine ab- 

gelöfte mifroflopifche Zelle (die Spermazelle des Vaters, die Ei- 

zelle ber Mutter) gewiffe Eigenfchaften der Subſtanz auf bie 

Nachkommen überträgt. Die einzelnen Perſonen, welde jene 

Geſchlechtszellen zu Taufenden produciren, bleiben trotzdem fterblich, 

und mit ihrem Tode erliſcht ihre individuelle Seelen-Thätigkeit 

ebenfo wie jebe andere phyfiologifhe Funktion. 

Unfterblichteit der Ginzelligen. Neuerdings iſt von 

mehreren namhaften Zoologen — am eingehenbften 1882 von 
Beismann — die Anfiht vertheibigt worben, daß nur bie 
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nieberften einzelligen Organismen, bie Brotiften, unfterblid 

jelen, im Gegenfage zu allen vielzelligen Thieren und Pflanzen, 

deren Körper aus Geweben zufammengejegt ift. Beſonders wurbe 

diefe feltfame Auffaffung dadurch begründet, daß die meiften 

Protiſten fi vorwiegend auf ungeſchlechtlichem Wege vermehren, 

durch Theilung oder Sporenbilbung. Dabei zerfällt der ganze 

Körper des einzelligen Organismus in zwei oder mehr gleich 

werthige Stüde (Tochterzellen), und jedes biefer Stüide ergänzt 

fi) wieder durch Wahsthum, bis es ber Mutterzelle an Größe 

und Form gleich geworden if. Allein durch den Theilungs- 

Proceß felbft ift ja bereits die Individualität bes einzelligen 

Organismus vernichtet, ebenfo die phyfiologifche wie die morpho- 

logiſche Einheit. Der Begriff des Individuums felbft, des 

„Untheilbaren“, widerlegt logifh die Auffaffung von Weis- 

mann; denn er bedeutet ja eine Einheit, die man nicht 

teilen Tann, ohne ihr Weſen aufzuheben. In diefem Sinne 

find die einzelligen Urpflanzen (Protophyta) und bie eingelligen 

Urthiere (Protozoa) zeitlebens ebenfo Bionten ober phyfio- 
logiſche Individuen, mie die vielzeligen, gewebebildenden 

Pflanzen und Thiere. Auch bei den legteren kommt ungefchledit- 

liche Fortpflanzung durch einfache Theilung vor (3. B. bei manchen 

Nefielthieren, Korallen, Mebufen u. A.); das Mutterthier, aus 

deſſen Theilung die beiden Tochterthiere hevorgehen, hat auch 

bier mit der Trennung aufgehört zu exiſtiren. Weismann 

behauptet: „Es giebt feine Individuen und keine Generationen 

bei ben Protozoen im Sinne der Metazoen.“ Ich muß 

diefen Sag entſchieden beftreiten. Da ich jelbft zuerft (1872) ben 

Begriff der Metaz oen aufgeftellt und dieſe vielzelligen, gemwebe- 

bildenden Thiere den einzelligen Brotozoen (Infuforien, Rhizo⸗ 

poben u. f. mw.) gegenübergeftellt babe, ba ich felbft ferner zuerft 

den prinzipiellen Unterſchied in ber Entwidelung Beider (bort 

aus Keimblättern, bier nicht) begründet habe, muß ich um fo 
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mehr betonen, daß ich die Protozoen im phyfiologifchen (alfo 

auch im pſychologiſchen ) Sinne ebenfo für fterblich halte wie 

die Metazoen; unfterblih if in beiden Gruppen weder der 

Leib noch bie Seele. Die übrigen irrthumlichen Folgerungen 

Weismann’s find bereits (1884) durch Moebius widerlegt 

worden, der mit Recht bervorhebt, daß „Alles in ber Welt 

periobifch gefchieht“, und daß es „feine Duelle giebt, aus welcher 

unfterblige organiſche Individuen hätten entipringen können“. 

Kosmifhe und perfönliche Unfterblichleit. Wenn man 

den Begriff der Unfterblichkeit ganz allgemein auffaßt und auf 

die Gefammtheit der erkennbaren Natur ausbehnt, fo gewinnt er 

wiffenfchaftlihe Bedeutung; er erfheint dann ber montftifchen 

Philoſophie nit nur annehmbar, fondern jelbftverftändli. Denn 

die Thefe von der Unzeritörbarfeit und ewigen Dauer alles 

Seienden fält dann zufammen mit unferm höchſten Ratur« 

Gefege, dem Subftanz-Gefeg (12. Kapitel). Da wir biefe 

kosmiſche Uniterblichkeit fpäter, bei Begründung ber Lehre von 

der Erhaltung der Kraft und bes Stoffes, ausführlich erörtern 

werden, halten wir uns bier nicht weiter babei auf. Vielmehr 

wenden wir uns fogleih zur Kritik jenes „Unfterblichkeits- 

Glaubens”, ber gewöhnlich allein unter dieſem Begriffe verftanden 

wird, ber Immortalität der perfönlihen Seele. Wir unter- 

ſuchen zunãchſt bie Verbreitung und Entftehung dieſer myſtiſchen 

und dualiftifhen Vorftellung und betonen dabei befonders bie 

weite Verbreitung ihres Gegentheils, des moniftifhen, em: 

piriſch begründeten Thanatismus. Ich unterſcheide hier als 

zwei weſentlich verſchiedene Erſcheinungen besfelben den pri« 

mären und den ſekundären Thanatismus; bei erſterem iſt 

der Mangel des Unſterblichkeits - Dogmas ein urſprunglicher (bei 

primitiven Naturoölfern); der ſekundäre Thanatismus dagegen 

das fpäte Erzeugniß vernunftgemäßer Natur-Erfenntniß bei 

och entwidelten Kulturvölfern. 



x. Primärer Thanatismus. 223 

Primärer Thanatismus (urſprünglicher Mangel der 

Unſterblichkeits⸗Idee). In vielen philoſophiſchen und beſonders 
theologifhen Schriften leſen wir noch heute die Behauptung, 

daß der Glaube an die perfönliche Unfterblichfeit ber menschlichen 

Seele allen Menſchen — oder doch allen „vernünftigen Menſchen“ — 

ursprünglich gemeinfam ſei. Das ift falfch. Diefes Dogma {fl 

weber eine urfprüngliche Vorftellung der menfchlichen Vernunft, 

noch hat es jemals allgemeine Verbreitung gehabt. In biefer 

Beziehung ift vor Allem wichtig bie fichere, erſt neuerdings durch 

die vergleichende Ethnologie feftgeftellte Thatfache, daß mehrere 

Naturvölter der älteften und primitivften Stufe ebenfo wenig 

von einer Unfterblihfeit al3 von einem Gotte irgend eine Vor⸗ 

ſtellung Haben. Das gilt namentlih von ben Weddas auf 

Geylon, jenen primitiven Pygmäen, die wir auf Grund ber auß- 

gezeichneten Forfchungen ber Herren Sarafin für einen Ueber» 

reſt ber älteften indiſchen „Urmenſchen“ halten*); ferner von 

mehreren älteften Stämmen ber nächſtverwandten Dravidas, von 

den indiſchen Seelongs und einigen Stämmen der Auftral- 

neger. Ebenſo kennen mehrere ber primitioften Urvölfer ber 

amerilaniſchen Raffe, im inneren Brafilien, am oberen Amazonen» 

Strom u. |. w., weber Götter noch Unſterblichkeit. Diefer 

primäre Mangel bes Unſterblichkeits- und Gottes-Glaubens 

iſt eine Höchft wichtige Thatſache; er ift ſelbſtverſtändlich wohl 
zu unterfheiden von dem ſekundären Mangel besfelben, 

welchen erft ber höchſtentwickelte Kultur-Menfh auf Grund 

Teitifch-philofophifcher Studien fpät und mühfam gewonnen hat. 

Selundärer Thanatismus (erivorbener Mangel der 
uUn ſterblichkeits⸗Idee). Im Gegenfage zu dem primären Tha- 

natismus, ber ficher bei den älteften Urmenſchen urſprünglich 

beſtand und immer eine weite Verbreitung befaß, ift der ſekundäre 

©) &. Haedel, Indiſche Reifebriefe. Dritte Auflage 1898. ©. 884. 
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Mangel bes Immortalitäts-Blaubens erft fpät entflanden; er 
iſt erſt die reife Frucht eingehenden Nachdenkens über „Leben 
und Tob*, alfo ein Produkt echter und unabhängiger philo⸗ 
ſophiſcher Reflegion. ALS folder tritt er uns ſchon im ſechſten 
Jahrhundert vor Chr. bei einem heile der ioniſchen Ratur- 
philofophen entgegen, fpäter bei den Gründern der alten mate- 

rialiſtiſchen Philofophie, bei Demokritos und Empebolles, 

aber au bei Simonibes und Epikur, bei Seneca und 

Plinius, am meiften burdgebildet bei Lucretius Carus. 

ALS dann nad; dem Untergange des klaſſiſchen Alterthums das 
Chriſtenthum fich auöbreitete und mit ihm der Athanismus, als 
einer feiner wihtigfien Glaubens-Artifel, bie Weltherrſchaft ger 
wann, erlangte mit anberen Formen bes Aberglaubens auch der ⸗ 

jenige an bie perfönliche Unſterblichkeit bie höchſte Webeutung. 
Während ber langen Geiſtesnacht des chriſtlichen Mittelalters 

wagte begreiflicher Weiſe nur jelten ein fühner Freidenker feine 

abweichende Ueberzeugung zu äußern; die Beifpiele von Galilei, 

von Giordano Bruno und anderen unabhängigen Philo- 

fophen, welde von ben „Racfolgern Ehrifti" ber Tortur und 

dem Scheiterhaufen überliefert wurben, ſchredten genügend jebes 
freie Belenntniß ab. Diefes wurbe erft wieder möglich, nachdem 

bie Reformation und bie Renaiffance bie Allmacht des Papismız 
gebrochen hatten. Die Geſchichte der neueren Philofophie zeigt 
die mannichfaltigen Wege, auf denen bie gereifte menfchliche 

Vernunft dem Aberglauben ber Unſterblichkeit zu entrinnen ver- 
fuchte. Immerhin verlieh demfelben trogdem bie enge Ver⸗ 

Inüpfung mit dem chriſtlichen Dogma auch in ben freieren 

proteftantifhen Kreifen ſolche Macht, daß felbft die meiften 

überzeugten Freidenker ihre Meinung fill für fich behielten. Nur 

felten wagten einzelne hervorragende Männer ihre Ueberzeugung 

von ber Unmöglichkeit der Seelen-Fortdauer nad) dem Tobe frei 

zu beiennen. Beſonders gefchah dies in ber zweiten Hälfte bes 
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achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich von Voltaire, Danton, 

Mirabeau u. A, ferner von den Hauptvertretern bed bamaligen 

Materialismus, Holbach, Lamettrie u. A. Diefelbe Ueber⸗ 

zeugung vertrat auch ber geiftreihe Freund ber Letzteren, ber 

größte ber Hohenzollern-Fürften, der moniftifhe „Philofoph von 

Sans-Souc“. Was würde Friebrid der Große, biefer 

„gelrönte Thanatift und Atheift”, jagen, wenn er heute 

feine moniſtiſchen Ueberzeugungen mit denjenigen feiner Nach- 

folger vergleichen könntel 

Unter ben denkenden Aerzten ift bie Heberzeugung, daß 

mit dem Tode bes Menfchen auch bie Eriftenz feiner Seele auf- 

höre, wohl feit Jahrhunderten fehr verbreitet gewefen; aber auch 

fie hüteten ſich meiftens wohl, biefelbe auszuſprechen. Auch blieb 

immerhin noch im vorigen Jahrhundert bie empiriſche Kenntniß 

bes Gehirns fo unvolllommen, daß die „Seele“ als ein räthſel⸗ 

bafter Bewohner desſelben ihre felbfiftändige Exiſtenz fortfriften 

tonnte. Enbgültig befeitigt wurde biefelbe erſt durch Die Riefen- 

fortferitte der Biologie in unferem Jahrhundert und beſonders 

in befien zweiter Hälfte. Die Begründung ber Defcenbenz-Theorie 

und ber Zellen- Theorie, die überrafchenden Entdedungen ber 

Ontogenie und ber Erperimental-Phyfiologie, vor Allem aber bie 

bewundernswurdigen Fortſchritte der mikroſkopiſchen Gehirn- 

Anatomie entzogen dem Athanismus allmählich jeden Voden, fo 

daß jet nur felten ein ſachkundiger und ehrlicher Biologe noch 

für die Unfterblichfeit der Seele eintritt. Die moniſtiſchen Philo- 

fophen des neunzehnten Jahrhunderts (Strauß, Feuerbad, 

Büchner, Spencer u. f. w.) find fämmtlih Thanatiften. 

Athanismus und Religion. Die weitefte Verbreitung 
und die höchſte Bedeutung hat das Dogma ber perfönlichen Un- 

ſterblichkeit erft durch feine innige Verbindung mit den Glaubens- 

lehren des Chriftenthums gefunden; und biefe hat auch zu 

der irrthümlichen, heute noch fehr verbreiteten Anfi rät geführt, 
Handel, Melträtäfel 
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daß basfelbe überhaupt einen weſentlichen Grundbeſtandtheil jeber 

geläuterten Religion bilde. Das ift durchaus nicht ber Fall! 

Der Glaube an bie Unſterblichkeit der Seele fehlt vollftändig 

den meiften höher entwidelten orientaliſchen Religionen; er fehlt 

dem Buddhismus, der noch heute über 30 Procent der ge- 

fammten menſchlichen Bevölkerung der Erbe beherrſcht; er fehlt 

ebenfo ber alten Volls-Neligion der Chinefen wie ber refor- 

mirten, fpäter an deren Stelle getretenen Religion des Con— 

fueius; und, was das Wichtigfte ift, er fehlt der älteren und 

reineren jübijchen Religion; weber in den fünf Büchern Mofes 

noch in jenen älteren Schriften bes Alten Teftamentes, welde 

vor dem babyloniſchen Eril geſchrieben wurben, iſt die Lehre 

von der individuellen Fortdauer nach dem Tobe zu finden. 

Entftehung des Unſterblichkeits⸗Glaubens. Die myſtiſche 

Vorftelung, daß die Seele bes Menſchen nach feinem Tobe fort- 

dauere und unfterbli weiterlebe, ift ſicher polyphyletiſch 

entftanden; fie feblte dem älteften, ſchon mit Sprache begabten 

Urmenſchen (dem bypothetifhen Homo primigenius Afiens) 

gewiß ebenfo wie feinen Vorfahren, bem Pithecanthropus unb 

Prothylobates, und wie jeinen mobernen, wenigft entwidelten 

Nachkommen, ben Weddas von Geylon, ben Seelongs von Indien 

und anderen, weit entfernt wohnenden Natur-Bölkern. Erſt bei 

zunehmender Vernunft, bei eingehenberem Nachdenken über Leben 

und Tod, über Schlaf und Traum entwidelten ſich bei ver- 

ſchiedenen älteren Menſchen⸗-Raſſen — unabhängig von einander — 

myſtiſche Vorftelungen über die dualiſtiſche Kompofition unferes 

Organismus. Sehr verfchiedene Motive werben bei dieſem poly- 

phyletiſchen Vorgange zufammengemirkt haben: Ahnen-Kultus, 

Verwanbten:Liebe, Lebensluft und Wunſch der Lebend-Verlänge- 

rung, Hoffnung auf beſſere Lebens: Berhältniffe im Jenſeits, 

Hoffnung auf Belohnung der guten und Beſtrafung der ſchlechten 

Thaten u. |. w. Die vergleichende Pſychologie hat und neuer- 
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dings eine große Anzahl von ſehr verſchiedenen derartigen 

Glaubens · Dichtungen kennen gelehrt*); großentheils hängen 

dieſelben eng zuſammen mit ben älteſten Formen des Gottes⸗ 

glaubens und der Religion überhaupt. In den meiſten modernen 

Religionen ift der Athanismus eng verknüpft mit dem 

Theismus, und bie materialiftifche Vorftellung, welche ſich bie 

meiften Gläubigen von ihrem „perfönlichen Gott” bilben, über- 

tragen fie auf ihre „unfterbliche Seele". Das gilt vor Allem 

von ber herrſchenden Weltreligion ber mobernen Kulturvdlker, 
vom Chriftenthum. 

Chriſtlicher Unfterblichteits«Blaube. Wie allgemein be- 

Tannt, hat das Dogma von ber Unfterblichfeit der Seele in ber 

chriſtlichen Religion ſchon Tange diejenige feite Form angenommen, 

welche fih in dem Glaubens: Artikel ausfpriht: „Ih glaube an 

die Auferftehung des Fleifches und ein emiges Leben.” Wie am 

Dfterfeft Chriftus felbft von den Todten auferflanden iſt und 

nun in Emigteit als „Gottes Sohn, figend zur reiten Hand 

Gottes”, gedacht wird, verſinnlichen uns unzählige Bilder unb 

Legenden. In gleicher Weife wird auch der Menſch „am jüngften 

Tage auferftehen” und feinen Lohn für die Führung feines 

einftigen Erbenlebens empfangen. Diefer ganze Hriftliche Vor⸗ 

ftellungsfreis {ft duch und dur materialiſtiſch und anthro- 

piſtiſch; er erhebt ſich micht viel über die entfprechenden rohen 

Vorftellungen vieler niederen Naturvölter. Daß die „Auferftehung 

bes Fleiſches“ unmöglich ift, weiß eigentlich Jeder, der einige 

Kenntniſſe in Anatomie und Phyfiologie befigt. Die Auferftehung 

Chriſti, welche von Millionen gläubiger Chriften an jedem Dfter- 

fefte gefeiert wird, ift ebenfo ein reiner Mythus wie die „Auf- 

erwedung von ben Tobten”, welche berfelbe mehrfach ausgeführt 

haben fol. Für bie reine Vernunft find dieſe myſtiſchen Blaubens- 

®) Bergl. Adalbert Svoboda, Geftalten bes Glaubens. 1897. 
15* 
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Artilel ebenfo unannehmbar wie die damit verknüpfte Hypotheſe 

eines „ewigen Lebens“. 

Das ewige Leben. Die phantaſtiſchen Vorftelungen, welche 

die chriſtliche Kirche über bie ewige Fortbauer ber unfterblichen 

Seele nad) dem Tode des Leibe lehrt, find ebenfo rein mate- 

rialiſtiſch wie das damit verfnütpfte Dogma von ber „Auferftehung 

bes Fleiſches“. Sehr richtig bemerkt in biefer Beziehung Savage 

in feinem intereffanten Werte „Die Religion im Lichte der 
Darwin’fchen Lehre“ (1886): „Eine ber ftehenden Anklagen ber 

Kirche gegen die Wiſſenſchaft lautet, daß Iegtere materialiſtiſch 

ſei. Ih möchte im Vorbeigehen darauf aufmerffam machen, daß 

die ganze kirchliche Vorſtellung vom zulünftigen 

Leben von jeher und noch jegt der reinfte Mate- 

rialismus war und ifl. Der materielle Leib fol auferftehen 

und in einem materiellen Himmel wohnen.“ Um ſich hiervon 

zu überzeugen, braucht man nur unbefangen eine ber unzähligen 

Predigten ober auch ber phrafenteichen, neuerbingß fehr beliebten 

Tiſchreden zu leſen, in denen die Herrlichkeit des ewigen Lebens 

als höchftes Gut bes Chriften unb ber Glaube daran als Grund» 
lage ber Sittenlehre gepriefen wird. Da erwarten den frommen 
ſpiritualiſtiſchen Gläubigen im „Parabiefe“ alle Freuden bes 

hochentwidelten gejelligen Kultur-Lebens, während bie gottlofen 

Materialiften vom „Liebenden Water“ burch ewige Höllenqualen 

‚gemartert werben. 
Metaphufifcger Unſterblichkeits⸗Glaube. Gegenüber dem 

materialiſtiſchen Athanismus, welcher in ber chriſtlichen und 

mohammedaniſchen Kirche herrſchend ift, vertritt ſcheinbar eine 

reinere und höhere Glaubensform ber metaphyſiſche Atha- 

nismus, wie ihn die meiften dualiſtiſchen nnd ſpiritualiſtiſchen 

Philoſophen lehren. Als ber bebeutenbfle Begründer besfelden 
Plato zu betrachten; er lehrte ſchon im vierten Jahrhundert 

Chriftus jenen volllommenen Dualismus zwiſchen Leib und 
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Seele, welcher dann in der hriftlichen Glaubendlehre zu einem 

der theoretifch wichtigſten und praftifch wirkungsvollften Artikel 

wurde. Der Leib ift ſterblich, materiell, phyſiſch; bie Seele ift 

unfterbli , immateriell, metaphyſiſch. Beide find nur während 

bes individuellen Lebens vorübergehend verbunden. Da Plato 

ein ewiges Leben der autonomen Seele ſowohl vor als nad} diefer 

zeitweiligen Verbindung annimmt, iſt er aud Anhänger ber 

„Seelenwanderung”; die Seelen eriftirten als folge, als 

„ewige Ideen“, ſchon bevor fie in ben menfchlihen Körper ein- 

traten. Nachdem fie denfelben verlaffen, fuchen fie fi ald Wohnort 

einen anderen Körper aus, ber ihrer Beichaffenheit am meiften 

angemeſſen ift; die Seelen von graufamen Tyrannen ſchlupfen 

in den Körper von Wölfen und Geiern, diejenigen von tugend- 

haften Arbeitern in den Leib von Bienen und Ameifen u. f. w. 

Die kindlichen und naiven Anſchauungen biefer platonifchen 

Seelenlehre Liegen auf der Hand; bei weiterem Eindringen er- 

feinen fie völlig unvereinbar mit ben ſicherſten pſychologiſchen 

Erkenntniſſen, welche wir der modernen Anatomie und Phyfio- 

logie, der fortgeſchrittenen Hiftologie und Ontogenie verdanken; 

wir erwähnen fie bier nur, weil fie troß ihrer Abfurbität den 

größten kulturhiſtoriſchen Einfluß erlangten. Denn einerfeits 

Inüpfte an die platoniſche Seelenlehre die Myſtik der Neu- 

platonifer an, melde in das Chriftentfum Eingang gewann; 

anbererjeit3 wurde fie fpäter zu einem Sauptpfeiler ber ſpiri⸗ 

tualiſtiſchen und idealiſtiſchen Philofophie. Die platonifche 

„Idee“ verwandelte ſich fpäter in den Begriff der Seelen- 

Subftanz, die allerdings ebenſo unfaßbar und metaphufifch 

iſt, aber doch oft einen phyſikaliſchen Anſchein gewann. 

Seelen⸗Subſtanz. Die Auffaffung der Seele als „Sub- 

ftany“ ift bei vielen Pſychologen fehr unklar; bald wirb biejelbe 

in abftraftem und ibealiftifdem Sinne als ein „immaterielles 

Weſen“ von ganz eigenthümlicher Art betrachtet, bald in kon⸗ 
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fretem und realiſtiſchem Sinne, bald als ein unklares Mittelding 

zwiſchen beiden. Kalten wir an bem moniftiiden Subſtanz ⸗ 

Begriffe feſt, wie wir ihn (im 12. Kapitel) als einfachſte Grund- 

lage unferer gefammten Weltanfhauung entwideln, fo if in 

bemfelben Energie und Materie untrennbar verbunden. 

Dann müffen wir an ber „Seelen-Eubftang” bie eigentliche, un 

allein befannte pſychiſche Energie unterfcheiden (Empfinden, 

Vorftelen, Wollen) und die pſychiſche Materie, burd welche 

allein biefelbe zur Wirkung gelangen Tann, alfo das lebendige 

Plasma. Bei ben höheren Thieren bildet dann ber „Seelen- 

Hoff” einen Theil bes Nerven-Eyfliems, bei ben niederen, nerven» 

loſen Thieren und ben Pflanzen einen Theil ihres vielzelligen 

Plasma-Körpers, bei ben einzelligen Protiften einen Theil ihres 

plasmatifhen Zellen-Rörperds. Eomit kommen wir wieder auf 

die Seelen-DOrgane und gelangen zu ber naturgemäßen Er- 

tenntniß, daß dieſe materiellen Organe für die Seelenthätigfeit 

unentbehrlich find; bie Eeele felbft aber ift aktuell, ift bie 

Summe ihrer phyſiologiſchen Funktionen. 
Ganz anders geftaltet fi} der Begriff der ſpezifiſchen Seelen- 

Eubftanz bei jenen dualiſtiſchen Philoſophen, welche eine ſolche 

annehmen. Die unfterblige „Seele“ foll dann zwar materiell 

fein, aber doc unſichtbar und ganz verſchieden von dem ficht« 

baren Körper, in weldem fie wohnt. Die Unſichtbarkeit 

ber Seele wirb dabei als ein ſehr weſentliches Attribut derfelben 

betradtet. Cinige vergleichen dabei die Seele mit dem Aether 

und betrachten fie gleich dieſem als einen äußerft feinen und 

leiten, höchſt beweglichen Stoff ober ein imponberables Agens, 

welches überall zwiſchen ben wägbaren Theilchen des lebendigen 

Organismus ſchwebt. Andere hingegen vergleichen die Seele mit 

dem wehenben Winde und fchreiben ihr alfo einen gasförmigen 

Zuftand zu; und biefer Vergleich ift ja auch derjenige, welcher 

bei den Naturvölfern zu ber fpäter fo allgemein gewordenen 
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dualiſtiſchen Auffaffung führte. Wenn der Menſch farb, blieb 

der Körper als tobte Leiche zurüd; die unfterbliche Seele aber 

„entfloh aus demſelben mit dem legten Athemzuge“. 

Aether Seele. Die Vergleihung der menſchlichen Seele 

mit dem phufifalifhen Aether als qualitativ ähnlichem Gebilde 

bat in neuerer Zeit eine konkretere Geftalt gewonnen durch die 

großartigen Fortſchritte ber Optit und ber Elektricität (befonders 

im legten Decennium); denn biefe haben ung mit ber Energie des 

Aether bekannt gemadjt und damit zugleich gewiſſe Schlüffe auf 

die materielle Natur dieſes raumerfülenden Weſens geftattet. 

Da ich dieſe wichtigen Verhältniffe fpäter (im 12. Kapitel) bes 

ſprechen werde, will ich mich hier nicht weiter dabei aufhalten, 

fondern nur kurz darauf hinweifen, daß dadurch die Annahme 

einer Yether-Seele volllommen unhaltbar geworben if. Eine 

folge „ätheriſche Seele“, d. h. eine Seelen-Subftang, welche 

dem phyſilaliſchen Aether ähnlich iſt und gleich ihm zwiſchen 

den wägbaren Theilcden des lebendigen Plasma ober ben Gehirn. 
Moleleln ſchwebt, kann unmöglich individuelles Seelenleben her» 

vorbringen. Weber die myftifhen Anfhauungen, welde darüber 

um bie Mitte unferes Jahrhunderts lebhaft diskutirt wurben, 

noch die Verſuche des modernen Neovitalismus, die myftifche 

Lebenskraft“ mit dem phyſikaliſchen Aether in Beziehung zu 

fegen, find heute mehr ber Wiberlegung bebürftig. 

Luft» Seele. Viel allgemeiner verbreitet und auch heute 

noch in hohem Anfehen fteht jene Anſchauung, welche ber Seelen- 

Subftanz eine gas förmige Beſchaffenheit zuſchreibt. Uralt ift 

die Vergleihung bes menſchlichen Athemzuges mit dem wehenben 

Windhauche; beide wurden urfprünglih für identiſch gehalten 

und mit demfelben Namen belegt. Anemos und Pſyche ber 

Griechen, Anima und Spiritus der Römer find urfprünglih 

Bezeihnungen für ben Lufthauch des Windes; fie wurden von 

diefem auf den Athemhauch des Menfchen übertragen. Später 
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wurbe bann biefer „Iebenbige Dbem“ mit ber „Lebenskraft“ 
identificirt unb zuletzt ald das Weſen ber Seele felbft angefehen 
ober in engerem Sinne ald deren höchfte Xeußerung, der „Geift”. 

Davon leitete dann weiterhin wieber bie Phantafie die myſtiſche 

Vorftellung der individuellen Geiſter ab, der Geſpenſter“ 

(„Spirits“); auch biefe werben ja heute noch meiſtens als „Luft- 
förmige Wefen“ — aber begabt mit den phyſiologiſchen Funktionen 

des Organismus! — vorgeftellt; in manchen berühmten Spiri- 

tiften-Rreifen werben biefelben freilich trogdem photographirt! 
Flüffige und feſte Seele. Der Erperimental-Phyfik ift 

& in ben legten Decennien unſeres Jahrhunderts gelungen, alle 

gasförmigen Körper in den tropfbar-flüffigen — und bie meiften 

aud in ben feiten — Aggregat-Zuftand überzuführen. Es bebarf 

dazu weiter nichts als geeigneter Apparate, welche unter ſehr 

hohem Drud und bei fehr nieberer Temperatur bie Gaſe fehr 

ſtark komprimiren. Nicht allein die luftförmigen Elemente, 

Sauerftoff, Waflerftoff, Stidftoff, fondern auch zufammengefegte 

Gafe (Rohlenfäure) und Gas-Gemenge (atmoſphäriſche Luft) 

find fo auß dem luftförmigen in ben flüffigen Zuftand verfegt 

worden. Dadurch find aber jene unfihtbaren Körper für 

Jedermann fihtbar und in gewiffem Sinne „handgreiflich“ 

geworben. Mit biefer Aenderung der Dichtigkeit ift ber myſtiſche 

Nimbus verſchwunden, mwelder früher das Wefen ber Gaſe in 

der gemeinen Anſchauung verſchleierte, als unfihtbare Körper, 

die doch fihtbare Wirkungen ausüben. Wenn nun bie Seelen- 

Subftanz wirklich, wie viele „Gebildete" noch heute glauben, 

gasförmig wäre, fo müßte man auch im Stande fein, fie durch 

Anwendung von hohem Drud und fehr nieberer Temperatur in 

den flüffigen Zuftand überzuführen. Man könnte dann bie Seele, 

m Momente bes Tobes „ausgehauht” wird, auffangen, 

ehr hohem Drud bei nieberer Temperatur kondenſiren 

einer Glasflaſche al „unfterblide Flaſſigkeit“ 
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aufbewahren (Fluidum animae immortale). Durch weitere Ab- 

tühlung und Konbenfation müßte es dann auch gelingen, bie 

flüffige Seele in ben feften Zuftand überzuführen („Seelen-Schnee”). 

Bis jegt iſt das Experiment noch nicht gelungen. 

Unfterblicjleit der Thierſeele. Wenn ber Athanismus 

wahr wäre, wenn wirklich die „Seele" bes Menfchen in alle 

Ewigkeit fortlebte, fo müßte man ganz dasſelbe aud für bie 

Seele ber höheren Thiere behaupten, mindeſtens für biejenige 

der nächſtſtehenden Säugethiere (Affen, Hunde u. f. w.). Denn 

der Menfch zeichnet ſich vor biefen legteren nicht durch eine be- 

fonbere neue Art oder eine eigenthümliche, nur ihm zukommende 

Funktion der Pſyche aus, fondern lediglich durch einen höheren 

Grad ber pfychifchen Thätigkeit, durch eine volltommenere Stufe 

ihrer Entwidelung. Beſonders ift bei vielen Menfchen (aber 

durchaus nicht bei allen!) das Bewußtfein höher entwidelt 

als bei den meiften Thieren, bie Fähigkeit ber Speen-Affocion, 
des Denkens und der Vernunft. Indeſſen ift diefer Unterfchieb 

beim Weitem nit fo groß, ald man gewöhnlich annimmt; und 

er ift in jeber Beziehung viel geringer als der entjprechenbe 

Unterfchied zwiſchen den höheren und niederen Thierfeelen oder 

ſelbſt als der Unterſchied zwiſchen ben höchſten und tiefiten 

Stufen der Menſchenſeele. Wenn man alfo der letzteren „perjön- 

liche Unfterblichfeit” zufchreibt, fo muß man fie aud) den höheren 

Thieren zugeftehen. 
Diefe Ueberzeugung von ber individuellen Unfterblichleit der 

Thiere iſt denn auch ganz naturgemäß bei vielen Wölfen alter 

und neuer Zeit zu finden; aber auch jegt noch bei vielen denlenden 

Menſchen, welche für ſich felbft ein „ewiges Leben“ in Anſpruch 

nehmen und gleichzeitig eine gründliche empiriſche Kenntniß des 

Seelenlebens der Thiere befigen. Ich kannte einen alten Ober⸗ 

förfter, der, frühzeitig verwittwet und kinderlos, mehr als dreißig 

Jahre einfam in einem herrlichen Walde von Dftpreußen gelebt 
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hatte. Seinen einzigen Umgang bildeten einige Dienftleute, mit 

denen er nur die nöthigften Worte wechfelte, unb eine große 

Meute der verfchiedenften Hunde, mit denen er im innigften 

Seelen-Verkehr lebte. Durch vieljährige Erziehung und Drefjur 
berjelben hatte ſich diejer feinfinnige Beobachter und Naturfreund 

tief in die individuelle Pſyche feiner Hunde eingelebt, und er 

war von beren perfönlicher Unfterblichkeit ebenfo feſt überzeugt 

wie von feiner eigenen. Einzelne feiner intelligenteften Hunde 

fanden nad feinem objektiven Vergleiche auf einer höheren 

pfychiſchen Stufe als feine alte, ftumpffinnige Magd und ber 

rohe, einfältige Knecht. Jeder unbefangene Beobachter, der Jahre 

lang das bewußte und intelligente Seelenleben außgezeichneter 

Hunde ftubirt, der aufmerkſam die phyfiologifchen Vorgänge ihres 

Denkens, Urtheilens, Schließens verfolgt hat, wird zugeben 

müffen, daß fie mit gleichem Rechte die „Unfterblickeit” für fi 

in Anſpruch nehmen können wie der Menfd. 

Beweife für den Athanismus. Die Gründe, welde man 

feit zweitaufend Jahren für die Unfterblicfeit der Seele anführt, 

und welde auch heute noch dafür geltend gemacht werben, ent- 

fpringen zum größten Theile nit dem Streben nad) Erkenntniß 

der Wahrheit, fondern vielmehr dem fogenannten „Bebürfniß des 

Gemüthes“, d. 5. dem Phantafieleben und ber Dichtung. Um 

mit Kant zu reden, ift die Unfterblichfeit der Seele nicht ein 

Erlenntniß-Objelt der reinen Vernunft, fondern ein „Poftulat 

der praktiſchen Vernunft”. Diefe legtere und bie mit ihr 

zufammenhängenden „Bebürfniffe des Gemüthes, der moralifchen 

Erziehung“ u. f. w. müffen wir aber ganz aus dem Spiele 

laffen, wenn wir ehrlich und unbefangen zur reinen Erkenntniß 

der Wahrheit gelangen wollen; benn biefe ift einzig und allein 

durch empirifch begründete und logiſch Mare Schlüffe der reinen 

Vernunft möglih. Es gilt alfo hier vom Athanismus bad 

jelbe wie vom Theismus: beide find nur Gegenftände ber 
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myſtiſchen Dichtung, des trandfcendenten „Glaubens“, nicht ber 

vernunftig ſchließenden Wiſſenſchaft. 

Wollten wir alle die einzelnen Gründe analyſiren, welche 

für den Unfterblichleit8-Glauben geltend gemacht worben find, fo 

würde fi) ergeben, daß nicht ein einziger berfelben wirklich 

wiſſenſchaftlich if; fein einziger verträgt ſich mit den Maren 

Erfenntniffen, welde wir durch bie phyſiologiſche Piychologie und 

die Entwidelungs-Theorie in den legten Decennien gewonnen 

haben. Der theologifche Beweis, daß ein perfönlicher Schöpfer 

dem Menſchen eine unfterbliche Seele (meiftens als Theil feiner 

eigenen Gotteß- Seele betrachtet) eingehaucht habe, ift reiner 

Mythus. Der fosmologifche Beweis, daß die „fittliche Welt- 

ordnung“ bie ewige Fortvauer der menſchlichen Seele erforbere, 

it unbegründete® Dogma. Der teleologijche Beweis, daß 

die „Höhere Beftimmung“ des Menſchen eine volle Ausbildung 

feiner mangelhaften irdiſchen Seele im Jenſeits erfordere, beruht 

auf einem falfchen Anthropismus. Der moralifche Beweis, 

daß bie Mängel und die unbefriedigten Waunſche des irbifchen 

Daſeins durch eine „ausgleichende Gerechtigkeit“ im Senfeitz | 

befriedigt werben müſſen, ift ein frommer Wunfch, weiter nichts. 

Der ethnologifche Beweis, daß der Glaube an die Unfterb- 

lichkeit ebenſo wie an Gott eine angeborene, allen Menſchen 

gemeinfame Wahrheit fei, ift thatfächlicher Irrtfum. Der onto- 

logifche Beweis, daß die Seele als ein „einfaches, immaterielles 

und untbeilbares Weſen“ unmöglich mit dem Tode verſchwinden 

tönne, beruht auf einer ganz falfchen Auffaſſung ber pſychiſchen 

Erſcheinungen; fie ift ein ſpiritualiſtiſcher Irrthum. Alle diefe 

und andere ähnliche „Beweife für ben Athanismus“ find Hin- 

fülig geworben; fie find dur die wiſſenſchaftliche Kritik der 

legten Decennien definitiv widerlegt. 

Beweiſe gegen den Athanismus. Gegenüber ben an« 

geführten, ſämmtlich unhaltbaren Gründen für die Unfterblickeit 
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ber Seele ift es bei ber hohen Bebeutung biefer Frage wohl 
zwedmäßig, bie wohlbegrünbeten, wiſſenſchaftlichen Beweife gegen 

biefelbe Hier kurz zuſammenzufaſſen. Der phyfiologifche 

Beweis Iehrt und, daß bie menſchliche Seele ebenfo wie bie ber 
höheren Thiere fein felbftändiges, immaterielles Wefen ift, fondern 

der Kollektiv: Begriff für eine Summe von Gehirn - Funktionen; 

dieſe find ebenfo wie alle anderen Lebensthätigfeiten durch phyfi ⸗ 

talifche und chemifche Proceſſe bebingt, alfo auch dem Subftang- 

Gefege unterworfen. Der Hiftologifche Beweis gründet ſich 

auf ben hochſt verwidelten mikroſtopiſchen Bau bes Gehirns und 

lehrt uns, in den Ganglien-Zellen besfelben die wahren „Ele 

mentar-Drgane ber Seele" kennen. Der experimentelle 

Beweis überzeugt und, daß bie einzelnen Seelenthätigkeiten an 

einzelne Bezirke bes Gehirns gebunden und ohne beren normale 

Beſchaffenheit unmöglich find; werben biefe Bezirke zerflört, fo 

erliſcht bamit auch deren Funktion; insbefonbere gilt die von ben 

„Denlorganen“, ben einzigen centralen Werkzeugen bes „Geifles- 

lebens". Der pathologifche Beweis ergänzt ben phyfio- 

logifchen; wenn beftimmte Gehirn-Bezirke (Sprad-Eentrum, Seh- 

fphäre, Hörfphäre) durch Krankheit zerftört werben, fo verſchwindet 

aud) beren Arbeit (Sprechen, Sehen, Hören); die Natur felbft 

führt hier dad entſcheidende phyfiologifche Experiment aus. Der 

ontogenetifche Beweis führt und unmittelbar die Thatſachen 

der individuellen Entwidelung der Seele vor Augen; wir fehen, 

wie bie Kindesſeele ihre einzelnen Fähigkeiten nach und nad 

entwidelt; der Jungling bildet fie zur vollen Blüthe, der Mann 

zur reifen Frucht aus; im Greifen-Alter findet allmähliche Rüd« 

Bildung der Seele ftatt, entſprechend ber fenilen Degeneration 

bes Gehirns. Der phylogenetifche Beweis ftügt ſich auf 
die Paläontologie, bie vergleihende Anatomie und Phyfiologie 

bes Gehirns; in ihrer gegenfeitigen Ergänzung begründen biefe 

Wiſſenſchaften vereinigt die Gewißheit, daß das Gehirn des 
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Menſchen (und alſo auch deſſen Funktion, die Seele) ſich ftufen- 

weiſe und allmaͤhlich aus demjenigen der Säugethiere und weiterhin 

ber niederen Wirbelthiere entwidelt hat. 

Athaniſtiſche Illuſionen. Die vorhergehenden Unter 

fuchungen, die durch viele andere Ergebniffe ber modernen 

Wiffenfhaft ergänzt werden könnten, haben das alte Dogma 

von ber „Unfterblickeit der Seele” als völlig unhaltbar nach⸗ 

gewieſen; basfelbe kann im zwanzigften Jahrhundert nicht mehr 

Gegenftand ernfter wiſſenſchaftlicher Forſchung, fondern nur noch 

bes trangfcendenten Glaubens fein. Die „Kritik ber reinen 

Vernunft” weiſt aber nad), daß diefer Hochgeihägte Glaube, bei 

Licht betracitet, der reine Aberglaube if, ebenfo wie ber oft 

damit verfnüpfte Glaube an den „perfönlichen Gott”. Nun halten 

aber noch heute Millionen von „Gläubigen“ — nicht nur aus 

den niederen, ungebilbeten Vollsmaffen, fondern aus ben höheren 

und höchften Bildungskreiſen — dieſen Aberglauben für ihr 

theuerſtes Befigtum, für ihren „Loftbarften Schatz“. Es wirb 

daher nöthig fein, in den damit verfnüpften Vorftelungs-Kreis 

nod etwas tiefer einzugehen und — feine Wahrheit voraus- 

geſetzt — feinen wirklichen Werth einer Eritifhen Prüfung zu 

unterziehen. Da ergiebt fi denn für ben objektiven Kritiker bie 

Einfiht, daß jener Werth zum größten Theile auf Einbildung 

beruht, auf Mangel an klarem Urtheil und an folgerichtigem 

Denken. Der definitive Verzicht auf diefe „athaniftifhen 

Illuſionen“ würde nad meiner feiten und ehrlichen Weber 

zeugung für die Menſchheit nicht nur keinen ſchmerzlichen Ber» 

Tut, ſondern einen unſchätzbaren pofitiven Gewinn bebeuten. 

Das menſchliche Gemuths⸗-Bedurfniß“ Hält ben 
Unfterbligjfeits-@lauben beſonders aus zwei Gründen feft, erſtens 
in ber Hoffnung auf ein befferes zufünftiges Leben im Jenſeits, 

und zweitens in der Hoffnung auf Wieberfehen ber theuren Lieben 
und Freunde, welde uns ber Tod hier entrifien bat: Was 
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zunächft die erfte Hoffnung betrifft, entſpricht fie einem natür- 

lien Vergeltungs-Gefühl, das zwar fubjeltiv berechtigt, aber 

objektiv ohne jeden Anhalt if. Wir erheben Anſpruche auf 

Entſchädigung für bie zahllofen Mängel und traurigen Er- 

fahrungen biefes irdiſchen Daſeins, ohne irgend eine reale Aus- 

fiht oder Garantie dafür zu befigen. Wir verlangen eine un« 

begrenzte Dauer eines ewigen Lebens, in welchem wir nur Luft 

und Freude, feine Unluft und feinen Schmerz erfahren wollen. 

Die Vorftellungen der meiften Menſchen über biefes „felige 

Leben im Jenſeits“ find höchſt feltfam und um fo fonderbater, 

als darin bie „immaterielle Seele” fih an höchſt materiellen 

Genüffen erfreut. Die Phantafie jeder gläubigen Perfon geftaltet 

fi diefe permanente Herrlichkeit entſprechend ihren perfönlichen 

Wünfhen. Der amerikaniſche Indianer, deſſen Athanismus 

Schiller in feiner nadoweſſiſchen Todtenklage fo anſchaulich 

ſchildert, hofft in feinem Paradieſe die herrlichſten Jagogrunde 

zu finden, mit unermeßlich vielen Buffeln und Bären; der Eskimo 

erwartet bort ſonnenbeſtrahlte Eisflächen mit einer unerfchöpflichen 

Fülle von Eisbären, Robben und anderen Polarthieren; der fanfte 

Singhalefe geftaltet ſich fein jenfeitiges Paradies entſprechend 
dem wunderbaren Inſel · Paradieſe Ceylon mit feinen herrlichen 

Gärten und Wäldern; nur fet er voraus, daß jeberzeit un. 

begrenzte Mengen von Reis und Curry, von Rofosnüffen und 

anderen Früchten bereit ſtehen; der mohammebanifche Araber ift 

überzeugt, daß In feinem Paradiefe blumenreiche, ſchattige Gärten 

ſich ausdehnen, durchrauſcht von fühlen Quellen und bevölkert 

mit den fehönften Mädchen; ber Fatholifche Fischer In Sicilien 

erwartet bort täglich einen Ueberfluß ber köſtlichſten Fiſche und 

der feinften Maccaront, und ewigen Ablaß für alle Sünden, die 

er au im ewigen Leben noch täglich begehen kann; ber evan- 

geliſche Norbeuropäer hofft auf einen unermeßlichen gothiſchen 

Dom, in weldem „ewige Lobgefänge auf den Herrn ber Heer- 
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ſchaaren“ ertönen. Kurz, jeder Gläubige erwartet von feinem 

ewigen Leben in Wahrheit eine birefte Fortfegung feines indi⸗ 

vibwellen Erben-Dafeind, nur in einer bedeutend „vermehrten 

und verbefferten Auflage”. 

Befonders muß bier noch die durchaus materialiftifche 

Grundanfhauung bes chriſtlichen Athanismus betont 

werben, bie mit bem abfurben Dogma von ber „Auferftehung 

des Fleifhes" eng zufammenhängt. Wie uns Taufende von 

Delgemälben berühmter Meifter verfinnlihen, gehen bie „auf⸗ 

erftandenen Leiber“ mit ihren „wiebergeborenen Seelen“ droben 

im Himmel gerade fo fpazieren, wie bier im Jammerthal der 

Erbe; fie ſchauen Gott mit ihren Augen, fie hören feine Stimme 

mit ihren Ohren, fie fingen Lieber zu feinen Ehren mit ihrem 

Kehlkopf u. ſ. w. Kurz, die modernen Bewohner bes hriftlichen 

Paradieſes find ebenfo Doppelmefen von Leib und Seele, ebenfo 

mit allen Organen bes irbifchen Leibes ausgeftattet, wie unfere 

Altvordern in Odin's Saal zu Walhalla, wie die „unſterblichen“ 

Türken und Araber in Mohammed’ lieblihen Paradied-Gärten, 

wie die altgriechiſchen Halbgötter und Helden an Zeus’ Tafel 

im Olymp, im Genufje von Nektar und Ambrofia. 

Mag man fi) dieſes „ewige Leben” im Paradiefe aber noch 

fo herrlich) ausmalen, fo muß dasſelbe auf die Dauer unendlich 

Iangmeilig werben. Und nun gar: „Ewig!“ Ohne Unter: 

brechung biefe ewige individuelle Eriftenz fortführen! Der tief- 

finnige Mythus vom „Emigen Juden“, das vergebliche Ruhe: 
fuchen bed unfeligen Ahasverus follte uns über den Werth eines 

ſolchen „ewigen Lebens“ aufklären! Das Befte, was wir und nad 

einem tüchtigen, nach unferm beften Gemiffen gut angewandten 

Leben wunſchen können, ift ber ewige Friebe bes Grabes; 

„Herr, ſchenke ihnen die ewige Ruhe!” 

Seber vernünftige Gebildete, der die geologifche Zeit— 

rechnung kennt und ber über die lange Reihe der Jahrmillionen 
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in der organifhen Erdgeſchichte nachgedacht hat, muß bei un- 

befangenem Urtheil zugeben, baß ber banale Gedanke bes „ewigen 
Lebens“ aud für den beften Menfchen kein herrlicher Troft, 

fonbern eine furdtbare Drohung if. Nur Mangel an klarem 

Urtheil und folgerichtigem Denken ann dies beftreiten. 

Den beften und den am meiften berechtigten Grunb für ben 

Athanismus giebt die Hoffnung, im „ewigen Leben“ bie theueren 

Angehörigen und Freunde wieber zu fehen, von denen uns bier 

auf Erben ein graufames Schidfal früh getrennt hat. Aber auch 

biefes vermeintliche Glüd erweiſt fi bei näherer Betrachtung 

als Illuſion; und jedenfalls würde es ſtark durch die Ausficht 

getrübt, dort auch allen ben weniger angenehmen Bekannten unb 

den wiberwärtigen Feinden zu begegnen, bie hier unfer Dafein 

getrübt haben. Selbft bie nächften Familien-Verhältniffe dürften 
dann doch mande Schwierigkeiten bereiten! Diele Männer 

würden gewiß gern auf alle Herrlichkeiten bes Parabiefes ver- 

zichten, wenn fie bie Gewißheit hätten, dort „ewig” mit ihrer 

„befieren Hälfte” oder gar mit ihrer Schwiegermutter zufammen 

zu fein. Auch iſt es fraglich, ob dort König Heinrich VII. von 

England mit feinen ſechs Frauen fi dauernd wohl fühlte; oder 

gar König Auguft der Starte von Polen, ber feine Liebe über 

hundert Frauen ſchenkte und mit ihnen 352 Kinder zeugtel Da 

derfelbe mit bem Papfte, als dem „Statthalter Gottes“, auf dem 

beften Fuße ftand, müßte auch er das Paradies bewohnen, trotz 

aller feiner Mängel und trogbem feine thörihten Kriegö-Abenteuer 

mehr als hunderttauſend Sachſen das Leben koſteten. 

Unlösbare Schwierigteiten bereitet auch ben gläubigen 

Athaniften die Frage, in welchem Stadium ihrer inbi- 

viduellen Entwidelung bie abgeſchiedene Seele ihr 

„ewige Leben“ fortführen fol? Sollen die Neugeborenen erft 

im Himmel ihre Seele entwideln, unter bemfelben harten „Rampf 

um's Dafein“, der ben Menſchen bier auf der Erbe erzieht? 
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Sol der talentvole Jungling, der dem Mafjen- Morde des 

Krieges zum Opfer fällt, erft in Walhalla feine reihen, un⸗ 

genußten Geiftegaben entwideln? Sol der altersfchwache, 

Einbifc gewordene Greis, der als reifer Mann die Welt mit 

dem Ruhm feiner Thaten erfüllte, ewig als rüdgebilbeter Geift 

fortleben? Ober fol er fi gar in ein früheres Blüthe-Stabium 

zurüd entwideln? Wenn aber bie unfterblichen Seelen im Olymp 

als volltommene Weſen verjüngt fortleben follen, dann iſt 

aud der Reiz und das Intereſſe der Perſönlichkeit für fie 

ganz verſchwunden. 
Ebenſo unhaltbar erfcheint und heute im Lichte der reinen 

Bernunft ber anthropiftifcde Mythus vom „jüngften Gericht“, 

von ber Scheidung aller Menſchen⸗Seelen in zwei große Haufen, 

von denen der eine zu ben ewigen Freuden bes Paradieſes, 

ber andere zu ben ewigen Qualen ber Hölle beftimmt ift — 

und das von einem perjönlichen Gotte, welcher „ber Vater ber 

Liebe“ iſt! Hat doch diefer liebende Allvater felbft die Be- 

dingungen ber Vererbung und Anpaffung „geſchaffen“, unter 

denen fi) einerfeits bie bevorzugten Glüdlihen nothmenbig 

zu ſtrafloſen Seligen, anbererfeit3 bie unglüdliden Armen und 

Elenven ebenfo nothwendig zu firafmürbigen Verdammten 

entwideln mußten. 

Eine kritiſche Vergleihung ber unzähligen bunten Phantafle- 

Gebilde, welche ber Unfterblicleits- Glaube der verſchiedenen 

Volker und Religionen feit Jahrtaufenden erzeugt bat, gewährt 

das merkwurdigſte Bild; eine hochintereſſante, auf außgebehnte 

Duellen-Stubien gegründete Darftellung berfelben hat Adalbert 

Svoboba gegeben in feinen ausgezeichneten Werken: „Seelen- 

wahn“ (1886) und „Geftalten des Glaubens“ (1897), Wie 
abfurd und auch die meiften biefer Mythen erſcheinen mögen, 

wie unvereinbar fie fämmtlih mit der vorgefcrittenen Natur 

Erlenntniß der Gegenwart find, fo fpielen fie dennoch trogbem 
Haedel, Welträtifel. 
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auch heute eine hoͤchſt wichtige Rolle und üben als „Boftulate 
der praftifchen Vernunft” den größten Einfluß auf bie Lebens- 

anſchauungen ber Individuen und die Geſchicke ber Völker. 

Die idealiftifche und fpiritualiftiiche Philofophie der Gegen: 

wart wird nun freilich zugeben, daß biefe herrſchenden materia- 

liſtiſchen Formen des Unſterblichkeits-Glaubens unhaltbar feien, 

und fie wird behaupten, daß an ihre Stelle die geläuterte Vor ⸗ 

Rellung von einem immateriellen Seelen-Wefen, von einer plato- 

niſchen Idee ober einer transfcendenten Seelen - Subftanz treten 

muſſe. Alein mit diefen unfaßbaren Xorftellungen kann bie 

realiſtifche Natur-Anfchauung der Gegenwart abfolut Nichts an- 

fangen; fie befriedigen weder das Kaufalitäts- Vebürfniß unfers 

Verſtandes, noch die Wunſche unferd Gemüthes. Faſſen wir 

Ale zufammen, was vorgeſchrittene Anthropologie, Piychologie 

und Kosmologie ber Gegenwart über den Athanismus ergrünbet 

haben, fo muſſen wir zu dem beftimmten Schlufie fommen: „Der 

Glaube an bie Unſterblichkeit ber menſchlichen Seele ift ein Dogma, 
welches mit ben ficherften Erfahrungs» Sägen ber modernen 

Raturwillenigaft in unlösbarem Widerſpruche ſteht.“ 
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As das oberfte und allumfaffende Naturgejeg betrachte ich 
das Subftanz-Gefet, das wahre und einzige kosmo logiſche 

Grundgeſetz; feine Entbedung und Feſtſtellung ift die größte 

Geiftesthat des 19. Jahrhunderts, infofern alle anderen er⸗ 

kannten Naturgefege fi ihm unterorbnen. Unter dem Begriffe 

„Subftang-Gefeg“ faffen wir zwei höchſte allgemeine Ge- 

ſetze verſchiedenen Urfprungs und Alters zufammen, das ältere 

chemiſche Gefeg von der „Erhaltung bes Stoffes" und das 

jüngere phyſikaliſche Gefeg von ber „Erhaltung ber Kraft“*). 

Daß diefe beiden Grundgeſetze ber exakten Naturwiſſenſchaft im 

Weſen ungertrennlid find, wird vielen Lefern wohl felbftverftändlich 

erſcheinen und iſt von den meiften Naturforichern ber Gegen- 

wart anerkannt. Indeſſen wirb biefe fundamentale Weberzeugung 

doch von anderer Seite noch heute vielfach beftritten und muß 

jedenfalls erft bewiefen werben. Wir müffen daher zunächſt einen 

Turzen Blick auf beide Geſetze gefonbert werfen. 

Geſetz von der Erhaltung des Stoffes (ober ber „Kon- 

Ranz ber Materie" Lavoifier, 1789). Die Summe bes 

Stoffes, welde den unendliden Weltraum erfüllt, 

iR unveränderlid. Wenn ein Körper zu verſchwinden 

*) Ernft Haedel, 1892, Monismus, Achte Auflage, S. 14, 39. 
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ſcheint, wechfelt er nur feine Form; wenn bie Kohle verbrennt, 

verwandelt fie fi durch Verbindung mit dem Sauerftoff der 

Luft in nasförmige Kohlenfäure; wenn ein Zuderftüd fi im 

Waſſer loͤſt, geht feine fefte Form in die tropfbar flüffige über. 

Ebenfo wechſelt die Materie nur ihre Form, wenn ein neuer 

Naturlörper zu entfiehen ſcheint; wenn es regnet, wirb ber 

Waſſerdampf der Luft in Tropfenform niedergeſchlagen; wenn 

das Eiſen roſtet, verbindet ſich die oberflählie Schicht bes 

Metalles mit Waſſer und dem Sauerftoff der Luft und bilbet 

fo Roft oder Eiſen · Oxyd⸗ Hydrat. Nirgends in der Ratur fehen wir, 

daß neue Materie entfteht ober „geichaffen“ wird; nirgends finden 

wir, daß vorhandene Materie verſchwindet oder in Nichts zer- 

fällt. Diefer Erfahrungsfag gilt heute als erfter und uner- 

ſchutterlicher Grundfag der Chemie und kann jederzeit mittelft 

der Waage unmittelbar bewiefen werben. Es war aber das 

unfterblicde Verdienft des großen franzöfiihen Chemilers La - 

voifier, biefen Beweis durch bie Wange zuerft geführt zu 

haben. Heute find alle Naturforſcher, welche fi Jahre lang mit 

dem benfenden Stubium ber Natur- Erſcheinungen beſchäftigt 

haben, fo feft von der abfoluten Konftanz der Materie überzeugt, 

daß fie fi) das Gegentheil gar nicht mehr vorftellen können. 

Geſetz von der Erhaltung der Krafi (ober der „Ronftanz 

der Energie”, Robert Mayer, 1842), Die Summe ber 

Kraft, welde in dem unenbliden Weltraum thätig 

ift und alle Erfheinungen bewürtt, ift unveränder- 

lid. Wenn die Lofomotive den Eifenbahn-Zug fortführt, ver- 

wandelt fi) bie Spannkraft des erhigten Waſſerdampfes in die 

Ichendige Kraft der mechaniſchen Bewegung; wenn wir bie 

Pfeife der Lolomotive hören, werben die Schallſchwingungen ber 

bewegten Luft durch unfer Trommelfell und die Kette der Gehör- 

knochen zum Labyrinth unferes inneren Ohres fortgeleitet und 

von da durch dem Hörnerv zu ben aluſtiſchen Ganglienzellen, 
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welche bie Hörfphäre im Schläfenlappen unferer Großhirnrinde 

bilden. Die ganze wunderbare Geftaltenfüle, welche unferen 

Erdball belebt, ift in letzter Inſtanz umgewandeltes Sonnenlicht. 

Allbekannt if, wie gegenwärtig bie bemunberungswürbigen Fort« 
ſchritte der Technik dazu geführt haben, bie verſchiedenen Natur« 

träfte in einander zu verwandeln: Wärme wirb in Maffen- 

bewegung, biefe wieder in Licht oder Schall, diefe wieberum in 

Elektrizität übergeführt oder umgelehrt. Die genaue Meffung 

ber Kraftmenge, welche bei dieſer Verwandlung thätig if, hat 

ergeben, daß auch fie konſtant bleibt. Nein Theilhen ber be- 

wegenben Kraft im Weltall geht je verloren; Fein Theilchen 

kommt neu hinzu. Der großen Entbedung dieſer fundamentalen 

Thatſache Hatte fi fehon 18937 Friedrich Mohr in Bonn 

ſehr genähert; fie geſchah 1842 durch den geiftreihen Schwähifchen 
Arzt Robert Mayer in Heilbronn; unabhängig von ihm kam 

faſt gleichzeitig ber berühmte Phyfiologe Hermann Helm- 
bolg auf bie Erkenntniß besfelben Princips; er wies fünf 

Jahre fpäter feine allgemeine Anwendbarkeit und Fruchtbarkeit 

auf allen Gebieten der Phyſik nad. Wir würben heute fagen 
möüffen, daß es auch dad gefammte Gebiet der Phyfiologie, 

— b. h. der „organifchen Phyſik!“ — beherrfche, wenn dagegen 

nicht entſchiedener Widerſpruch von Seiten ber vitaliftifchen 

Biologen, fowie der dualiftifchen und fpiritualiftiichen Philofophen 

erhoben würde. Diefe erbliden in den eigenthümlichen „Geiftes- 

kräften“ des Menfchen eine Gruppe von „freien”, dem Energie 

Geſetz nicht unterworfenen Kraft⸗Erſcheinungen; befonders geftügt 

wird biefe dualiſtiſche Auffaffung durch das Dogma von ber 
Willensfreiheit. Wir haben ſchon bei deren Beiprehung (S. 149) 

gefehen, daß diefelbe unhaltbar iſt. In neuefter Zeit bat bie 

Phyfik ben Begriff der „Kraft“ und ber „Energie“ getrennt; 
für unfere vorliegende allgemeine Betrachtung ift biefe Unter» 

ſcheidung gleihgültig. 
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Einheit des Subſtanz⸗ Geſetzes. Bon größter Wichtigkeit 

für unfere moniftiihe Weltanſchauung if bie fefte Ueberzeugung, 

daß bie beiben großen kosmologiſchen Grundlehren, das chemiſche 
Grundgefeg von ber Erhaltung bes Stoffes und das phuftlalifche 

Grundgefeg von der Erhaltung ber Kraft, untrennbar zufammen- 

gehören; beide Theorien find ebenfo innig verfnüpft, wie ihre 

beiden Objekte, Stoff und Kraft, ober Materie und Energie. 

Vielen moniftifh denkenden Naturforſchern und Philofophen 

wird biefe fundamentale Einheit beider Gejege felbfiver- 

ſtändlich erſcheinen, da ja beide nur zwei verfchiebene Seiten 
eines unb besfelben Objektes, bes „Rosmos“ betreffen; Inbefen 
iſt dieſe naturgemäße Ueberzeugung weit entfernt, ſich allgemeiner 

Anerkennung zu erfreuen. Sie wird vielmehr energifch befämpft 

von der gefammten dualiſtiſchen Philoſophie, von ber vitaliſtiſchen 
Biologie, der paralleliftiihen Pſychologie; ja fogar von vielen 

(inkonfequenten!) Moniſten, welde im „Bewußtjein“ ober in ber 

höheren Geiftesthätigleit des Menden, ober aud in anderen 

Erſcheinungen bes „freien Geifteslebens“ einen Gegenbemeis zu 

finden glauben. 

Ich betone daher ganz beſonders bie funbamentale Be- 

deutung bes einheitlichen Subſtanz -Geſehes als Ausbrud 

bes untrennbaren Bufammenhanges jener beiben begrifflich ge- 

trennten Geſetze. Daß biefelben urfprünglih nicht zufammen- 

gefaßt und nicht in biefer Einheit erfannt wurben, ergiebt ſich 

ja ſchon aus ber Thatſache ihrer verſchiedenen Entbedungs- 
Zeit. Das ältere und näher liegende chemiſche Grundgefeg von 

der Konſtanz der Materie” wurde von Lavoifier ſchon 1789 

erfannt und durch allgemeine Anwendung der Wange zur Bafis 
ber exalten Chemie erhoben. Hingegen wurbe das jüngere und 

viel verborgenere Grundgefeg von ber Konſtanz ber Energie“ 

erft 1842 von Robert Mayer entvedt und erft von Helm» 

holtz als Grunblage der exakten Phyſik hingeftelt. Die Einheit 
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beiber Grunbgefege, welche noch heute vielfach beftritten wird, 

brüden viele überzeugte Naturforfcher in der Benennung aus: 

„Gefeg von ber Erhaltung der Kraft und bes Stoffes". Um 

einen fürzeren und bequemeren Ausdrud für diefen fundamentalen, 

aus neun Worten zufammengefegten Begriff zu haben, habe ich 

ſchon vor längerer Zeit vorgefchlagen, dasjelbe dad „Subftanz- 

Geſetz“ oder das „Eosmologifche Grundgefeg” zu nennen; man 

Zönnte es auch das Univerfal-Gefeh ober Konſtanz -Geſetz 

nennen, ober auch das „Axiom von ber Ronftanz bes 

Univerfum”; im Grunde genommen folgt dasjelbe nothwendig 

aus dem Princip der Raufalität*). 

Subſtanz⸗ Begriff. Der erfte Denker, ber ben reinen 

moniftifhen „Subftang-Begriff” in bie Wiſſenſchaft einführte 
und feine fundamentale Bebeutung erkannte, war ber große 

Philoſoph Baruch Spinoza; fein Hauptwerk erſchien kurz 

nad feinem frühzeitigen Tode, 1677, gerade hundert Jahre 

bevor Lavoiſier vermittelft bes chemiſchen Hauptinſtruments, 

der Wange, die Konftanz der Materie experimentell bewies. In 

feiner großartigen pantheiftifhen Weltanſchauung fällt ver Be 
griff ber Welt (Univerfum, Kosmos) zufammen mit dem all- 

umfafjenden Begriff Gott; fie ift gleichgeitig ber reinfte und 

vernünftigfte Monismus, und ber gellärtefte und abftraftefte 

Monotheismus. Diefe Univerfal-Subftanz ober biefes 

„göttliche Weltweſen“ zeigt uns zwei verſchiedene Seiten feines 
wahren Wefens, zwei fundamentale Attribute: bie Materie 

(der unendliche ausgedehnte Subftanz- Stoff) und der Geift 

(die allumfaſſende denken de Subftanz- Energie), Ale 

Wandelungen, bie fpäter der Subſtanz - Begriff gemacht bat, 

tommen bei konſequenter Analyfe auf biefen höchſten Grund- 

9 E. Haedel, Monismus, 1892, ©. 14, 89; Urfprung des Menden, 
1898, ©. 15, 45. 
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begriff von Spinoza zurüd, den ich mit Goethe für einen 

der erhabenften, tiefften und wahrften Gebanten aller Zeiten 

halte. Alle einzelnen Objekte der Welt, bie unferer Erfenntniß 

zugänglich find, alle indivibuellen Formen des Dafeins, find 

nur befondere vergängliche Formen der Subftanz, Accidenzien 

ober Moden. Diefe Modi find körperliche Dinge, materielle 

Körper, wenn wir fie unter dem Attribut der Ausdehnung 

(der „Raumerfüllung”) betrachten, dagegen Kräfte ober Ideen, 

wenn wir fie unter bem Attribut des Denkens (ber „Ener- 

gie") betrachten. Auf dieſe Grundvorftelung von Spinoza 

tommt auch unfer gereinigter Monismus nad 200 Jahren 

zurüd; auch für uns find Materie (ber raumerfüllende Stoff) 

und Energie (bie bewegende Kraft) nur zwei untrennbare 

Attribute der einen Subftang. 

Der kinetiſche Gubftang» Begriff (Urprincip der Schwin- 
gung ober Vibration). Unter den verſchiedenen Mobififationen, 

welche der fundamentale Subftang-Begriff in ber neueren Phyſik, 
in Verbindung mit der herrſchenden Atomiftif, angenommen hat, 

mögen bier nur zwei ertrem bivergirenbe Theorien kurz be 

leuchtet werden, die kinetiſche und pyknotiſche. Beide Subſtanz · 

Theorien ftimmen darin überein, daß es gelungen ift, alle ver» 

ſchiedenen Naturkräfte auf eine gemeinfame Urkraft zurüd- 

zuführen; Schwere und Chemismus, Elektricität und Magnetis- 

mus, Liht und Wärme u. f. w. find nur verſchiedene Aeußerungs- 

weifen, Rraftformen oder Dynamoden einer einzigen Urkraft 

(Prodynamis). Diefe gemeinfame alleinige Urkraft wirb meiftens 

als eine ſchwingende Bewegung ber Meinten Maffentheilchen 
gedacht, als eine Vibration der Atome. Die Atome felbft 

find dem gemöhnlichen „kinetiſchen Subſtanz Begriff” zufolge 

todte distrete Körpertheilchen, melde im leeren Raum ſchwingen 

und in die Ferne wirken. Der eigentlide Begründer und an- 

gefehenfte Vertreter biefer kinetiſchen Subftanz- Theorie if ber 
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große Mathematiker Newton, ber berühmte Entdeder des 

Gravitations-Gefeges. In feinem Hauptwerke „Philo- 

sophiae naturalis principia mathematica“ (1687) wies er nad, 

daß im ganzen Weltall ein und basfelbe Grundgeſetz ber 

Maffenanziehung, biefelbe unveränderlihe Gravitationd- 

Konftante herrſcht; die Anziehung von je zwei Maſſentheilchen 

ſteht im geraden Verhältniß ihrer Maffen und im umgefehrten 

Verhältniß des Quadrats ihrer Entfernungen. Diefe allgemeine 

„Schwerkraft“ bewirkt ebenfo bie Bewegung bes fallenden 

Apfels und die Fluthwelle des Meeres, wie den Umlauf der 

Planeten um bie Sonne und bie kosmiſchen Bewegungen aller 

Weltlörper. Das unfterblice Verdienft von Newton war, 

dieſes Gravitations- Gefeg endgültig feſtzuſtellen und dafür eine 

unanfechtbare mathematifche Formel zu finden. Aber bieje 

todte mathematifhe Formel, auf melde die meiften 

Naturforſcher bier, wie in vielen anderen Fällen, das größte 

Gewicht legen, giebt und bloß bie quantitatide Beweis- 

führung für die Theorie, fie gewährt und nicht bie minbefte 

Einfiht in das qualitative Weſen ber Erſcheinungen. Die 

unvermittelte Fernwirkung, welde Newton aus feinem 

Gravitations · Geſetz ableitete und welche zu einem ber wichtigften 

und gefährliäften Dogmen ber fpäteren Phyſik wurde, giebt uns 

nicht den mindeften Aufſchluß über bie eigentlichen Urſachen der 

Maffen-Anziehung; vielmehr verfperrt fie und den Weg zu deren 

Erkenntniß. IH vermuthe, daß die fortgefeßten Spekulationen 

über feine myfteriöfe Fernwirkung nicht wenig dazu beigetragen 

haben, den ſcharfſinnigen engliſchen Mathematiker fpäter in das 

dunkle Labyrinth myſtiſcher Träumerei und theiftifhen Aber- 

glaubens zu verführen, in bem er bie legten 34 Jahre feines 

Lebens wandelte; er ftellte zulegt fogar metaphufifche Hypotheſen 

über die Wahrfagerei bes Propheten Daniel auf und über bie 

wiberfinnigen Phantaftereien der Offenbarung Sankt Johannis! 
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Der pyknotiſche Gnbftang» Begriff (Urprincip ber Ver- 

dichtung oder Pyknoſe). Im principielen Gegenfage zu ber 

berrihenden Bibrations-Lehre ober der kinetiſchen Subftanz- 

Theorie ftebt die moderne Denfations-Lehre oder die pykno⸗ 

tifhe Subftang» Theorie. Diefelbe if am eingehendften von 

3.6.Bogt begründet in feinem ideenreichen Werke über „Das 

Mefen der Elektricität und des Magnetismus auf Grund eines 

einheitliden Subſtanz ⸗Begriffes“ (1891). Vogt nimmt als die 
gemeinfame Urfraft des Weltalls, als die univerfele Prody- 

namis, nit die Schwingung oder Vibration ber be- 

wegten Maffentheilhen im leeren Raume an, fondern die indi- 

viduelle Verdichtung ober Denfation einer einheitlichen Sub- 

ftanz, welde den ganzen unendlien Weltraum kontinuirlich, 

d. h. Tücenlos und ununterbroden erfüllt; bie einzige berfelben 

innewohnende mechaniſche Wirkungsform (Agens) befteht darin, 

daß durch das Verdichtungs- ober Kontraktions « Beftreben un- 

endlich Leine Verdichtungs - Gentren entftehen, bie zwar ihren 

Dichtegrad und damit ihr Volumen ändern fönnen, aber an und 

für ſich beſtändig find. Diefe individuellen kleinſten Theilden 

der univerfalen Subftanz, die Verdichtungs »Centren, bie man 

Pyknatome nennen könnte, entiprehen im Allgemeinen ben 

Uratomen ober legten diskreten Maſſentheilchen bes kinetiſchen 

Subftang« Begriffes; fie unterſcheiden ſich aber fehr wefentlich 
dadurch, daß fie Empfindung und Streben (oder Willens. 

bewegung einfachſter Art) befigen, alfo im gewiſſen Sinne 

bejeelt find — ein Anklang an bes alten Empedokles 

ohra uam „Lieben und Haffen der Elemente". Auch ſchweben 

Iten Atome” nicht im leeren Raume, fondern in ber 

jen, äußerft bünnen Zwifchenfubftang, welche den nicht 

Theil der Urſubſtanz darſtellt. Durch gewiſſe „Kon- 

ven, Störungscentren ober Deformirungs-Syfteme“, 

? Maffen von Verdichtungscentren raſch in gewaltiger 
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Ausdehnung zufammen und erlangen ein Uebergewicht über bie 

umlagernden Maffen. Dadurch ſcheidet ober bifferenzirt ſich die 

Subſtanz, die im urfprünglichen Ruhezuftand überall die gleiche 

mittlere Dichte befigt, in zwei Hauptbeftandtheile; die Störungs- 

Eentren, welde bie mittlere Dichte durch Pyknoſe pofitiv 

überfchreiten, bilden die wägbaren Maffen der Weltförper (bie 

fogenannte „ponderable Materie"); bie bünnere Zwiſchenſubſtanz 

dagegen, welche zwifchen ihnen ben Raum erfüllt und bie mittlere 

Dichte negativ überfchreitet, bildet den Aether (bie „im- 

ponderable Materie”). Die Folge dieſer Scheidung zwifchen 

Maffe und Aether ift ein ununterbrodener Kampf biefer beiden 

antagoniftifhen Subftanz- Theile, und diefer Kampf ift die Ur- 

ſache aller phyſikaliſchen Procefie. Die pofitive Maffe, ber 

Träger bed Qufigefühls, firebte immer mehr, den begonnenen 

Verdichtungs⸗ Proceß zu vollenden und fammelt bie höchſten 

Werthe potentieller Energie; ber negative Aether umgekehrt 

ſträubt fih in gleihem Maße gegen jebe weitere Steigerung 

feiner Spannung und bes bamit verknüpften Unluftgefühls; er 

fammelt die höchſten Werthe aktueller Energie. 

Es würde bier viel zu weit führen, wollte ih näher auf 

die finnreiche Verdichtungs · Theorie von J. G. Vogt eingehen; 

der Lefer, ber ſich dafür intereffirt, muß die Vorftellungs- Gruppen, 

deren Schwierigkeit im Gegenftande felbft liegt, in dem Mar 

gefhriebenen, populären Auszug aus dem zweiten Bande bes 

citirten Werkes zu erfaſſen ſuchen. Ich felbft bin zu wenig mit 

Phyſik und Mathematik vertraut, um die Licht- und Schatten» 

feiten berfelben Fritifh fondern zu können; ich glaube jedoch, 

daß dieſer pyknotiſche Subftanz- Begriff für jeden Biologen, 

der von ber Einheit der Natur überzeugt ift, in mander 

Hinficht annehmbarer erfcheint, als der gegenwärtig in der Phyſik 

herrſchende kinetiſche Subftanz- Begriff. Ein Mißverftänbniß 

kann leicht dadurch entftehen, daß Vogt feinen Weltproceß ber 
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Verdich tung in principiellen Gegenſatz ſtellt zu dem allgemeinen 

Vorgang der Bewegung — er meint damit die Schwingung 

im Sinne der modernen Phyſik. Auch feine hypothetiſche „Ver ⸗ 

dichtung“ (Pyknoſis) iſt ebenfo durh Bewegung der Sub: 

ftanz bedingt, wie die hypothetiſche „Schwingung“ (Vibration); 

nur iſt die Art der Bewegung und das Verhalten der bewegten 

Subſtanz · Theilchen nad ber erfteren Hypotheſe ganz anders als 

nad) ber legteren. Webrigens wird burd die Verdichtungslehre 

keineswegs die gefammte Schwingungslehre befeitigt, fondern nur 

ein wichtiger Theil derfelben. 

Die moderne Phyfit hält gegenwärtig zum größten Theile 

noch zäh an ber älteren Vibrations- Theorie feft, an der Vor⸗ 

Rellung der unvermittelten Fernwirkung und der ewigen Schwin- 

gung todter Atome im leeren Raume; fie verwirft daher bie 

Pofnofe- Theorie. Wenn dieſe letztere mun auch keineswegs 

vollendet fein mag, und wenn Vogt's originelle Spekulationen 

auch mehrfach irre gehen, fo erblide ich doch ein großes Ver- 

dienft dieſes Naturphilofophen darin, daß er jene unhaltbaren 

Principien der kinetiſchen Subftanz- Theorie eliminirt. Für 

meine eigene Vorftelung, wie für diejenige vieler anderer ben- 

lender Naturforfeher, muß ich die folgenden, in Bogt’8 pykno⸗ 

tiſcher Subſtanz ⸗ Theorie enthaltenen Grundfäge als unentbehrlich 

fir eine wirklich mon iſt iſche, das ganze organiſche und an- 

organiſche Naturgebiet umfaſſende Subſtanz -Anſicht hinſtellen: 

I. Die beiden Hauptbeſtandtheile der Subſtanz, Maſſe und 

Aether, ſind nicht todt und nur durch äußere Kräfte beweglich, 

ſondern fie befigen Empfindung und Willen (natürlich niederſten 

); fie empfinden Luft bei Verdichtung, Unluſt bei 

ng; fie fireben nad) der eriteren und fämpfen gegen 

II. €3 giebt feinen leeren Raum; ber Theil bes un- 

ı Raumes, melden nicht die Mafjen - Atome einnehmen, 

Aether erfüllt. IIL Es giebt feine unvermittelte Fern- 
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wirkung durd den leeren Raum; alle Wirkung ber Körpermafjen 

auf einander iſt entweder durch unmittelbare Berührung, durch 

Kontakt der Maffen bebingt, oder fie wird durch den Aether 

vermittelt. 

Der dualiſtiſche Subftange Begriff. Die beiden Subftang« 

Theorien, bie wir vorftehend einander gegenüber geftellt haben, 

find beide im Princip moniftifch, da ber Gegenfag zwiſchen 

den beiden Hauptbeftandtheilen der Subftanz, Maſſe und Nether, 

fein urſprunglicher if; auch muß eine beftändige birefte Be 

rührung und Wechſelwirkung beider Subftanzen auf einander 

angenommen werben. Ganz anders verhält es fih mit ben 

dualiſtiſchen Subftanz- Theorien, welche noch heute in ber 

idealiſtiſchen und ſpiritualiſtiſchen Philoſophie herrſchend find; 

dieſe werben auch von der einflußreichen Theologie geftügt, ſoweit 

ſich diefelbe überhaupt auf ſolche metaphyſiſche Spekulationen 

einläßt. Hiernach find zwei ganz verfhiedene Hauptbeitandtheile 

der Subftanz zu unterfheiden, materielle und immaterielle. 

Die materielle Subftanz bildet die „Körperwelt“, beren 

Erforſchung Objekt der Phyſik und Chemie ift; hier allein gilt 

das Gejeß von der Erhaltung der Materie und der Energie 

(foweit man nicht überhaupt an deren „Erſchaffung aus Nichts“ 

und an andere Wunder glaubt!). Die immaterielle Subftanz 

bingegen bildet die „Geifteswelt“, in welcher jenes Geſetz 

nicht gilt; Hier gelten die Gefege der Phyfit und Chemie ent- 

weber gar nicht, ober fie find ber „Lebenskraft“ unterworfen, 

oder dem „freien Willen“, ober der „göttlichen Allmacht“, oder 

anderen ſolchen Gefpenftern, von benen bie kritiſche Wiffen- 

haft nichts weiß. Eigentlich bedürfen dieſe principiellen 

Ierthümer heute feiner Widerlegung mehr; denn bie Erfahrung 

bat und biß auf den heutigen Tag keine einzige immaterielle 

Subftanz kennen gelehrt, Feine einzige Kraft, welche nicht an 

den Stoff gebunden ift, Feine einzige Form ber Energie, welche 
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nicht durch Bewegungen der Materie vermittelt wird, ſei es nur 

der Maſſe oder des Aethers oder beider Beſtandtheile. Auch die 

komplieirteſten und vollkommenſten Energie- Formen, welche wir 

kennen, das Seelenleben der höheren Thiere, Denken und Ber- 

nunft des Menſchen, beruhen auf materiellen Vorgängen, auf 

Veränderungen im Neuroplasma der Ganglienzellen; fie find 

ohne diefelben nicht denkbar. Daß die phyſiologiſche Hypotheſe 

einer befonderen immateriellen „Seelen-Subftanzg“ unhaltbar if, 

babe ich ſchon früher nachgewieſen (im elften Kapitel). 

Maffe oder Körperftoff (Bonderable Materie). Die 

Erfenntniß dieſes wägbaren Theile ber Materie ift in erfler 

bemie. Allbekannt find bie erſtaunlichen 

e, welche biefe Wiſſenſchaft im Laufe des 

rts gemacht hat, und ber ungeheure Ein- 

le Seiten des praktiſchen Kultur » Lebens 

begnügen uns baher mit wenigen Be 

vichtigften principiellen Fragen von ber 

r analytiſchen Chemie ift es bekanntlich 

ahligen verſchiedenen Naturlörper durch 

nge Zahl von Urſtoffen ober Elementen 

auf einfache Körper, welche nicht weiter 

Die Zahl diefer Elemente beträgt un- 

ver Heinere Theil berfelben (eigentlich nur 

auf ber Erbe verbreitet und von hoher 

: Hälfte befteht aus feltenen und weniger 

ieiſtens Metallen). Die gruppenweife 

efer Elemente und bie merfwürbigen Be 

zewihte, welde Lothar Meyer und 

m „Beriodifgen Syftem ber Ele- 
haben, machen es fehr wahrſcheinlich, 

ſoluten Species der Maſſe, keine 

zrößen find. Man hat nad) jenem Syſtem 
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die 70 Elemente auf acht Hauptgruppen verteilt und Innerhalb 

berjelben nach ber Größe ihrer Atomgewichte geordnet, fo dab 

die chemiſch ähnlichen Elemente Familien-Reihen bilden. Die 

gruppenmeifen Beziehungen im natürlichen Syftem ber Elemente 

erinnern einerfeit3 an ähnliche Verhältniffe der mannigfach zu- 

fammengefegten Kohlenftoff- Verbindungen, anbererfeit3 an bie 

Beziehungen paralleler Gruppen, wie fie im natürlichen Syſtem 
der Thier- und Pflanzen-Arten fi zeigen. Wie nun in dieſen 

letzteren Fällen bie „Verwandtſchaft“ der ähnlichen Geftalten 

auf Abſtammung von gemeinfamen einfahen Stammformen 

beruht, fo ift es fehr wahrſcheinlich, daß auch dasſelbe für die 
Familien und DOrbnungen ber Elemente gilt. Wir dürfen daher 

annehmen, daß bie jetzigen „empiriſchen Elemente” feine wirklich 

einfachen und unveränderlihen „Species ber Maſſe“ find, 

fonbern urſprunglich zufammengefegt aus gleichartigen einfachen 

Uratomen in verfchiebener Baht und Lagerung. Neuerdings 

haben die Spekulationen von Guſtav Wendt, Wilhelm 

Preyer, W. Crookes u. A. gezeigt, in welcher Weife man 

fi die Sonberung der Elemente aus einem einzigen urfprüng- 

lien Urftoff, dem Prothyl, vorftellen kann. 

Atome und Elemente. Die moberne Atomlehre, wie 

fie heute ber Chemie als unentbehrliches Hülfsmittel erſcheint, 
iſt wohl zu unterfcheiden von dem alten philoſophiſchen Ato- 

mismus, wie er fon vor mehr als zweitaufend Jahren von 

hervorragenden moniftiichen Philoſophen bes Alterthums gelehrt 

wurde, von Leufippos, Demokritos und Lucretius; 

fpäter fanb berfelbe eine weitere und mannigfad verſchiedene 

Ausbildung durch Descartes, Hobbes, Leibniz und 

andere hervorragende Philofophen. Eine beftimmte annehmbare 

Faſſung und empirifche Begründung fanb aber ber 

moderne Atomismus erft 1808 durch ben englifchen 

Chemiter Dalton, mwelder das „Gefeg ber einfaßen und 
Haedel, Welträtäfel, 
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multiplen Proportionen“ bei der Bildung chemiſcher Der- 

bindungen aufftelte. Er beftimmte zuerft die Atomgewichte 

der einzelnen Elemente und ſchuf damit die unerjgütter- 

liche, exakte Bafis, auf mwelder die neueren chemiſchen 

Theorien ruhen; dieſe find fämmtlih atomiftifch, infofern fie 

die Elemente aus gleihartigen, kleinſten, diskreten Theilchen zu- 

fammengefegt annehmen, bie nicht weiter zerlegt werben können. 

Dabei bleibt die Frage nad dem eigentlihen Wefen ber 

Atome, ihrer Geftalt, Größe, Befeelung u. f. mw. ganz außer 

Spiele; denn dieſe Dualitäten derſelben find hypothetiſch; 

empirifch dagegen ift der Chemismus ber Atome oder ihre 

„Hemifhe Affinität“, d. h. die Eonitante Proportion, in ber fie 

fi} wit den Atomen anderer Elemente verbinden *). 

Wahlverwandtſchaft der Elemente. Das verjchiebene 

Verhalten ber einzelnen Elemente gegen einander, das bie Chemie 

als „Affinität oder Verwandtſchaft“ bezeichnet, iſt eine der wich⸗ 

tigften Eigenſchaften ber Maſſe und äußert fich in den verfchiebenen 

Mengen-Verhältniffen oder Proportionen, in benen ihre Ver 

bindung ftattfindet, und in ber Sntenfität, mit der biefelbe 

erfolgt. Ale Grade der Zuneigung, von ber volllommenen 

Gleihgültigkeit bis zur heftigften Leidenſchaft, finden fih in 

dem chemiſchen Verhalten ber verſchiedenen Elemente gegen 

einander ebenjo wieder, wie fie in der Piychologie bes Menſchen 

und namentlih in ber Zuneigung ber beiden Gefchlechter bie 

größte Role ſpielen. Goethe hat bekanntlih in feinem 

Haffifhen Roman „Die Wahlverwandtſchaften“ die Ver: 

hältnifie ber Liebed-Paare in eine Reihe geftellt mit ber gleid: 

ſcheinung bei Bildung chemiſcher Verbindungen. Die 

liche Leidenſchaft, welche Eduard zu der ſympathiſchen 

ris zu Helena hinzieht und alle Hindernifje der Ver: 

‚aedel, Monimus, 1892, ©. 17, 41. 
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nunft und Moral überwindet, ift biefelbe mächtige „unbemußte” 

Attraktiond- Kraft, welche bei ber Befruchtung der Thier- und 

Pflanzen-Eier ben lebendigen Samenfaden zum Eindringen in 

die Eizelle (aber auch zur Xepfelfäure!) antreibt; biefelbe heftige 

Bervegung, durch welche zwei Atome Waflerftoff und ein Atom 

Sauerftoff fih zur Bildung von einem Molefel Waſſer ver- 

einigen. Diefe principielle Einheit der Wahlverwandt- 

ſchaft in ber ganzen Natur, vom einfachften chemiſchen 

Proceß bis zu dem verwideltften Liebesroman hinauf, hat ſchon 

der große griechiſche Naturphilofopp Empedofles im fünften 

Jahrhundert v. Chr. erfannt, in feiner Lehre vom „Lieben 

und Haffen ber Elemente“. Sie findet ihre empirifche 

Beftätigung durch bie interefjanten Fortfcritte der Cellular- 

Pſychologie, deren hohe Bedeutung wir erft in ben legten 

dreißig Jahren gewürdigt haben. Wir gründen barauf unfere 

Meberzeugung, daß auch fchon den Atomen bie einfachſte Form 

der Empfindung und des Willens innewohnt — ober beſſer 

gefagt: ber Fühlung (Aesthesis) und der Strebung (Tro- 

pesis) —, alfo eine univerfale „Seele“ von primitiofter Art. 

Dasfelbe gilt aber au von den Molekeln oder Maſſentheilchen, 

welche aus zwei ober mehreren Atomen fi) zufammenfeßen. 

Aus der weiteren Verbindung verſchiedener folder Molekeln (oder 

Molekitle) entftehen bann bie einfachen und weiterhin bie zu- 

fammengefegten chemiſchen Berbindungen, in beren Aktion fi 

basfelbe Spiel in verwidelterer Form wieberholt. 

Aether (imponderable Materie). Die Erkenntniß 

biefes unmägbaren Theiles ber Materie ift in erfter Linie 

Gegenftand der Phyſik. Nachdem man fon lange bie 

Eriftenz eines äußerft feinen, den Raum außerhalb ber Maffe 

erfüllenden Mebiums angenommen und biefen „Aether“ zur Er- 

Mlärung verfchiebener Erſcheinungen (vor Allem bes Lichtes) 

verwendet hatte, ift uns bie nähere Belanntfchaft mit dieſem 
17° 
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wunderbaren Stoffe erft in ber zweiten Hälfte bes neunzehnten 

Jahrhunderts gelungen, unb zwar im Bufammenhang mit ben 

erſtaunlichen empiriſchen Entdedungen auf dem Gebiete ber 

Elektricität, mit ihrer experimentellen Erkenntniß, ihrem 

theoretifchen Verſtändniß und ihrer praftifchen Verwerthung. 

Vor Allem find bier bahnbrechend geworben bie berühmten 

Unterfuhungen von Heinrich Herg in Bonn (1888); ber 

fruhzeitige Tob diefes genialen jungen Phyſikers, ber das 
Größte zu erreichen verſprach, iſt nicht genug zu beflagen; er 
gehört ebenfo wie ber allzu frühe Tod von Spinoga, von 

Naffael, von Schubert und vielen anderen genialen Jüng« 

Lingen zu jenen brutalen Thatfahen ber menſchlichen 

Geſchichte, welche für ſich allein fchon den unhaltbaren Mythus 

von einer „mweifen Vorſehung“ und von einem „allliebenben 

Vater im Himmel” gründlich widerlegen. 

Die Exiftenz des Wethers ober „Weltäthers" (Rosmo- 
äthers) als realer Materie ift heute (feit 12 Jahren) eine 

pofitive Thatfadhe. Man kann allerdings aud) heute noch 

vielfach leſen, daß ber Aether eine „bloße Hypotheſe“ fei; dieſe 
irethümliche Behauptung wirb nit nur von unkundigen Philo- 

fophen und populären Schriftftelern wieberholt, fondern auch 

von einzelnen „vorfihtigen exalten Phyſikern“. Mit demſelben 
Rechte müßte man aber au bie Eriftenz ber ponberablen 

Materie, ber Maffe, leugnen. Freilich giebt es heute noch 

Metaphyſiker, die auch dieſes Kunftftüd zu Stande bringen, 

und beren böchfte Weisheit barin befteht, bie Realität ber 

Außenwelt zu leugnen ober doch zu bezweifeln; nach ihnen 

eriftirt eigentlih nur ein einziges reales Wefen, nämlich ihre 

eigene theure Perfon, ober vielmehr deren unſterbliche Seele 

Neuerdings haben fogar einige hervorragende Phyfiologen biefen 

ultra-tbealiftifhen Standpunkt acceptirt, ber ſchon in ber Meta- 

phyſik von Descartes, Berkeley, Fichte u. A. ausgebildet 
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war; ihr „Pſychomonismus“ behauptet: „ES eriftirt nur 

eins, und das ift meine Pſyche.“ Uns ſcheint dieſe Fühne 

fpiritualiftifche Behauptung auf einer irrthumlichen Schluß- 

folgerung aus ber richtigen kritiſchen Erkenniniß Kant's zu 

beruhen, daß wir die umgebende Außenwelt nur in berjenigen 

Erſcheinung erkennen können, welde und durch unfere menfch- 

lien Erfenntniß-Organe zugängli if, durch das Gehirn 

und die Sinnesorgane. Wenn wir aber aud durch beren 

Funktion nur eine unvollkommene und beſchränkte Kenntniß von 

der Körperwelt erlangen können, jo dürfen wir daraus nicht 

das Recht entnehmen, ihre Exiſtenz zu leugnen. In meiner 

Vorftellung wenigftens eriftirt der Aether ebenfo ficher wie 

die Maffe; ebenfo ficher wie ih jelbft, wenn ich jetzt darüber 

nachdenke und fchreibe. Wie wir uns von ber Realität ber 

ponderablen Materie duch Maß und Gewicht, durch chemische 

und mechaniſche Experimente überzeugen, jo von derjenigen des 

imponberablen Aethers buch bie optiſchen und eleftrifchen 

Erfahrungen und Verfuche. 

Weſen des Aethers. Wenn nun au heute von faſt 

allen Phyſikern die reale Exiſtenz des Aethers ald eine pofitive 

Thatſache betrachtet wird, und wenn und aud viele Wirkungen 

diefer wunderbaren Materie durch unzählige Erfahrungen, ber 

ſonders optifde und elektrifhe Verſuche, genau befannt find, 

fo ift es doch bisher nicht gelungen, Klarheit und Sicherheit 

über ihr eigentliche Wefen zu gewinnen. Vielmehr gehen 

auch heute noch die Anfichten der bervorragendften Phyſiker, 

die fie fpeciell ſtudirt haben, fehr weit aus einander; ja fie 

widerfprechen ſich fogar in den wichtigſten Punkten. Es ſteht 

daher Jedem frei, ſich bei der Wahl zwifchen ben wiber- 

ſprechenden Hypotheſen feine eigene Meinung zu bilden, ent- 

ſprechend dem Grabe feiner Sachkenntniß und Urtheilsfraft (bie 

ja beide immer wunvollfommen bleiben!). Die Meinung, bie 
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ich perfönlich (als bloßer Dilettamt auf diefem Bebietel) mir 

durch reifliches Nachdenken gebildet habe, faſſe ich in folgenden 

acht Sägen zufammen: 

L Der Nether erfüllt als eine koöntinuirliche Materie 

den ganzen Weltraum, foweit biefer nicht von ber Mafje (ober 

der ponderablen Materie) eingenommen ift; er füllt aud alle 

Zwifchenräume zwiſchen den Atomen der legteren vollſtändig 

aus, IL Der Aether befigt wahrſcheinlich noch feinen 

Shemismus und ift noch nicht aus Atomen zufammengefegt 

wie die Maffe; wenn man annimmt, berfelbe fei aus äußerft 

Heinen, gleihartigen Atomen zufammengefegt (4. B. untheilbaren 

Aetherkugeln von gleicher Größe), jo muß man weiterhin auch 

annehmen, daß zwiſchen denſelben noch etwas Anderes eriftirt, 

entweber der „leere Raum“ oder ein drittes (ganz unbefanntes) 

Medium, ein völlig hypothetiſcher „Interäther”; bei der 

Frage nach defjen Weſen würde fih dann dieſelbe Schwierigkeit, 

wie beim Aether erheben (in infinituml). IH. Da bie An 

nahme des leeren Raumes und ber unvermittelten Fernwirkung 

beim jeigen Stande unferes Naturerfennens faum mehr möglich 

iſt (wenigſtens zu feiner Maren moniftifden Vorſtellung führt), 

fo nehme ich eine eigenthümlihe Struftur des Aethers 

an, die nit atomiſtiſch ift, wie biejenige der ponderablen 

Maffe, und die man vorläufig (ohne weitere Beftimmung) als 

atherifde ober dynamiſche Struktur bezeichnen kann. 

IV. Der Aggregat-Zuftand bed Aethers ift, diefer Hypo⸗ 

thefe zufolge, ebenfalls eigenthümlih und von demjenigen der 

Maſſe verſchieden; er ift weder gasförmig, wie einige, noch 

feft, wie andere Phyſiker annehmen; bie befte Vorſtellung 

davon gewinnt man vielleicht durch den Vergleich mit einer 

ft feinen, elaftifgen und leichten Gallerte. V. Der Aether 

imponberable Materie in dem Sinne, daß wir kein 

tel befigen, fein Gewicht erperimentell zu beftimmen; wenn 
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er wirklich Gewicht beſitzt, was ſehr wahrſcheinlich iſt, ſo iſt 

dasſelbe äußerft gering und für unſere feinſten Waagen unmeßbar; 

einige Phyſiker haben verfucht, aus ber Energie ber Lichtwellen 

das Gewicht des Nethers zu berechnen; fie haben gefunden, daß 

& etwa 15 Trillionen mal geringer fei als das ber athmofphä- 

riſchen Luft; immerhin fol eine Aether» Kugel vom Volumen 

unferer Erde mindeftens 250 Pfund wiegen. (P) VI. Der 

ätherifche Aggregat - Zuftand Tann wahrſcheinlich (ber Pyknofe- 

Theorie entſprechend) unter beftimmten Bebingungen durch 

fortſchreitende Verdichtung in den gasförmigen Zuftand ber 

Maffe übergehen, ebenfo wie diefer letztere durch Abkühlung in 

den flüffigen und weiterhin in ben feften übergeht. VII. Diefe 

Aggregat-Zuftändbe der Materie orbnen fi demnach 

(was für die moniftifhe Kosmogenie ſehr wichtig ift) 

in eine genetifhe, kontinuirliche Reihe; wir unterfcheiben 

fünf Stufen berfelben: 1. ber ätherifche, 2. ber gasförmige, 

3. der flüffige, 4. der feftflüffige (im lebenden Plasma), 5. der 

fefte Zuftand. VII. Der Aether ift ebenfo unendlih und un« 

ermeßlih wie der Raum, den er ausfüllt; er befindet ſich 

ewig in ununterbrodener Bewegung; biefer eigenthümliche 

Aethber-Motus (gleihviel, ob als Schwingung, Span« 

nung, Verdiätung u. f. w. aufgefaßt), in Wechſelwirkung 

mit den Mafen-Bewegungen (Gravitation), ift bie legte Urſache 

aller Erſcheinungen. 

Aether und Mafle. „Die gewaltige Gauptfrage nad) 

dem Wefen bes Aethers“, wie fie Hertz mit Recht nennt, 

ſchließt auch diejenige feiner Beziehungen zur Mafje ein; denn 

beide Sauptbeftandtheile der Materie befinden fih nit nur 

überall in innigfter äußerer Berührung, ſondern auch in ewiger 

dynamifher Wech ſelwirkung. Man kann bie algemeinften 

Natur» Erſcheinungen, welche bie Phyfit als Naturfräfte oder 

als „Funktionen der Materie“ unterfceidet, in zwei Gruppen 
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theilen, von denen bie eine vorzugsweife (aber nicht auß« 

ſchließlich) Funktion des Aethers, die andere ebenfo Funktion 

der Mafle ift, etwa nach folgendem Schema, bas id (1892) im 

„Monismus“ aufgeftelt habe (S. 18, 42): 

Belt (= Ratar = Subſtanz — Kosmos). 

L&eter(-Imponderabile, 
gefpannte Subftanp) 

IL Raffe (-Ponderabile, 
verbitete Subftanı). 

1.Aggregat-Zuftand: äthe- 

riſch (weder gasförmig, noch 

fluſſig, noch fet). 
2.Struftur: nicht ato— 

miſtiſch, kontinuirlich, nicht 

aus diskreten Theilchen 

(Atomen) zuſammengeſetzt. 

8. Hauptfunktionen: Licht, 

Strahlwärme, Elektricität, 

Magnetismus. 

1.Aggregat-Buftand: 

nicht ätheriſch (ſondern gad- 

förmig, flüffig ober feft). 
2.Struftur: atomiftifch, dis- 

kontinuirlich, aus Meinften 

diskreten Theilchen (Atomen) 

zuſammengeſetzt. 

8. Hauptfunktionen: 

Schwere, Trägheit, Maſſen⸗ 

wärme, Chemismus. 

Die beiden Gruppen von Funktionen der Materie, welde 

in biefem Schema gegenübergeftelt find, Tönnen gemiffermaßen 

als Folgen der erfien Arbeitötheilung des Stoffes betradjtet 

werden, ala primäre Ergonomie der Materie. Diefe 

Unterſcheidung bedeutet aber Feine abfolute Trennung ber beiden 

entgegengefegten Gruppen; vielmehr bleiben beide trogbem ver- 

einigt, behalten ihren Zufammenhang und ftehen überall in ' 

beftänbiger Wechſelwirkung. Wie bekannt, find optiſche und 

eleftrifche Vorgänge des Aethers eng verknüpft mit mechaniſchen 

und chemiſchen Veränderungen der Mafje; die ftrahlende Wärme 

des erfteren geht bireft über in bie Mafienwärme ober medha- 

nifche Wärme ber letzteren; die Gravitation kann nicht wirken, 
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ohne daß ber Aether bie Maffen-Anziefung ber getrennten 

Atome vermittelt, da wir feine Fernmirkung annehmen Fönnen. 

Die Verwandlung einer Energie- Form in bie andere, wie fie 

das Geſet von ber Erhaltung ber Kraft nachweiſt, beftätigt 

zugleich die beftändige Wechſelwirkung zwiſchen ben beiden 

Haupttheilen der Subſtanz, Aether und Maffe. 

Kraft und Energie. Das große Grundgeſetz ber Natur, 

weldes wir als Subftanz-Gefeg an bie Spige aller phyfila- 

liſchen Betrachtungen ftellen, wurbe urfprüngli von Robert 

Mayer, ber es aufftelte (1842), und von Helmholtz, der 

es ausführte (1847), als das Gejeg von ber Erhaltung ber 

Kraft bezeichnet. Schon 10 Jahre früher hatte ein anberer 

deutſcher Naturforfher, Friedrih Mohr in Bonn, bie 

wefentlihen Grundgebanten besjelben klar entwidelt (1837). 

Später wurbe ber alte Begriff der Kraft durch bie moberne 

Phyſil von demjenigen der Energie getrennt, ber urfprünglich 

gleichbedeutend war. Demnach wird jest basfelbe Gefeg ge- 

wöhnlich als das „Gefeg von ber Konſtanz ber Energie“ 

bezeichnet. Für bie allgemeine Betrachtung besfelben, mit ber 

ich mid) hier begnügen muß, und für das große Princip von 

der „Erhaltung der Subſtanz“ kommt biefer feinere Unter- 

ſchied nicht in Betracht. Der Lefer, ber fi dafür intereffirt, 

findet eine ehr Mare Auseinanberfegung darüber 3. B. in bem 

ausgezeichneten Auffag bes engliſchen Phyſilers Tyndall über 

„das Grundgefeg ber Natur“ *). Dort ift auch eingehend bie 

univerfale Bedeutung biejes kosmologiſchen Grundgefeges er- 

läutert, fowie feine Anwendung auf die wichtigſten Probleme 

ſehr verjchiedener Gebiete. Wir begnügen uns bier mit ber 

wichtigen Thatjahe, daß gegenwärtig das „Energie-Princip“ 

%) John Tyndall, Fragmente aus den Naturwiſſenſchaften. 
Braunſchweig 1898. 
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und bie damit verknüpfte Ueberzeugung von ber Einheit ber 

Naturkräfte, von ihrem gemeinfamen Urfprung, buch alle 

kompetenten Phyfifer anerkannt und als ber wichtigſte Fort- 

ſchritt der Phyſik im 19. Jahrhundert gewürbigt wird. Wir 

wiſſen jegt, dab Wärme ebenfo gut eine Form der Bewegung 

iſt wie Schall, Elektricität ebenfo wie Licht, Chemismus ebenfo 

wie Magnetismus. Wir Lönnen duch geeignete Vorrichtungen 

eine biefer Kräfte in bie andere verwandeln, und überzeugen 

uns babei durch gemauefte Meffung, daß von ihrer Gejammt- 

Summe niemals das Heinfte Theilchen verloren geht. 

Spaunkraft and lebendige Kraft (potentielle und 

altuelle Energie). Die Gefammtfumme der Kraft oder 

Energie im Weltall bleibt beftändig, gleichviel, welche Ver⸗ 

änderungen und erfcheinen; fie ift ewig und unendlich, wie bie 

Materie, an die fie untrennbar gebunden if. Das ganze 

Spiel der Natur beruht auf dem Wechfel von ſcheinbarer Ruhe 

und Bewegung; die ruhenden Körper befigen aber ebenfo eine 

unverlierbare Größe von Kraft, wie bie bewegten. Bei ber 

Bewegung felbft verwandelt fi die Spannkraft der erfteren in 

die lebendige Kraft der legteren. „Indem das Princip der Er- 

haltung der Kraft ſowohl die Abftoßung als die Anziehung in 

Betracht zieht, behauptet es, daß der mechanische Werth ber 

Spannkräfte und ber lebendigen Kräfte in ber materiellen Welt 

eine konſtante Quantität if. Kurz gejagt zerfällt der Kraft 

befig des Univerfums in zwei Theile, die nad) einem beftimmten 

Werthverhältniß in einander verwandelt werden können. Die 

Verninderung des einen bringt die Vergrößerung bed anderen 

mit fih; der Gefammtwerth feines Beſitzes bleibt jedoch unver- 

ändert.“ Die Spanntraft ober bie potentielle Energie 

und bie lebendige Kraft ober die aftuelle Energie werben 

idig in einander umgewandelt, ohne daß die unendliche 
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Gejammtfumme ber Kraft im unenblihen Weltall jemals den 

geringften Verluſt erleidet. 

Einheit der Raturfräfte. Nachdem die moderne Phyſik 

das Eubftanz:Gefeg zunächſt für bie einfacheren Beziehungen ber 

anotganiſchen Körper feitgeftellt Hatte, wies die Phyfiologie 

deſſen allgemeine Geltung auch im Gefammtbereihe ber orga- 

niſchen Natur nad. Sie zeigte, daß alle Lebensthätigkeiten 

der Organismen — ohne Ausnahme! — ebenfo auf einem bes 

Rändigen Kraftwech ſel“ und einem damit verknüpften „Stoffe 

wechfel” beruhen wie die einfachften Vorgänge in der fogenannten 

„leblofen Natur“. Nicht nur das Wachsthum und die Ernährung 

der Pflanzen und Thiere, fondern auch die Funktionen ihrer 

Empfindung und Bewegung, ihrer Sinnesthätigkeit und ihres 

Seelenlebens beruhen auf ber Verwandlung von Spannkraft in 

lebendige Kraft und umgekehrt. Diefes höchſte Geſetz beherrſcht 

auch diejenigen vollkommenſten Leiftungen des Nervenfyftems, 

welche man bei ben höheren Thieren und beim Menfchen als 

das „Geiftesleben“ bezeichnet. 

Allmacht des Subſtanz⸗Geſetzes. Unſere feſte moniftifche 

Ueberzeugung, daß das kosmologiſche Grundgeſetz allgemeine 

Geltung für die geſammte Natur beſitzt, nimmt die höchſte 

Bedeutung in Anſpruch. Denn dadurch wird nicht nur pofitiv 

die principielle Einheit des Kosmos und ber faufale Zufammen- 

bang aller uns erkennbaren Erſcheinungen bewieſen, fondern es 

wird dadurch zugleih negativ ber höchſte intellektuelle Fort⸗ 
ſchritt erzielt, der definitive Sturz der drei Gentral- 

Dogmen ber Metaphyſik: „Gott, Freiheit und Un- 

ferblichkeit". Indem das Subftanz- Gefeg überall mechaniſche 

Urſachen in den Erſcheinungen nachweiſt, verknüpft es ſich mit 

dem „allgemeinen Kauſalgeſetz“. 
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tm £ichte der dualiftifchen und der moniftifchen Philofophie. 

Dualismus. 
(Teleologife Weltanſchauung.) 

1. Die Welt (Zosmod)beſteht aus zwei 
genen Gebieten, bem Ratur« 

ebiete (dev materiellen Körpers 
welt) und bem Geifteß-@ebiete 
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Dreizehntes Kapitel. 

Entwirkelungs-Gefkhüchte der Welt, 

Moniftifche Studten über die ewige Entwidelung des Uni» 

verſum. Schöpfung, Anfang und Ende der Welt. Kreatiftifche 

und genetifche Kosmogenie. 

„Daß lepte Rüthiel der Belt werden Die freien 
Seifter (ber tommenden moniiigen Ppilofophie) 
freilig niät Idfen. Uber fie werben fih niät 
mehr gefallen lafien, Eein für Mirkliäteit und 
Täufgung für Wahrheit zu nehmen. Das große 
Sefeg_ der Gntmidelung wird an bie Gtele 
ber Ghöpfungsßppotheje treten, baB Beftehen 
einer natürlichen Weltorbnung an bie Gtele d.& 
Bunberd, bie feife, fröhliche Wirtliätelt an bie 
‚Stelle der Phraſe und Ginbildung, ber naturmahre 
Montämns an bie Gtelle bed unmahren Daalit- 
mus, daß (peafilice) yofltioe Jbeal an bie Etele 
eb (tfeorettfcgen) Wahn-Jpenld.” 

Ardwis Büguer (1500). 
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Unter allen Welträthfeln das größte, umfafjendfte und 

ſchwerſte ift dasjenige von der Entftehung und Entwidelung ber 

Welt, kurz gewöhnlih die „Schöpfungsfrage" genannt. 

Auch zur Löfung dieſes ſchwierigſten Welträthſels hat unfer 

neunzehntes Jahrhundert mehr beigetragen als alle früheren, ja 

fie ift ihm fogar bis zu einem gewiſſen Grabe gelungen. Wenig- 

ftens find wir zu ber Haren Einſicht gelangt, daß alle verfchiedenen 

einzelnen Schöpfungsfragen untrennbar verfnüpft find, daß fie 

alle nur ein einziges, allumfaſſendes „kosmiſches Univerfal- 

Problem“ bilden, und den Schlüffel zur Löfung diefer „Welt- 

frage” giebt und das eine Bauberwort: „Entwidelung!“ 

Die großen Fragen von der Schöpfung des Menſchen, von der 

Schöpfung der Thiere und Pflanzen, von der Schöpfung ber 

Erbe und ber Sonne u. f. w., fie alle find nur Theile jener 

Univerfal- Frage: Wie iſt die ganze Welt entftanden? Iſt fie 

auf üAbernatürlihem Wege „erſchaffen“, oder hat fie fi auf 

natürlihem Wege „entwidelt"? Welcher Art find bie Ur- 

ſachen und die Wege biefer Entwidelung? Gelingt e8 uns, eine 

fihere Antwort auf dieſe Fragen für eines jener Theil- 

Probleme zu finden, fo haben wir nach unferer einheitlichen 

Naturauffaffung damit zugleich ein erhellendes Licht auf deren 
Beantwortung für das ganze Weltproblem geworfen. 

Schöpfung (Creatio). Die herrſchende Anfiht über die 
Entſtehung der Welt war in früheren Jahrhunderten faft überall, 
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wo bentende Menfhen wohnten, ber Glaube an bie 

Schöpfung berfelben. In Taufenden von intereffanten, mehr 

ober weniger fabelhaften Sagen und Dichtungen, Rosmo- 

gonten und Kreationd-Mythen, hat biefer Schöpfungs- 

Glaube feinen mannigfaltigen Ausbrud gefunden. Frei davon 

blieben nur wenige große Philofophen und beſonders jene be- 

wunberungswürbigen freien Denker des Maffiihen Alterthums, 

die zuerft ben Gebanfen ber natürliden Entwidelung er- 

faßten. Im Gegenfag zu biefem letteren trugen alle jene 

Shöpfungs » Mythen den Charakter des Nebernatürliden, 

Wunderbaren oder Transfcendenten. Unjähig, dad Weſen ber 

Welt felbft zu erkennen und ihre Entitehung buch natürliche 

Urſachen zu erflären, mußte die unentwidelte Vernunft felbft- 

vertändlih zum Wunder greifen. In ben meiften Schöpfungs- 

Sagen vertnüpfte fi mit dem Wunder ber Anthropismus. 

Wie der Menfh mit Abfiht und durch Kunſt feine Werke 

ſchaffte, jo follte der bildende „Gott“ planmäßig bie Welt er- 

ſchaffen Haben; die Vorftellung dieſes Schöpfer war meiftens ganz 

anthropomorph, ein offenkundiger „anthropiftif her Kreatis— 

mus“. Der „allmächtige Schöpfer Himmels und der Erden“, wie er 

Im erften Buch Mofes und in unferem heute noch gültigen Katechis ⸗ 

mus ſchafft, ift ebenfo ganz menſchlich gedacht wie der moberne 

Schöpfer von Agaſſiz und Reinte ober ber intelligente „Ma- 

f&inen-Ingenieur“ von anderen Biologen ber Gegenwart. 

Schöpfung des Weltalls und der Einzeldinge (Kreation 

der Subftanz und ber Accidenzen). Bei tieferem Ein- 

gehen in den Wunderbegriff der Kreation fönnen wir als 

zwei wefentlich verfchiebene Akte bie totale Schöpfung bes Welt- 

alls und die partielle Schöpfung ber einzelnen Dinge unterfcheiben, 

ntſprechend dem Begriffe Spino za's von ber Subftanz 

bem Universum) unb ben Accidenzen (ober Modi, den ein- 

einen „Erfeheinungsformen der Subftanz“). Diefe Unterſcheidung 
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iſt principiell wichtig; denn es hat viele und angefehene Philo- 

fophen gegeben (und es giebt noch heute ſolche), welche bie erftere 

annehmen, die letztere dagegen verwerfen. 

Schöpfung der Subftang (kosmologiſcher Kreatis- 
mus). Nach diefer Schöpfungslehre Hat „Gott die Welt aus 

dem Nichts geſchaffen“. Dan ftelt fi vor, daß ber „ewige 

Gott“ (als vernünftiges, aber immaterielles Weien!) für fih 

allein von Ewigkeit her (im Raum) ohne Welt exiftirte, bis er 

dann einmal auf ben Gebanten kam, „bie Welt zu ſchaffen“. 

Die einen Anhänger dieſes Glaubens beſchränken die Schöpfungs- 

thätigleit Gottes auf's Aeußerfte, auf einen einzigen Akt; fie 

nehmen an, daß ber extramundane Gott (deffen übrige Thätigkeit 

räthfelhaft bleibt!) in einem Augenblid die Subftanz erfchaffen, 

ihr die Fähigkeit zur weiteftgehenden Entwidelung beigelegt und 

fi) dann nie weiter um fie befümmert habe. Diefe weit verbreitete 

Anfiht ift namentlich im engliſchen Deis mus vielfach aus⸗ 

gebildet worden; fie nähert ſich unſerer moniſtiſchen Entwidelungs- 

lehre bis zur Berührung und giebt fie nur in dem einen Momente 

(ber Ewigkeit h preis, in welchem Gott auf den Schöpfungs- 

gebanken kam. Andere Anhänger bes kosmologiſchen Kreatismus 

nehmen dagegen an, baß „Gott ber Herr“ die Subftanz nicht 

bloß einmal erſchaffen habe, ſondern ala bewußter „Erhalter und 

Regierer der Welt” in deren Gefchichte fortwirke. Viele Baria- 

tionen dieſes Glaubens nähern fi bald dem Bantheismus, 

bald dem Fonfequenten Theismus. Alle biefe und ähnliche 
Formen des Schöpfungsglaubens find unvereinbar mit bem Geſetz 
von ber Erhaltung der Kraft und des Stoff; biefes kennt keinen 

„Anfang der Welt”. 

Beſonders intereffant if, daß E. du Bois-Reymond 

in feiner legten Rebe (über Neovitalismus, 1894) fih zu 

diefem kosmologiſchen Kreatismus (als Löfung des größten Welt- 

räthfels1) befannt hat; er fagt: „Der göttlihen Allmacht 
Hardel, Belträthiel. 18 



274 Hahl der Echöpfungs-Mfte. zoL 

würdig allein if, ſich zu denken, daß fie vor undenklicher Zeit 

durd einen Shöpfungsalt bie ganze Materie fo gefchaffen 

babe, daß nad) ben ber Materie mitgegebenen unverbrüchlichen 

Gefegen da, wo bie Bedingungen für Entftehen und Fortbeftehen 

von Lebeweien vorhanden waren, beifpielsweife hier auf Erben, 

einfachſte Lebeweſen entftanden, aus denen ohne weitere Nachhulfe 

die heutige Natur von einer Urbacille bis zum Palmenmalbe, 

von einem Urmikrokokkus bis zu Suleima’s holden Gebärben, 

bis zu Nemton’3 Gehirn warb. So kämen wir mit einem 

Shöpfungstage (!) aus und ließen ohne alten und neuen 

Vitalismus die organiſche Natur rein mechanisch entftehen.“ Hier 

wie bei ber Bewußtjeind-Frage in ber Ignorabimus-Rebe 

(S. 208) offenbart Du Bois-Reymond in auffallender Weife 

die geringe Tiefe und Folgerichtigkeit feines moniftifhen Denkens. 

Schöpfung der Einzeldinge (ontologiiher Krea- 

tismus). Nach dieſer individuellen, noch jegt herrſchenden 

Schoͤpfungslehre hat Gott der Herr nicht nur bie Welt im 

Ganzen („aus Nichts!“) gefchaffen, fondern auch alle einzelnen 

Dinge in bderfelben. In der hriftlihen Kulturwelt befigt noch 

heute bie uralte femitifche, aus dem erften Buch Mofes herüber- 

genommene Schöpfungsfage die weitefte Geltung; felbft unter 

den modernen Naturforfchern findet fie noch hie und ba gläubige 

Anhänger. Ich Habe meine kritifche Auffaffung berfelben im 

erfien Kapitel meiner „Natürlihen Schöpfungsgefhichte" ein- 

gehend dargelegt. Als intereffantefte Modifitationen biefes onto- 

logiſchen Kreatismus dürften folgende Theorien zu unterfcheiden 

fein: L Dualiſtiſche Kreation: Gott hat fi auf zwei 

Schöpfungsakte beſchränkt; zuerft ſchuf er die anorganische 

Welt, die todte Subſtanz, für die allein das Gefe der Energie 

ailt. blind und giellos wirkend im Mechanismus der Weltkörper 

: Gebirgsbildung; fpäter erwarb Gott Intelligenz und 

yiefe den Dominanten mit, ben zielftrebigen, intelligenten 
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Kräften, welche die Entwidelung ber Organismen bewirken unb 

leiten (Reinte)*). U. Trialiftifche Kreation: Gott hat 

die Welt in brei Hauptakten geihaffen: A. Schöpfung bes 

Simmel (b. h. der außerirdifhen Welt); B. Schöpfung ber 

Erde (al Mittelpunkt der Welt) und ihrer Organismen; 

C. Schöpfung des Menfhen (als Ebenbild Gottes); biejes 

Dogma ift noch heute weit verbreitet unter hriftlichen Theologen 

und anderen „Gebildeten“ ; e8 wird in vielen Schulen als Wahr- 

beit gelehrt. III. Septamerale Kreation: bie Schöpfung 

in fieben Tagen (na Mofes). Obgleich nur wenige Gebilbete 

heute noch wirklich an dieſen mofaifhen Mythus glauben, wirb 

ex dennoch unſeren Kindern ſchon in der früheften Jugend mit 

dem Bibel-Unterricht feft eingeprägt. Die vielfachen, namentlich 

in England gemachten Berfuche, benjelben mit ber mobernen 

Entwidelungslehre in Einklang zu bringen, find völlig fehl- 

geihlagen. Für bie Naturwiſſenſchaft gewann derſelbe dadurch 

große Bedeutung, daß Linns bei Begründung feines Ratur- 

Syftems (1735) ihn annahm und zur Begriffd-Beftimmung ber 

organiſchen (von ihm für beftändig gehaltenen) Species be- 

nutzte: „EB giebt fo viele verfchiedene Arten von Thieren und 

Pflanzen, als im Anfang verfchiebene Formen von bem unend- 

lien Weſen erfchaffen worben find“ **). Diefes Dogma wurbe 

ziemlich allgemein bis auf Darwin (1859) feftgehalten, obgleich 

Zamard fon 1809 feine Unhaltbarkeit dargelegt hatte. 

IV. Beriodifge Kreation: im Anfang jeder Periode ber 

Erdgeſchichte wurde bie ganze Thier- und Pflanzen-Bevölterung 

neu geſchaffen und am Ende berfelben durch eine allgemeine 

Kataftrophe vernichtet; es giebt fo viele General-Schöpfungs- 

Alte, als getrennte geologifche Perioden auf einander folgten 

(bie Kataftrophen-Theorie von Cuvier, 1818, und von Louis 

) J. Reinte, Die Welt als That. 1899 (6. 451, 477 ıc.). 
**) E. Haedel, Ratürl. Schöpfungsgefhichte. Neunte Auflage, ©. 39. 

18* 



276 Alte Shöpfungslchre. X. 

Agaffiz, 1858). Die Paläontologie, welde in ihren unvoll- 

tommenen Anfängen (in ber erften Hälfte bes 19. Jahrhunderts) 

diefe Lehre von ben wieberholten Reuföpfungen ber organiſchen 

Welt zu Rügen ſchien, bat biefelbe fpäter vollſtändig widerlegt. 
V. Individuelle Kreation: jeber einzelne Menſch — ebenfo 

wie jedes einzelne Thier unb jedes Pflanzen ⸗Individuum — ift 

nicht durch einen natürlichen Fortpflanzungs-Aft entftanden, 

fondern durch die Gnade Gottes geſchaffen („der alle Dinge 

kennt und die Haare auf unferem Haupte gezählt hat“). Man 

ließ biefe chriſtliche Schöpfungs-Anfiht noch heute oft in ben 
Zeitungen, befonders bei Geburts» Anzeigen („Geftern ſchenlte 

uns ber gnäbige Gott einen gefunden Knaben“ u. |. w.). Auch 

die inbivibuellen Talente und Vorzüge unferer Kinder werben 

oft als „befondere Gaben Gottes” dankbar anerkannt (die erblichen 

Fehler gewöhnlich nicht!). 

Gutwidelung (Genesis, Evolutio). Die Unhaltbarleit ber 

Schöpfungd-Sagen und des damit verknüpften Wunberglaubens 

mußte fi ſchon frühzeitig denkenden Menſchen aufbrängen; wir 

finden daher ſchon vor mehr als zweitaufend Jahren zahlreiche 

Verſuche, biefelben durch eine vernünftige Theorie zu erfegen 

unb die Entftehung ber Welt mittelft natürlicher Urſachen zu 

erklären. Allen voran ftehen hierin wieder bie großen Denker 

der ioniſchen Naturphilofophie, ferner Demokritos, Heraklitos, 

Empebolles, Ariſtoteles, Lukretius und andere Philofophen des 

Altertfums. Die erften unvollfommenen Verſuche, welde fie 

unternahmen, Aberrafhen uns zum Theil durch ſtrahlende Licht- 

blide des Geiftes, bie als Vorläufer moderner Ideen erſcheinen. 

Smbefien fehlte dem klaſſiſchen Alterthum jener ſichere Boden 

ex naturphiloſophiſchen Spekulation, der erſt durch unzählige 

eobachtungen und Verſuche ber Neuzeit gewonnen wurde. Wäh- 
nd des Mittelalter8 — und beſonders während der Gewalt» 

errſchaft des Papismus — ruhte die wiſſenſchaftliche Forſchung 
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auf biefem Gebiete ganz. Die Tortur und bie Scheiterhaufen 

ber Inquffition forgten dafür, daß ber unbebingte Glaube an 

die hebräifhe Mythologie des Mofes als definitive Antwort auf 

alle Schöpfungsfragen galt. Selbft diejenigen Erſcheinungen, bie 

unmittelbar zur Beobahtung der Entwidelungs-Thatfahen 

aufforberten, bie Keimesgeſchichte der Thiere und Pflanzen, bie 

Embryologie des Menjchen, blieben unbeachtet ober erregten nur 

bier und ba das Intereſſe einzelner wißbegieriger Beobachter; 

aber ihre Entdedungen wurben ignorirt und vergefien. Außerdem 

wurde ber wahren Erkenntniß der natürlichen Entwidelung ihr 

Weg von vornherein durch die herrſchende Präformations- 

Lehre verfperrt, durch das Dogma, daß bie harakteriftifche Form 

und Struktur jeder Thier- und Pflanzen» Art fon im Keime 

vorgebildet fei (vergl. S. 64). 

Entwidelnngslehre (Genetil, Evolutismus, Evo- 

Iutionismus). Die Wiſſenſchaft, die wir heute Entwidelungs- 

lehre (im weiteften Sinne) nennen, if ſowohl im Ganzen als 

in ihren einzelnen Theilen ein Kind des 19. Jahrhunderts; fie 

gehört zu deſſen wichtigften und glängendften Erzeugniſſen. That» 

fähli ift dieſer Begriff, der noch im vorigen Jahrhundert faft 

unbelannt war, heute bereits ein fefter Grundftein unferer ganzen 

Weltanſchauung geworben. Ich habe die Grundzüge berfelben 

in früheren Schriften ausführlich behandelt, am eingehendften in 

der „Generellen Morphologie“ (1866), ſodann mehr populär in 

der „Natürlihen Schöpfungsgeſchichte“ (1868, neunte Auflage 

1898) und mit befonberer Beziehung auf den Menfchen in ber 

„Anthropogenie" (1874, vierte Auflage 1891). Ich beſchränke 
mich daher Hier auf eine kurze Ueberſicht der wichtigften Fort- 

ſchritte, welche die Entwidelungslehre im Laufe unferes Yahr- 

bunbert3 gemacht hat; fie zerfällt nad) ihren Objekten in vier 

Haupttheile: fie betrifft die natürliche Entftehung 1. des Kosmos, 

2. ber Erde, 3. der irdiſchen Organismen und 4. des Menfchen. 
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L Roniſtiſche Koömsgenie. Den erften „Verfuch“, bie 

Verfaſſung und ben mechaniſchen Urjprung des ganzen Welt- 
gebäudes nad Remwton’fchen Grundfägen” — db. h. buch 

mathematiſche und phyfilaliſche Geſetze — in einfachfter Weiſe 

zu erflären, unternahm Immanuel Kant in feinem berühmten 

Jugendwerle, ber „Allgemeinen Raturgefchihte und Theorie des 

Himmels“ (1755). Leider blieb dieſes großartige und kühne 

Wert 90 Jahre hindurch far unbekannt; es wurde erft 1845 

dur Alegander Humboldt wieber ausgegraben, im erſten 

Bande feined „Kosmos“. Inzwiſchen war aber ber große fran- 

söfifche Mathematiker Pierre Laplace jelbftändig auf ähnliche 

Theorien wie Kant gelommen und führte biefelben mit mathe 

matifcher Begründung weiter aus in feiner „Exposition du 
systöme du monde* (1796). Sein $auptwert „Mecanique 

celeste* erſchien vor hundert Jahren. Die übereinftimmenden 

Grundzüge des Kosmogenie von Kant und Laplace beruhen 

. befanntlih auf einer medanifchen Erklärung ber Planeten- 

Bewegungen und der daraus abgeleiteten Annahme, daß alle 

Weltlörper urſprunglich aus rotirenden Nebelbällen durch Ver- 

dichtung entflanden find. Diefe „Nebular-Hypothefe” ober 

„tosmologifhe Gas-Theorie* ift zwar fpäter vielfach 

verbefiert und ergänzt worden, fie befteht aber noch heute un⸗ 

erſchuttert als ber befte von allen Verfuchen, bie Entftehung bes 

Weltgebäubes einheitlih und mechaniſch zu erflären*). In 

neuefter Zeit hat biefelbe eine bebeutungsvolle Ergänzung und 

zugleich Verftärtung dur die Annahme gewonnen, baf biefer 

tosmogonifhe Proceß nit nur einmal flattgefunden, 

fondern ſich periobif wiederholt hat. Während in gewiſſen 

Theilen des unendlichen Weltraums aus rotirenden Nebelbällen 
neue Weltlörper entftehen und ſich entwideln, werben in anderen 

®) Berge. Wilhelm Bölfhe, Entwidelungsgefgicte der Ratur. 
L 8b. 189. 



ZI. Anfang und Ende ber Welt. 279 

Theilen besfelben umgelehrt alte, erlaltete und abgeftorbene 

Weltlörper durch Zufammenftoß wieder zerftäubt und in biffufe 

Nebelmafien aufgelöft *). 

Anfang und Ende der Welt. Faſt alle älteren und 

neueren Rosmogenien und fo auch die meiften, die fih an Kant 

und Zaplace anfhloffen, gingen von der herrſchenden Anſicht 

aus, daß bie Welt einen Anfang gehabt habe. So hätte ſich 

„Im Anfang“ nad einer vielverbreiteten Form der „Nebular- 

Hypothefe“ urſprunglich ein ungeheurer Nebelball aus äußerft 

bünner und leichter Materie gebilbet, und in einem beftimmten 

Zeitpunkte („vor unendlich langer Zeit”) habe in biefem eine 

Rotationd-Bewegung angefangen. Iſt der „erfle Anfang“ biefer 

kosmogenen Bewegung erft einmal gegeben, fo laflen fi dann 

nach jenen mechaniſchen Principien die weiteren Vorgänge in der 

Bildung der Weltförper, der Sonderung ber Planeten-Syfteme 

u ſ. w. ſicher ableiten und mathematiſch begründen. Diefer 

erfte „Urfprung der Bewegung” if das zweite „Welt 

räthfel von Du Bois-Reymond; er erllärt basjelbe für 

transfcendent. Auch viele andere Naturforſcher und Philo- 

fophen kommen um dieſe Schwierigkeit nicht herum und refigniren 

mit dem Geftändniß, daß man bier einen erften „übernatürlicden 

Anftoß“, alſo ein „Wunder“ annehmen mäüffe. 

Nach unferer Anficht wird dieſes „zweite Welträthfel” durch 

die Annahme gelöft, daß die Bewegung ebenfo eine immanente 

und urfprünglide Eigenfhaft der Subftanz ift wie bie 

Empfindung (5.259). Die Berechtigung zu dieſer moniftifchen 

Annahme finden wir erftend im Subftanz-Gefeg und zweitens 

in ben großen Fortſchritten, welche die Afttonomie und Phyfit 

in ber zweiten Hälfte bes 19. Jahrhunderts gemacht haben. 

Dur die Spektral-Analyfe von Bunjen und Kir» 

©) Zehnder, Die Mechanik des Weltalls. 1897. 
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boff (1860) haben wir nicht nur erfahren, daß bie Millionen 
Weltkörper, welche den unendlichen Weltraum erfüllen, aus den ⸗ 

felben Materien beftehen wie unfere Sonne und Erbe, fonbern 

auch, daß fie ſich in verſchiedenen Zuſtänden ber Entwidelung 
befinden; wir haben fogar mit ihrer Hulfe Kenntniſſe über bie 
Bewegungen und Entfernungen der Firfterne gewonnen, welde 

durch das Fernrohr allein nicht erkannt werben konnten. Ferner 

iR das Teleſkop felbft fehr bedeutend verbeflert worden und 

hat ung mit Hülfe ver Photographie eine Fülle von aflro- 

nomifchen Entbedungen geſchenkt, welche im Beginne unferes 

Jahrhunderts noch nicht geahnt werben fonnten. Insbeſondere 

bat die beſſere Kenntniß der Kometen und Sternſchnuppen, der 

Sternhaufen und Nebelflede und bie große Bebeutung ber Kleinen 

Weltkorper kennen gelehrt, welche zu Milliarden zwifchen ben 

größeren Sternen im Weltraum vertheilt find. 

Wir willen jegt auch, daß die Bahnen ber Millionen von 

Weltkörpern veränderlich und zum Theil unregelmäßig find, 

während man früher die Planeten: Syfteme als beftändig be- 

trachtete und bie rotirenden Bäle in ewiger Gleihmäßigfeit ihre 

Kreiſe befchreiben ließ. Wichtige Auffchlüffe verdankt bie Aftro- 
phyſik aber auch den gewaltigen Fortfchritten in anderen Gebieten 

der Phyſik, vor Allem in ber Optik und Elektrik, fowie in ber 

dadurch geförderten Aether- Theorie. Enblih und vor Allem er- 

weißt ſich auch hier wieder als größter Fortfchritt unferer Natur 

Erkenntniß das univerfale Subftanz-Gefeg. Wir willen 

jest, daß dasſelbe ebenfo überall in ven ferniten Welträumen 

unbebingte Geltung hat wie in unferem Planeten-Syftem, ebenfo 

in dem Heinften Theilhen unferer Erde wie in ber Heinften 

Zelle unſeres menſchlichen Körpers. Wir find aber auch zu ber 

wichtigen Annahme berechtigt und logiſch gezwungen, daß bie 

Schaltung der Materie und ber Energie zu allen Zeiten ebenfo 

illgemein beftanden hat, wie fie heute ohne Ausnahme befteht. 



XII, Entwidelung bed Kosmos. 281 

In alle Ewigkeit war, iR und bleibt das unend- 

lie Univerfum dem Subfang-Gefeg unterworfen. 

Aus allen diefen gewaltigen Fortſchritten der Aftronomie 

und Phufil, die ſich gegenfeitig erläutern und ergänzen, ergiebt 
fi) eine Reihe von überaus wichtigen Schlüffen über die Zu⸗ 

fammenfegung und Entwidelung des Kosmos, über bie Beharrung 

und Umbildung ber Subftanz. Wir fafjen biefelben kurz in 

folgenden Thefen zufammen: I. Der Weltraum ift unenbli 

groß und unbegrenzt; er ift nirgends leer, ſondern allenthalben 

mit Subflanz erfüllt. IL. Die Weltzeit ift ebenfalls unendlich 
und unbegrenzt; fie hat keinen Anfang und fein Ende, fie ift 

Ewigkeit. IIL Die Subftanz befindet fi überall und jeber 

Zeit in ununterbrocdhener Bewegung und Veränderung ; nirgends 

herrſcht vollfommene Rube und Starre; babei bleibt aber bie 

unendliche Quantität ber Materie ebenfo unverändert wie bie- 

jenige ber ewig wechſelnden Energie. IV. Die Univerfal- 

Bewegung der Subftanz im Weltraum tft ein ewiger Kreislauf 

mit periodifch fi wieberholenden Entwidelungs + Zuftänden. 

V. Diefe Phafen beftehen in einem periodiſchen Wechjel ber 

Aggregat-Zuftände, wobei zunächft die primäre Sonderung 

von Maſſe und Aether eintritt (die Ergonomie von ponberabler 

und imponberabler Materie). VI. Diefe Sonberung beruht auf 

einer fortfchreitenden Verdichtung der Materie, der Bil 

dung von unzähligen kleinſten Verdichtungs⸗Centren, wobei bie 

immanenten Ureigenſchaften der Subftanz die bewirkenden Ur- 

ſachen find: Fühlung und Strebung. VII. Während in einem 

Theile des Weltraums durch diefen pyfnotifchen Proceß zunächſt 

Leine, weiterhin größere Weltlörper entftehen und ber Xether 

zwiſchen ihnen in höhere Spannung tritt, erfolgt gleichzeitig in 

dem anderen Theile der entgegengefegte Proceß, die Berfiörung 

von Weltlörpern, welche auf einander ftoßen. VII. Die un- 

geheuren Wärme-Duantitäten, welche durch biefe mechaniſchen 
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Proceffe bei den Bufammenftößen ber rotirenden Weltlörper 

erzeugt werben, fellen bie neuen lebendigen Kräfte dar, welde 

die Bewegung ber dabei gebildeten kosmiſchen Staubmaffen und 

die Neubildung rotirenber Bälle bewirken: das ewige Spiel 

beginnt wieder von Neuem. Auch unfere Mutter Erbe, bie vor 

Millionen von Jahrtaufenden aus einem Theile des rotirenden 

Sonnen Syſtems entftanden ift, wird nach Verfluß weiterer 

Millionen erftarren und, nachdem ihre Bahn immer kleiner 

geworben, in bie Sonne ftürzen. 

Beſonders wichtig für die Mare Einficht in ben univerfalen 
tosmifhen Entwidelungs »Proceb feinen mir biefe modernen 

Vorftellungen über periodiſch wechfelnden Untergang und Neu⸗ 

bildung der Weltkörper, bie wir den gewaltigen neueren Fort- 

ſchritten der Phyſik und Aftronomie verdanken, in Verbindung 

mit dem Subftanz Gefeg. Unfere Mutter „Erde* ſchrumpft 

dabei auf ben Werth eines winzigen „Sonnenftäubchen®” zu« 

fammen, wie deren ungezählte Millionen im unendlichen Welten- 

raum umberjagen. Unfer eigenes „Menjhenmefen“, weldes 

in feinem anthropiftifcden Größenwahn ſich als „Ebenbilb Gottes“ 

verherrliht, finkt zur Vebeutung eines placentalen Säugethiers 

. hinab, welches nicht mehr Werth für das ganze Univerfum befigt 

als bie Ameife und bie Eintagäfliege, als das milrofloptfche 

Infuſorium und der winzigfte Bacillus. Auch wir Menfchen find 

nur vorübergehende Entwidelungs-Buftänbe ber ewigen Subftanz, 

individuelle Erſcheinungsformen der Materie und Energie, beren 

Nichtigkeit wir begreifen, wenn wir fie dem unendlichen Raum 

und ber ewigen Zeit gegenüberftellen. 

Raum und Zeit. Seitdem Kant bie Begriffe von Raum 
und Zeit als bloße „Formen der Anſchauung“ erflärt hat — 

den Raum als Form ber äußeren, bie Zeit ald Form ber inneren 

Anſchauung —, hat fi über biefe wichtigen Probleme ber 

Erfenntniß ein gewaltiger Streit erhoben, ber auch heute noch 
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fortbauert. Bei einem großen Theile der modernen Metaphyſiker 

bat fi bie Anſicht befeſtigt, daß biefer „Eritifchen That“ als 

Ausgangspunkt einer „rein ibealiftifchen Erkenntniß-Theorie“ bie 

größte Bedeutung beizulegen fei, und daß damit bie natürliche 

Anficht des gefunden Menfchen -Verftandes von der Realität 

des Raumes und ber Beit widerlegt ſei. Diefe einfeitige 

und ultraidealiftifche Auffaffung jener beiden Grundbegriffe ift 

die Duelle der größten Jrrthümer geworben; fie überfieht, daß 

Kant mit jenem Sage nur die eine Seite des Problems, bie 

fubjeltive, fireifte, daneben aber die andere, die objektive, 

als gleichberechtigt anerfannte; er fagte: „Raum und Zeit haben 

empiriſche Realität, aber transjcendentale Ideali— 

tät.“ Mit diefem Satze Kant's kann fi unfer moderner 

Monismus wohl einverftanden erklären, nicht aber mit jener 

einfeitigen Geltendmadung der fubjeftiven Seite des Problems; 

denn biefe führt in ihrer Konfequenz zu jenem abfurben Idealis⸗ 

mus, der in Berkeley's Sage gipfelt: „Körper find nur Vor⸗ 

Relungen, ihr Dafein befteht im Wahrgenommenwerden.“ Diefer 

Sag jollte heißen: „Körper find für mein perſönliches Bewußt- 

fein nur Vorftellungen; ihr Dafein ift ebenfo real wie dasjenige 

meiner Denforgane, nämlich ber Ganglienzellen bes Großhirns, 

welche die Eindrüde der Körper auf meine Sinnesorgane aufe 

nehmen und dur Affocion derfelben jene Vorftelungen bilden.“ 

Ebenfo gut, wie ich die „Realität von Raum und Zeit“ bezweifle, 

ober gar Teugne, Tann ich auch diejenige meines eigenen Bewußt⸗ 

feins Teugnen; im Fieber-Delirium, in Hallucinationen, im Traum, 

im Doppeltbewußtjein halte ich Vorftellungen für wahr, melde 

nit real, fondern „Einbildungen” find; ich halte fogar meine 

eigene Perfon für eine andere (S. 214); das berühmte „Cogito 

ergo sum“ gilt Hier nicht mehr. Dagegen ift die Realität 

von Raum und Zeit jegt endgültig bewiefen durch die Er- 

weiterung unferer Weltanfchauung, melde wir dem Subftanz- 
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in Wärme verwandelte und in fälteren Körpern angefanmelte 

Energie ift für weitere Arbeitsleiftung unwiederbringlich verloren. 

Diefen unverbrauchten Energie-Theil, der nicht mehr in mecha⸗ 

nische Arbeit umgefet werben kann, nennt Claufius Entropie 

(. 5. die nad) innen gewendete Kraft); er wächſt beſtändig auf 

Koften de erften Theils. Da nun tagtäglich immer mehr mecha- 

niſche Energie des Weltalls in Wärme übergeht und biefe nicht 

in bie erftere zurüdverwanbelt werben kann, muß bie gefammte 

(unenbliel) Duantität der Wärme und Energie immer mehr 

jerfireut und herabgefegt werben. Alle Temperatur-tnterfchiede 

müßten zulegt verſchwinden und die völlig gebundene Wärme 

gleihmäßig in einem einzigen trägen Klumpen von flarrer Materie 

verbreitet fein; alles organifche Leben und alle organische Be» 

wegung würde aufgehört haben, wenn biefed Marimum ber 

Entropie erreicht wäre; das wahre „Enbe der Welt” wäre ba. 

Wenn biefe Lehre von ber Entropie richtig wäre, fo müßte 

dem angenommenen „Ende ber Welt“ auch ein urſprunglicher 

„Anfang“ berjelben entipredhen, ein Minimum ber En- 

tropie, in weldem bie Temperatur-Differenzen ber gefonberten 

Welttheile bie größten waren. Beide Vorftellungen find nad 

unferer moniftiihen und ftreng konfequenten Auffaflung bes 

eigen kosmogenetiſchen Procefied gleich unhaltbar ; beide wiber- 

ſprechen dem Subftanz-Gefeg. Es giebt einen Anfang ber Welt 

ebenfo wenig als ein Ende berfelben. Wie das Univerfum un 

endlich iſt, fo bleibt es aud ewig in Bewegung; ununterbroden 

findet eine Verwandlung ber lebendigen Kraft in Spannlraft. 

ſtatt und umgefehrt; und bie Summe biefer aktuellen und potene 

tiellen Energie bleibt immer biefelbe. Der zweite Hauptſatz ber 

mechaniſchen Wärme-Theorie widerſpricht dem erften und muß 

aufgegeben werben. 

Die LVertheidiger der Entropie behaupten biefelbe dagegen 

mit Recht, fobald fie nur einzelne Prozeffe ins Auge faſſen, 
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bei welden unter gewiſſen Bedingungen bie gebundene 

Wärme nicht in Arbeit zurüdverwandelt werben Tann. So kann 

3. B. bei der Dampfmaſchine die Wärme nur dann in mechanifche 

Arbeit umgewandelt werben, wenn fie aus einem wärmeren 

Körper (Dampf) in einen älteren (Kuhlwaſſer) übergeht, aber 

nicht umgekehrt. Im großen Ganzen des Weltals herrſchen 

aber ganz andere Verhältniffe; hier find Bedingungen gegeben, 

in denen auch die umgelehrte Verwandlung der Iatenten Wärme 

in mechaniſche Arbeit ftattfinden kann. So werben z. B. beim 

Bufammenftoße von zwei Weltkörpern, die mit ungeheurer Ge- 

ſchwindigkeit auf einander treffen, koloſſale Wärme-Mengen frei, 

während bie zerftäubten Maffen in ben Weltraum hinaus ⸗ 

geſchleudert und zerftreut werden. Das ewige Spiel ber rotirenden 

Maſſen mit Verdichtung ber Theile, Ballung neuer Heiner Meteo- 

riten, Vereinigung berfelben zu größeren u. |. w. beginnt dann 

von Neuem *). 

IL Moniftifde Geogenie. Die Entwidelungsgeſchichte ber 

Erde, auf die wir jet noch einen flüchtigen Blick werfen, bildet 

nur einen winzig einen Theil von derjenigen des Kosmos. Sie 

iſt zwar auch gleich biefer feit mehreren Jahrtauſenden Gegen- 

fand der philoſophiſchen Spekulation und noch mehr der mytho- 

logiſchen Dichtung geweſen; aber ihre wirklich wiſſenſchaftliche 

Erkenntniß ift viel jünger und flammt zum weitaus größten 

Theile aus unferem 19. Jahrhundert. Im Princip war bie 

Natur der Erbe, als eines Planeten, der um bie Sonne kreift, 

ſchon durch das Weltfuftem des Ropernilus (1543) beftimmt; 

durch Galilei, Keppler und andere große Aftronomen war 

ihr Abftand von der Sonne, ihr Bewegungs: Gefeg u. ſ. w. 

mathematifch feftgeftellt. Auch war bereits durch die Kosmogenie 

von Kant und Laplace ber Weg gezeigt, auf welchem fi 

*) Zehnder, Die Mechanik de Weltalls. 1897. 
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die Erde aus ber Mutter Sonne entwidelt hatte. Aber bie 

pätere Geſchichte unferes Planeten, die Umbildung feiner Ober- 

flähe, bie Entftehung ber Kontinente und Meere, ber Gebirge 

und Wüften war noch zu Ende bed 18. und in ben erften beiben 
Decennien bed 19. Jahrhunderts nur wenig Gegenftand ernfter 

wiſſenſchaftlicher Unterfuchungen gewefen; meiftens begnügte man 

fich mit ziemlich unfiheren Vermuthungen oder mit der Annahıne 

der traditionellen Schöpfungsfagen; insbefondere war es auch 

bier wieber der Glaube an bie moſaiſche Schöpfungsgeichichte, 

welcher ber felbftändigen Forfhung von vornherein den Weg zur 

wahren Erfenntniß verlegte. 

Erſt im Jahre 1822 erſchien ein bedeutendes Werk, welches 
zue wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Erdgeſchichte diejenige 

Methode einfhlug, die fih bald als bie weitaus fruchtbarſte 
erwies, die ontologifche Methode ober bad Princip bes 

Altualismus*). Sie befteht darin, daß wir die Erfcheinungen 

der Gegenwart genau ſtudiren und benugen, um dadurch bie 

ähnlichen geſchichtlichen Vorgänge ber Vergangenheit zu 

erklären. Die Gefelihaft ber Wiſſenſchaften zu Göttingen hatte 

daraufhin 1818 eine Preisaufgabe geftelt für: „Die gründlichfte 

und umfafiendfte Unterfugung über bie Veränderungen ber Erb- 

oberfläe, welche in ber Geſchichte fi nachweiſen laſſen, und 

die Anwendung, welche man von ihrer Kunde bei Erforfhung 

ber Erbrevolutionen, bie außer dem Gebiete der Geſchichte liegen, 
maden Tann“. Die Löfung biefer wichtigen Preisaufgabe ge 

lang Karl Hoff aus Gotha in feinem ausgezeichneten Werke: 

„Geſchichte der durch Weberlieferung nachgewieſenen natürlichen 

Veränderungen der Erdoberfläche“ (in vier Bänden, 1822—1834). 

In umfafjendfter Weife und mit größtem Erfolge wurde dann 

bie von ihm begründete ontologifche ober aktualiſtiſche 

*) Johannes Walther, Einleitung in bie Geologie als hiſtoriſche 
Biffenfhaft. Jena 1898. S. XIV. 
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Methode auf das gefammte Gebiet der Geologie von dem 

großen engliſchen Geologen Charles Lyell angewendet; feine 

Principien der Geologie (1830) Iegten den feiten Grund, 

auf dem bie folgende Geſchichte der Erbe mit fo glänzendem 

Erfolge weiterbaute*). Die bebeutungsvollen geogenetifchen 

Forſchungen von Alexander Humboldt und Leopold 

Bud, von Guſtav Bifhof und Eduard Süß, wie von 

vielen anderen modernen Geologen fügen ſich ſämmtlich auf die 

fetten empiriſchen Grundlagen und fpefulativen Principen, welde 

wir ben bahnbrechenden Unterfuhungen von Karl Hoff und 

Charles Lyell verdanken; fie machten ber reinen, vernünftigen 

Wiffenfhaft die Bahn frei auf dem Gebiete der Erdgeſchichte; 

fie entfernten die gewaltigen Hinberniffe, welche auch hier die 

mythologiſche Dichtung und die veligiöfe Tradition aufgehäuft 

hatten, vor Allem bie Bibel und bie barauf gegründete Hriftliche 

Mythologie. Ich habe die großen Berbienfte von Charles 

Lyell und deſſen Beziehungen zu feinem Freunde Charles 

Darwin bereits im ſechſten und fünfzehnten Vortrage meiner 

Natürlihen Schöpfungsgefhichte beſprochen; für bie weitere Kennt ⸗ 

niß ber Erdgeſchichte und ber gewaltigen Fortſchritte, welde bie 

dynamiſche und Hiftorifche Geologie in unferem Jahrhundert ge 

macht haben, verweife ich auf bie befannten Werke von Süß, 

Neumayr, Eredner und Johannes Walther (S. 270). 

Als zwei Hauptabſchnitte der Erdgeſchichte muſſen wir vor 

Allem die anorganiſche und organifche Geogenie unter- 

ſcheiden; bie letztere beginnt mit dem erften Auftreten lebender 

Weſen auf unferem Erbball Die anorganifhe Geſchichte 

der Erbe, ber ältere Abſchnitt, verlief in berfelben Weife wie 

diejenige der übrigen Planeten unſeres Sonnenſyſtems; fie alle 

löften fih vom Nequator bes rotirenden Sonnen-Rörpers als 

*) Bergl. M. Neumayr, Erdgeſchichte. IL. Aufl. Leipzig 1895. 

Haedel, Belträthfel, 19 
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Nebelringe ab, welche ſich allmählich zu jelbftändigen Weltkörpern 

verbichteten. Aus dem gasförmigen Rebelball wurbe durch Ab⸗ 
tahlung der gluthflüffige Erdball, und weiterhin entfland an 
deffen Oberfläche durch fortſchreitende Wärme-Ausftrahlung bie 

dünne fefte Rinde, welche wir bewohnen. Erſt nachdem bie 

Temperatur an der Oberflähe bis zu einem gewiflen Grabe 

gefunfen war, konnte fi aus ber umgebenden Dampfhülle das 

erſte tropfbar:flüffige Waffer niederfhlagen, und damit war bie 

wichtigſte Vorbedingung für bie Entftehung des organischen 

Lebens gegeben. Viele Millionen Jahre — jedenfalls mehr als 

hundert! — find verfloffen, ſeitdem diefer bebeutungsvolle Vor- 

gang, der der Waflerbilbung, eintrat und bamit bie Einleitung 

zum britten Hauptabſchnitt der Kosmogenie, zur Biogenie. 

IH. Moniſtiſche Biogenie. Der dritte Hauptabſchnitt 

der Weltentwidelung beginnt mit der erften Entfiehung ber 

Organismen auf unferem Erdball und dauert feitdem ununter- 

brochen bis zur Gegenwart fort. Die großen Welträthfel, welde 

diefer Interefjantefte Theil der Erdgeſchichte uns vorlegt, galten 

noch im Anfange des 19. Jahrhunderts allgemein für unlösber 

ober doch für fo ſchwierig, daß ihre Löfung in weitefter Ferne 

zu liegen ſchien; am Ende besfelben dürfen wir mit berechtigtem 

Stolze fagen, daß fie durch die moderne Biologie und ihren 

Transformismus im Princip gelöft find; ja felbft viele 

einzelne Erſcheinungen dieſes wunderbaren „Lebensreihes“ find 

heute fo vollfommen phyſilaliſch erflärt wie irgend ein wohl⸗ 

befanntes phyfitalifches Phänomen in ber anorganiſchen Ratur. 
Das Verdienſt, ben erfien ausſichtsreichen Schritt auf biefer 
ſchwierigen Bahn gethan und den Weg zur moniſtiſchen Löfung 

aller biologiſchen Probleme gezeigt zu haben, gebührt dem geift- 

vollen franzöfifchen Naturforſcher Jean Lamard; er veröffent- 

lite 1809, im Geburtsjahre von Charles Darwin, feine 

gebantenreihe „Philosophie zoologique*. In biefem originellen 
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Werke ift nicht allein der großartige Verfuch gemacht, alle Er- 

fheinungen des organiſchen Lebens von einem einheitlichen, 

phyſilaliſchen Gefichtspunkte aus zu erklären, ſondern auch der 

Weg eröffnet, auf dem allein das ſchwierigſte Räthſel biefes 

Gebietes gelöft werben Tann, das Problem von ber natürlichen 

Entftehung ber organifhen Species-Formen. Bamard, ber 

gleich ausgedehnte empiriſche Kenntniffe in Zoologie und Botanik 

befaß, entwarf bier zum erften Male bie Grundzüge der Ab- 

Rammungslehre oder Defcendenz-Theorie; er zeigte, wie 

alle die unzähligen Formen bes Thier- und Pflanzenreiches durch 

allmähliche Umbildung aus gemeinfamen einfachſten Stamm- 

formen hervorgegangen find, und wie bie almähliche Veränderung 

der Geftalten dur Anpaffung, in Wechſelwirkung mit Ver- 

erbung, diefe langjame Transmutation bewirkt hat. 

Im fünften Vortrage meiner „Natürlihen Schöpfungs- 

geſchichte“ Habe ich die Verbienfte von Lamard nad Gebühr 

gewurdigt, im fechften und flebenten Vortrage biejenigen feines 

größten Nachfolgers, Charles Darwin (1859). Durch ihn 

wurden fünfzig Jahre fpäter nicht nur alle wichtigen Hauptfäge 

der Defcendenz-Theorie unmiderleglich begründet, fondern auch 

durch Einführung der Seleltions- Theorie oder Züdhtungs- 

lehre die Lucke ausgefüllt, welche ber Erſtere gelaffen hatte. Der 

Erfolg, welden Lamard trog aller Verbienfte nicht hatte er- 

langen lönnen, wurbe Darwin in reichſtem Maße zu Theil; 

fein epochemachendes Wert „über den Urfprung der Arten durch 

natürliche Züchtung“ hat im Laufe ber legten vierzig Jahre bie 
ganze moderne Biologie von Grund aus umgeftaltet und fie auf 

eine Stufe der Entwidelung gehoben, welche derjenigen aller 

übrigen Naturwifienfchaften nichts nachgiebt. Darwin ifl ber 

Kopernitus der organifhen Welt geworben, wie 

ich ſchon 1868 ausfprad und, wie €. Du Bois-Reymond 

fünfzehn Jahre fpäter wiederholte. (Vergl. „Monismus“, &. 39.) 
19* 
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TV. RMoniſtiſche Anthropogenie. ALS vierter und letzter 

Hauptabſchnitt der Weltentwidelung fann für uns Menfden 

derjenige jüngfte Zeitraum gelten, innerhalb deſſen fi unfer 

eigenes Geſchlecht entwidelt hat. Schon Lamard (1809) Hatte 

Mar erkannt, daß dieſe Entwidelung vernünftiger Weife nur auf 

einem natürlichen Wege denkbar fei, durd „Abftammung 

vom Affen“, al3 von dem nächſtverwandten Säugethiere. 

Hurley zeigte ſodann (1863) in feiner berühmten Abhandlung 

über „bie Stellung des Menfchen in ber Ratur“, daß dieſe bedeu⸗ 

tungsvolle Annahme ein nothwendiger Folgeſchluß der Deſcendenz · 

Theorie und durch anatomiſche, embryologiſche und paläonto» 

Togifche Thatſachen wohlbegründet fei; er erklärte diefe „Brage 

aller Fragen“ im Princip für gel. Darwin behandelte 

ſodann biefelbe in geiftreicher Weife von verſchiedenen Seiten in 

feinem Werte über „die Abftammung bed Menſchen und bie 

natürliche Zuchtwahl“ (1871). Ich felbft Hatte ſchon in meiner 

Generellen Morphologie (1866) dieſem wichtigften Special. Problem 

der Abſtammungslehre ein befonderes Kapitel gewidmet. 1874 

veröffentlichte ich meine Anthropogenie, in ber zum erften 

Male der Verſuch durchgeführt ift, bie Abflammung des Menſchen 

durch feine ganze Ahnenreihe bis zur älteften archigonen Moneren- 

Form hinauf zu verfolgen; ich flügte mich dabei gleihmäßig auf 

die drei großen Urkunden ber Stammesgeſchichte, auf bie ver- 

gleichende Anatomie, Ontogenie und Paläontologie (vierte Aufs 

lage 1891). Wie weit wir in ben legten Jahren durch zahlreiche 

wichtige Fortſchritte der anthropogenetifhen Forſchung gekommen 

find, habe ich in dem Vortrage gezeigt, ben ih 1898 auf dem 

internationalen Boologen-KRongrefje in Cambridge „über unfere 
gegenwärtige Kenntniß vom Urfprung bed Menden“ gehalten 

babe (Bonn, fiebente Auflage 1899). 
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Dura das Subftang- Gefeg if zunächſt bie fundamentale 

Thatfache erwiefen, daß jede Naturkraft mittelbar oder unmittelbar 

in jede andere umgewandelt werden kann. Mechaniſche und 

chemiſche Energie, Schall und Wärme, Licht und Elektricität 

können in einander übergeführt werden und ermeifen ſich nur 

als verſchiedene Erſcheinungs⸗Formen einer und derjelben Ur- 

feaft, der Energie. Daraus ergiebt ſich ber bedeutungsvolle 

Sag von ber Einheit aller Naturkräfte ober, wie wir 

auch fagen fönnen, dem ‚ Monismus der Energie“. Im 

gefammten Gebiete der Phyfit und Chemie ift diefer Fundamental« 

Sag jegt allgemein anerkannt, foweit er die anorganiſchen Ratur- 

törper betrifft. 

Anders verhält ſich ſcheinbar die organiihe Welt, das 

bunte und formenreiche Gebiet des Lebens. Zwar liegt es auch 

bier auf der Hand, daß ein großer Theil der Lebens- 

erſcheinungen unmittelbar auf mechaniſche und chemiſche Energie, 

auf elektrifche und Licht-Wirkungen zurüdzuführen ift. Für einen 

anderen Theil derfelben aber wird das aud) heute noch beftritten, 

fo vor Allem für das Welträthfel des Seelenlebens, ins⸗ 

befonbere des Bewußtſeins. Hier iſt es nun das hohe Verbienft 

der mobernen Entwidelungslehre, die Brüde zwiſchen ben 

beiden, ſcheinbar getrennten Gebieten geihlagen zu haben. Wir 

find jegt zu der Maren Ueberzeugung gelangt, daß auch alle Er- 
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ſcheinungen des organiſchen Lebens ebenſo dem univerſalen 

Subſtanz ⸗Geſetz unterworfen find wie bie anorganiſchen 
Phänomene im unendlichen Kosmos. 

Die Einheit der Ratur, die hieraus folgt, die Ueberwin- 

bung des früheren Dualismus, iſt fiher eines der werthvollſten 

Ergebniffe unferer modernen Genetil. Ich habe biefen 

„Monismus des Kosmos”, die principielle „Einheit ber 

organifchen und anorganifchen Natur“ ſchon vor 33 Jahren fehr 

eingehend zu begründen verfucht, inbem ich bie Uebereinftimmung 

der beiden großen Naturreiche in Beziehung auf Stoffe, Formen 

und Kräfte einer eingehenben kritiſchen Prüfung und Vergleichung 

unterzog*). Einen kurzen Auszug ihrer Ergebniffe enthält der 

fünfzehnte Vortrag meiner „Natürlihen Schöpfungsgeidichte”. 

Während bie hier entwidelten Anſchauungen von ber großen 

Mehrzahl der Naturforfcher gegenwärtig angenommen find, ift 

doch meuerdingd von mehreren Seiten ber Verſuch gemadt 

worben, biefelben zu befämpfen und ben alten Gegenfag 

von zwei verfhiebenen Natur-Gebieten aufrecht zu erhalten. Den 

Tonfequenteften derartigen Verſuch enthält das kurzlich erſchienene 

Wert des Botanikers Reinke: „Die Welt als That“ **). Das- 

felbe vertritt in lobenswerther Klarheit und Konfequenz ben 

reinen kosmologiſchen Dualismus und beweift damit 

ſelbſt, wie gänzlich unhaltbar die damit verfnüpfte teleologiſche 

Weltanſchauung iſt. In dem ganzen Gebiete der anorganifchen 

Natur folen danach nur phyſikaliſche und chemiſche Kräfte 

wirken, in demjenigen der organifhen Natur baneben noch 

„intelligente Kräfte“, die Nichtkräfte oder Dominanten. Nur 

im erfteren Gebiete fol das Eubftanz:Gefet Geltung haben, im 

*) E. Haedel, Generelle Morphologie der Drgantömen. 1866. 
BZweites Buch, Fünfted Kapitel, &. 108-191. 

**) 5. Reinfe, Die Welt als That. Umriffe einer Weltanſicht auf 
naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen. Berlin 1899. (484 Seiten.) 
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letzteren nicht. In der Hauptſache handelt es ſich auch hier 

wieder um ben uralten Gegenfag der mechaniſchen und 

teleologiſchen Weltanfhauung. Bevor wir auf benfelben 

eingehen, wollen wir furz auf zwei andere Theorien hinweiſen, 

welche nad meiner Weberzeugung für bie Entfcheibung biefer 

wichtigen Probleme fehr werthvoll find, die Rohlenftoff-Theorie 

und bie Urzeugungs · Lehre. 

ſohlen ſtoff⸗Theorie (Rarbogen-Theorie). Die phyſio⸗ 

logiſche Chemie hat im Laufe der letzten vierzig Jahre durch 

unzählige Analyfen folgende fünf Thatſachen feſtgeſtellt: I. In 

den organifchen Naturkörpern kommen keine anderen Elemente 

vor als in ben anorganischen. II. Diejenigen Verbindungen 

ber Elemente, welche ben Organismen eigenthümlich find, und 

welche ihre „Lebengerfcheinungen“ bewirken, find zufammengefegte 

Plasma-RKörper, aus der Gruppe ber Albuminate oder Eimeiß- 

Verbindungen, III. Das organische Leben ſelbſt ift ein chemiſch · 

phyſilaliſcher Proceß, der auf dem Stoffwechſel biefer plasmatifchen 

Albuminate beruht. IV. Dasjenige Element, welches allein im 

Stande ift, diefe zufammengefegten Eiweißlörper in Verbindung 

mit anderen Elementen (Sauerftofj, Waſſerſtoff, Sticftoff, 

Schwefel) aufzubauen, iſt det Kohlenſtoff. V. Dieſe plasmatiſchen 

Kohlenſtoff · Verbindungen zeichnen ſich vor ben meiften andern 

chemiſchen Verbindungen durch ihre fehr komplicirte Molekular« 

Struktur auf, durch ihre Unbeftänbigkeit und ihren gequollenen 

Aggregat-Zuftand. Auf Grund biefer fünf fundamentalen That- 

fachen ftellte ich vor 33 Jahren folgende Rarbogen- Theorie 

auf: „Lediglich die eigenthümlichen, chemiſch⸗phyſilkaliſchen Eigen- 

ſchaften des Kohlenſtoffs — und namentlich ber feftflüffige 

Aggregatzuftand und bie leichte Zerſetzbarkeit der höchſt zufammen- 

geſetzten eiweißartigen Roblenftoff-Berbindungen — find bie mecha⸗ 

niſchen Urfachen jener eigenthümlichen Bewegungs · Erſcheinungen, 

durch welche ſich die Organismen von ben Anorganen unter⸗ 
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ſcheiden, und bie man im engeren Sinne bas Leben nennt“ 

Ratürl. Shöpfungsgeih. IX. Aufl, S. 35N. Obwohl diefe 

„KRohlenitoff- Theorie" von mehreren Biologen heftig angegriffen 
worden ift, hat doch bisher Keiner eine beſſere moniſtiſche Theorie 

an beren Stelle gefeht. Heute, mo wir bie phyſiologiſchen Ber- 
hältniffe des Zellenlebens, die Chemie und Phyſik des lebendigen 

Plasma viel beffer und grünblicer kennen als vor 33 Jahren, 

täßt fi die Karbogen-Theorie viel eingehender und ficherer be» 
gründen, al3 es bamal3 möglid, war. 

Ardigenie oder Urzengung. Der alte Begriff der Ur- 

zeugung (Generatio spontanea ober aequivoca) 

wird heute noch in fehr verſchiedenem Einne verwendet; gerade 

die Unklarheit über diefen Begriff unb bie widerſprechende 

Anwendung besfelben auf ganz verfdiebene, alte und neue 

Sypothefen, find ſchuld daran, daß dieſes wichtige Problem zu 

den beftrittenften und Eonfufeften Fragen ber ganzen Raturwiffen- 

ſchaft bis auf ben heutigen Tag gehört. Ich beſchränke dem 
Begriff der Urzeugung — al Ardigonie ober Abio- 

geneſis! — auf bie erfte Entftehung von lebendem Plasma 
aus anorganiſchen Kohlenftoff-Berbindungen und unterfcheibe als 

zwei Haupt · Perioden in biefem „Beginn ber Biogenefis“: 

I. die Autogonie, bie Entſtehung von einfahften Plasma- 

Körpern in einer anorganifchen Bildungsflüffigfeit, und IL bie 
Plasmogonie, die Individualiſirung von primitioften Dr⸗ 

ganismen aus jenen Plasına-Verbindungen, in Form von 

Moneren. Ich habe dieſe wichtigen, aber auch fehr ſchwierigen 

Probleme im 15. Kapitel meiner Natürliden Schöpfungs- 

geſchichte fo eingehend behandelt, daß ich hier darauf verweifen 

kann. Eine fehr ausführlide und ſtreng wiſſenſchaftliche Er- 

Örterung berfelben Habe ich bereits 1866 in ber Generellen 

Morphologie gegeben (Bd. I, S. 167—190); fpäter hat Raegeli 

in feiner Medanifh-phyfiologifchen Theorie der Abftammungs- 
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lehre (1884) die Hypothefe der Urzeugung ganz in bemfelben 

Sinne fehr eingehend behandelt und als eine unentbehrliche 

Annahme ber natürlichen Entwidelungs-Theorie bezeichnet. Ich 

ſtimme volllommen feinem Satze bei: „Die Urzeugung leugnen 

heißt das Wunder verfünben.“ . 

Teleologie und Mechanik. Somohl die Hypotheſe ber 

Urzeugung als die eng damit verfnüpfte Kohlenftoff-Theorie bes 

fiten die größte Bedeutung für die Entſcheidung bes alten 

Rampfes zwiſchen ber teleologifhen (Qualiſtiſchen) und 

der mehanifhen (moniſtiſchen) Beurtheilung der Er- 

ſcheinungen. Seit Darwin uns vor vierzig Jahren durch feine 

Seleltions-Theorie ben Schlüffel zur moniſtiſchen Er- 

Härung ber Drganijation in die Hand gab, find wir in ben 

Stand geſetzt, die bunte Mannigfaltigfeit der zweckmäßigen Ein- 

richtungen in ber lebendigen Körperwelt ebenfo auf natürliche 

mechaniſche Urfachen zurüdzuführen, wie dies vorher nur in ber 

anorganifchen Natur möglih war. Die übernatürlihen zwed- 

tätigen Urſachen, zu welden man früher feine Zuflucht hatte 

nehmen möüffen, find dadurch überflüffig geworben. Trogbem 

fährt die moderne Metaphyſik fort, die Iegteren als unentbehrlich 

und bie erfteren als unzureichend zu bezeichnen. 

Werkurſachen (Causae efflcientes) und Endurfachen 

(Causae finale). Den tiefen Gegenfag zwiſchen ben be- 

wirkenden Urfahen (oder Werkurſachen) und den zwedthätigen 

Urſachen (oder Endurfachen) hat mit Bezug auf die Erklärung ber 

Gefammtnatur fein neuerer Philofoph ſchärfer hervorgehoben 

aß Immanuel Kant. In feinem berühmten Jugendwerke, 

der „Allgemeinen Naturgefchihte und Theorie des Himmels“, 

hatte er 1755 den fühnen Verfuch unternommen, „die Verfaffung 

und ben mechanischen Urfprung bes ganzen Weltgebäubes nad 

Newton' ſchen Grundfägen abzuhandeln”. Diefe „Tosmologifche 

Gastheorie" ftügte fi) ganz auf die mechanischen Bewegungs- 



800 Atheiſtiſche Raturmifienfhaften. ZW. 

Erſcheinungen der Gravitation; fie wurde fpäter von dem großen 

Aftronomen und Mathematiler Laplace weiter ausgebildet und 

mathematif begründet. Als dieſer von Napoleon L gefragt 

wurde, welche Stelle in feinem Syſtem Gott, der Schöpfer und 

Erhalter des Weltall, einnehme, antwortete er Mar und ehrlich: 

„Site, id} bedarf dieſer Hypotheſe nit.” Damit war ber 

atheiftifche Charakter biefer mehanifhen Kosmo- 

gente, den fie mit allen anorganiſchen Wiſſenſchaften theilt, 

offen anerfannt. Died muß um fo mehr hervorgehoben werben, 

als die Rant-Laplace’fche Theorie noch heute in faft all- 

gemeiner Geltung fteht; alle Verfuche, fie durch eine beſſere zu 

erfegen, find fehlgefchlagen. Wenn man den Atheismus nod 

heute in weiten Kreiſen als einen ſchweren Vorwurf betrachtet, fo 

trifft diefer die gefammte moderne Naturwiſſenſchaft, infofern 

fie die anorganische Welt unbedingt mechaniſch erklärt. 

DerMehanismus allein (im Sinne Kant’s!) giebt 

uns eine wirkliche Erklärung ber Natur-Erfcheinungen, in« 

dem er dieſelben auf reale Werkurfahen zurüdführt, auf blinde 

und bewußtlos wirkende Bewegungen, welche durch bie materielle 

KRonftitution der betreffenden Naturkörper ſelbſt bedingt find. 

Kant felbft betont, daß e3 „ohne dieſen Mechanismus der 

Natur Feine Naturwiffenfchaft geben kann“, und daß bie Be- 

fugniß der menfchlichen Vernunft zur mechaniſchen Erklärung 

aller Erſcheinungen unbefchränft fei. Als er aber fpäter in 

feiner Kritik der teleologiſchen Urtheilsfraft die Erklärung ber 

verwidelten Erſcheinungen in ber organifchen Natur beſprach, 

behauptete er, daß dafür jene mechaniſchen Urſachen nit aus- 

reihend feien; hier müfje man zwednäßig wirkende Endurſachen 

zu Hülfe nehmen. Zwar fei aud hier die Befugniß unferer 

Vernunft zur mechaniſchen Erklärung anzuerfennen, aber ihr 

Vermögen fei begrenzt. Allerdings geftand er ihr theilweiſe 

diefes Vermögen zu, aber für den größten Theil der Lebens- 
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erſcheinungen (und befonbers für bie Seelenthätigfeit des Menſchen) 

hielt er bie Annahme von Endurfachen unentbehrlih. Der merk- 

würbige 8 79 der Kritik der Urtheilsfraft trägt die charakteriftifche 

Ueberſchrift: „Won der notwendigen Unterordnung des Princips 

des Mechanismus unter das teleologifhe in Erklärung eines 

Dinges als Naturzwed". Die zwedmäßigen Einrichtungen im 

Körperbau der organischen Weſen ſchienen Kant ohne Annahme 

übernatürlicher Endurſachen (d. 5. alfo einer planmäßig wirkenden 

Schöpferkraft) fo unerflärlich, daß er fagte: „ES ift ganz gewiß, 

daß wir die organifirten Weſen und beren innere Möglichkeit 

nach bloß mechaniſchen Principien der Natur nit einmal zu- 

reichend kennen, viel weniger ung erklären können, und zwar fo 

gewiß, daß man dreift fagen kann: Es ift für Menſchen ungereimt, 

auch nur einen ſolchen Anſchlag zu faſſen oder zu hoffen, daß 

noch etwa bereinft ein Newton aufftehen könne, der auch nur 

bie Erzeugung eines Grashalms nah Naturgefegen, die keine 

Abfiht georbnet hat, begreiflih machen werbe, fondern man 

muß biefe Einfiht dem Menſchen ſchlechterdings abſprechen.“ 

Siebenzig Jahre fpäter iſt diefer unmöglide „Newton ber 

organischen Natur“ in Darwin wirklich erſchienen und hat bie 

große Aufgabe gelöft, die Kant für unlösbar erklärt hatte. 

Der Zwed in der anorganifhen Ratur (anorganiſche 

Teleologie). Seitdem Newton (1682) das Gravitationg- 

Geſetz aufgeftelt, und feitbem Kant (1755) „bie Verfaffung und 

den mechaniſchen Urfprung des ganzen Weltgebäubes nach 

Newton' ſchen Grundfägen“ feſtgeſtellt — feitdem endlich 

Zaplace (1796) dieſes Grundgeſetz des Weltmechanis— 

mus mathematiſch begründet hatte, find bie ſämmtlichen an« 

organischen Naturwiffenfchaften rein mechaniſch und damit 

zugleih rein atheiftifch geworben. In der Aftronomie und 

Kosmogenie, in der Geologie und Meteorologie, in der an« 
organifhen Phyſik und Chemie gilt feitdem bie abfolute Herr⸗ 
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ſchaft mechaniſcher Gefege auf mathematiſcher Grundlage als 

unbebingt feſtſtehend. Seitdem ift aber auch der Bwedbegriff 

aus biefem ganzen großen Gebiete verſchwunden. Sept, am 

Schluſſe unferes neunzehnten Jahrhunderts, wo diefe moniftifche 

Betrahtung nad) harten Kämpfen fi zu allgemeiner Geltung 

durchgerungen hat, fragt fein Naturforſcher mehr im Ernite nach 

dem Zwed irgend einer Erfcheinung in diefem ganzen unermeß- 

lichen Gebiete. Oder follte wirklich nod heute im Ernfte ein 

Aftronom nah dem Zwede der Planeten-Bewegungen ober ein 

Mineraloge nah dem Zwede der einzelnen Kryftall-Formen 

fragen? Oder follte ein Phyſiker über den Zwed der elektrifchen 

Kräfte ober ein Chemiker fiber den Zweck der Atom-Gewidhte 

grübeln? Wir dürfen getroft antworten: Nein! Sicher nit 

in dem Sinne, daß ber „liebe Gott“ oder eine sielftrebige Natur- 

kraft diefe Grundgefege des Weltmechanismus einmal plögli 

„aus Nichts” zu einem beftimmten Zweck erfchaffen hat, und daß 

er fie nad feinem vernünftigen Willen tagtäglich wirken läßt. 

Diefe anthropomorphe Borftelung von einem zwedthätigen 

Weltbaumeifter und Weltherrfcher ift hier völlig überwunden; an 

feine Stelle find die „ewigen, ehernen, großen Naturgeſetze“ 

getreten. 
Der Zwed in der organifhen Ratur Giologiſche 

Teleologie). Eine ganz andere Bedeutung und Geltung als 

in der anorganifchen befigt der Zwedbegriff noch heute in 

der organtfhen Natur. Im Körperbau und in ber Lebens. 

thätigkeit aller Organismen tritt uns bie Zweckthätigkeit unleugbar 

m. Jede Pflanze und jedes Thier erſcheinen in der Zur 

nfegung aus einzelnen Theilen ebenfo für einen beſtimmten 

zwed eingerichtet wie die Fünftlichen, vom Menſchen er- 

en und konſtruirten Maſchinen; und folange ihr Leben 

tert, iſt aud bie Funktion ber einzelnen Organe ebenfo 

fimmte Zwecke gerichtet wie bie Arbeit in den einzelnen 
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Theilen ber Mafchine. Es war daher ganz naturgemäß, baß 

die ältere naive Naturbetrachtung für die Entftehung unb bie 

Lebensthätigfeit der organiſchen Wefen einen Schöpfer in An- 

fpru nahm, ber mit „Weisheit und Verſtand alle Dinge ge- 

orbnet” Hatte, und ber jedes Thier und jede Pflanze ihrem 

befonderen Lebenszwecke entfprechend organifirt hatte. Gewöhnlich 

wurde biefer „allmächtige Schöpfer Himmels und der Erben“ 

durchaus anthropomorph gebacht; er fchuf „jegliches Wefen nah 

feiner Art“. Solange dabei dem Menſchen der Schöpfer noch 

in menſchlicher Geftalt erſchien, denkend mit feinem Gehirn, 

fehend mit feinen Augen, formend mit feinen Händen, konnte 

man fi} von dieſem „göttlichen Mafchinenbauer” und von feiner 

fünftlerifhen Arbeit in der großen Schöpfungs:Werfftätte noch 

eine anſchauliche Vorftelung machen. Viel ſchwieriger wurde 

dies, als ſich der Gottesbegriff läuterte und man in dem „un⸗ 

ſichtbaren Gott” einen Schöpfer ohne Organe (— ein gasförmiges 

Weſen —) erblidte. Noch unbegreiflicher endlich wurden biefe 

anthropiſtiſchen Vorftelungen, als die Phyfiologie an bie Stelle 

des bemußt bauenden Gottes bie unbewußt ſchaffende „Lebens: 

kraft“ fegte — eine unbefannte, zwedmäßig thätige Naturkraft, 

welche von den befannten phyfitalifchen und chemiſchen Kräften 

verfchieden war und dieſe nur zeitweife — auf Lebenszeit — in 

Dienft nahm. Diefer Vitalismus blieb noch bis um bie 

Mitte unferes Jahrhunderts herrſchend; er fand feine thatſächliche 

Widerlegung erft durch den großen Phyfiologen Johannes 

Müller in Berlin. Zwar war auch diefer gewaltige Biologe 

(gleich allen anderen in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts) 

im Glauben an die Lebenskraft aufgewachſen und hielt fie für 

die Erklärung der „legten Lebensurſachen“ für unentbehrlich, 

aber er führte zugleich in feinem klaſſiſchen, noch heute unüber- 

troffenen Lehrbuch der Phyfiologie (1833) den apogogiſchen 

Beweis, daß eigentlich nichts mit ihr anzufangen if. Müller 
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ſelbſt zeigte in einer langen Reihe von ausgezeichneten Ne 

obachtungen und feharffinnigen Experimenten, daß bie meiften 

Lebensthätigfeiten im Organismus des Menfchen ebenfo wie der 

übrigen Thiere nad phyſilaliſchen und chemiſchen Gefegen ge 

ſchehen, daß viele von ihnen fogar mathematifch beftimmbar find. 

Das gilt ebenſowohl von den animalen Funktionen der Muskeln 

und Nerven, ber nieberen und höheren Sinnesorgane, wie von 

den vegetalen Vorgängen bei ber Ernährung und dem Stoffwechfel, 

der Verdauung und dem Blutkreislauf. Räthſelhaft und ohne 

die Annahme einer Lebenskraft nicht erflärbar blieben eigentlich 

nur zwei Gebiete, das ber höheren Seelenthätigfeit (Geiftesleben) 

und das ber Fortpflanzung (Zeugung). Aber auch auf biefen 

Gebieten wurben unmittelbar nad Muller's Tode folde ges 

waltige Entdedungen und Fortſchritte gemacht, daß das unheim⸗ 

liche „Gefpenft ber Lebenskraft“ auch aus biefen letzten Schlupfe 

winkeln verfhwand. Es war gewiß ein merkwürbiger hrono- 

logiſcher Zufall, daß Johannes Müller 1858 in demſelben 

Jahre farb, in welchem Charles Darwin bie erfien Mit 

theilungen über feine epochemachende Theorie veröffentlichte. 

Die Seleltions-Theorie bed Lekteren beantwortete das 

große Räthſel, vor weldem der Erftere ſtehen gelieben war: bie 

Frage von der Entftehung zwedmäßiger Einrichtungen durch rein 

mechaniſche Urſachen. 

Dee Zwed in der Selektions⸗Theorie (Darwin 1859). 

Das unfterbliche philofophifche Verdienſt Darwin's bleibt, wie 

wir ſchon oft betont haben, ein doppeltes: erftens die Reform 

der älteren, 1809 von Ramard begründeten Defcendenz- 

Theorie, ihre Begründung durch das gewaltige, im Laufe 

alben Jahrhunderts angefammelte Thatfa_hen- Material — 

veitend bie Aufftellung ber Seleftions-Theorie, 

uchtwahllehre, welche ung erft eigentlich bie wahren bes 

en Urfachen ber allmählichen Art-Umbildung enthüllt. 



XIV. Zwedbegrifi der Lebenskraft. 805 

Dar win zeigte zuerſt, wie ber gewaltige „Kampf um’3 Da- 

fein” der unbewußt wirkende Negulator ift, welcher bie Wechſel ⸗ 

wirkung der Vererbung und Anpaſſung bei der allmählichen 

Transformation der Species leitet; er ift der große „Jjuchten de 

Gott“, welcher ohne Abſicht neue Formen ebenfo duch „natüre 

liche Ausleſe“ bewirkt, wie ber züchtende Menſch neue Formen 

mit Abficht duch „Lünftliche Ausleſe“ hervorbringt. Damit 

wurde das große philofophifche Räthſel gelöft: „Wie können 

zwedmäßige Einrichtungen rein mechaniſch entftehen, ohne zwed- 

thätige Urſachen?“ Kant hat diefes ſchwierige Welträthjel noch 

für unlösbar erklärt, obwohl ſchon mehr als 2000 Jahre früher 

der große Denker Empedofles auf ben Weg feiner Löſung 

bingewiefen hatte. Neuerdings hat ſich aus derfelben das Princip 

der „teleologifhen Mechanik“ zu immer größerer Geltung 

entwidelt und bat auch die feinften und verborgenften Einrich- 

tungen ber organifchen Wefen ung durch die „funktionelle Selöft- 

geftaltung ber zwedmäßigen Struktur” mechaniſch erklärt. Damit 

it aber der transfcendente Zweckegriff unferer teleologiſchen 

Sähul-Philofophie befeitigt, das größte Hinderniß einer ver⸗ 

nünftigen und einheitlichen Natur-Auffaffung. 

Reovitalismus®). In neuefter Zeit ift das alte Gefpenft der 

myſtiſchen Lebenskraft, das gründlich getöbtet fehlen, wieder 

aufgelebt; verfchiedene angefehene Biologen haben verſucht, das⸗ 

felbe unter neuem Namen zur Geltung zu bringen. Die Hlarfte 

und konſequenteſte Darftelung besfelben hat fürzlich der Kieler 

Botaniker 3. Reinke gegeben*). Er vertheidigt den Wunder 

glauben und den Theismus, bie Moſaiſche Shöpfungs- 

geſchich t e und bie Konftang der Arten; er nennt die „Lebensfräfte”, 

im Gegenfage zu ben phyfilalifchen Kräften, Richtkräfte, Ober- 
feäfte oder Dominanten. Anbere nehmen ftatt deſſen, in ganz 

anthropiftifcher Auffaffung, einen „Mafhinen-Ingenieur“ 

%) J. Reinte, Die Welt ald That. Berlin 1899. 
Haedel, Melträthfel. 20 
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an, welder der organiſchen Subflanz eine zwedmäßige, auf ein 

beftimmtes Ziel gerichtete Organifation beigegeben habe. Diefe 

feltfamen teleologifchen Hypotheſen bebürfen heute eben fo wenig 

mehr einer wiſſenſchaftlichen Widerlegung, als bie naiven, 

meiften® damit verfnüpften Einwürfe gegen ben Darminismus. 

Unzweckmäßigkeitslehre (Dysteleologie). Unter dieſem 

Begriffe habe ich ſchon vor 33 Jahren die Wiſſenſchaft von ben- 

jenigen, überaus interefjanten und wichtigen biologiſchen That- 

ſachen zufammengeftelt, melde in handgreiflichſter Weiſe die 

hergebrachte teleologiſche Auffaſſung von der „zwedimäßigen 

Einrichtung der lebendigen Naturkörper“ direkt widerlegen ). 

Diefe „Wiffenfhaft von den rubimentären, abortiven, ver 

fümmerten, fehlgeſchlagenen, atrophiſchen ober kataplaſtiſchen 

Individuen“ fügt fi auf eine unermeßliche Fülle der merk 

würbigften Erſcheinungen, welche zwar ben Zoologen und Bo- 

tanifern längft bekannt waren, aber erſt durch Darwin 

urſächlich erklärt und in ihrer hohen philofophifchen Bedeutung 
gewürdigt worben find. 

Alle höheren Thiere und Pflanzen, überhaupt alle diejenigen 

Drganismen, deren Körper nicht ganz einfach gebaut, fondern aus 
mehreren, zwedmäßig zufammenwirfenden Organen zufammen- 

gefegt ift, laſſen bei aufmerkfamer Unterſuchung eine Anzahl von 

nuglofen oder unwirffamen, ja zum Theil fogar gefährlichen und 

ſchädlichen Einrichtungen erkennen. In den Blüthen ber meiften 

Pflanzen finden ſich neben den wirkſamen Gefchlehts-Blättern, 

welche bie Fortpflanzung vermitteln, einzelne nutzloſe Blatt- 

Drgane ohne Bedeutung (verfümmerte oder „fehlgefclagene“ 

Staubfäden, Fruchtblätter, Kronen-, Kelchblätter u. |. w.). In 

ben beiden großen und formenteichen Klaſſen ber fliegenden 

Thiere, Vögel und Inſekten, giebt e8 neben den gewöhnlichen, 

’) €. Haedel, Generelle Morphologie. 1866, Bo. IL, S. 266-285. 
auch meine Ratücl. Schöpt.-Gefc. IX. Aufl. 1898, ©. 14, 18, 288, 792. 
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ihre Flügel täglich gebrauchenden Arten eine Anzahl von Formen, 

deren Flügel verfümmert find, und die nicht fliegen Fönnen. Faft 

in allen Klaſſen der höheren Thiere, die ihre Augen zum Sehen 

gebrauchen, exiftiren einzelne Arten, welde im Dunkeln leben 

und nicht fehen; trogbem befigen auch diefe noch meiſtens Augen; 

nur find fie verfümmert, zum Sehen nicht mehr tauglid. An 

unferem eigenen menſchlichen Körper befigen wir folhe nuglofe 

Nudimente in den Muskeln unferes Ohres, in der Nidhaut 

unferes Auges, in der Bruftwarze und Milhdrüfe bes Mannes 

und in anderen Körpertheilen; ja ber gefürdhtete Wurmfortfag 

unferes Blindbarmes ift nit nur unnüg, fondern fogar ges 

fährlich, und alljährlich geht eine Anzahl Menſchen durch feine 
Entzündung zu Grunde. 

Die Erklärung biefer und vieler anderen zweckloſen Ein« 

rihtungen im Körperbau ber Thiere und Pflanzen vermag 

weber ber alte myſtiſche Vitalismus noch ber neue, ebenfo 

trrationelle Neovitalismus zu geben; dagegen finden 

wir fie fehr einfach duch bie Defcendenz-Theorie Sie 

zeigt, daß biefe rubimentären Organe verfümmert find, und 

zwar durch Nichtgebrauch. Ebenſo, wie bie Musfeln, bie Nerven, 

die Sinnesorgane durch Uebung und häufigeren Gebrauch geftärkt 

werben, ebenfo erleiden fie umgelehrt durch Unthätigkeit und 

unterlaffenen Gebrauch mehr oder weniger Rüdbildung. Aber 

obgleich fo durch Uebung und Anpaffung die höhere Entwidelung 

der Organe geförbert wird, fo verſchwinden fie doch keineswegs 

fofort ſpurlos durch Nichtübung; vielmehr werben fie durch bie 

Macht der Vererbung noch während vieler Generationen erhalten 

und verſchwinden erft allmählich nach längerer Zeit. Der blinde 

„Kampf um’3 Dafein zwiſchen den Organen“ bedingt ebenfo ihren 

hiſtoriſchen Untergang, wie er urfprünglich ihre Entftehung und 

Ausbildung verurſachte. Cin immanenter „Zwed“ fpielt dabei 

gar feine Rolle. 
a* 



308 Unvolllommenpeit der Drganifation. IV. 

Unvollkommenheit der Ratur. Wie das Menfden-Leben 

fo bleibt au bas Thier- und Pflanzen-Leben immer und überall 

unvolllommen. Diefe Thatſache ergieht ſich einfady aus der Er- 

tenntniß, daß die Natur — ebenfo bie organijche wie bie an- 

organiſche — in einem beftändigen Fluſſe der Entwidelung, 

der Veränderung und Umbildung begriffen ift. Dieſe Entwidelung 

erfcheint ung im Großen und Ganzen — wenigitend ſoweit wir 

die Stammesgefhichte ber organifhen Natur auf unjerem 

Planeten überjehen können — als eine fortfchreitende Um- 

bildung, als ein hiſtoriſcher Fortfehritt vom Einfadhen zum 

Zufammengefegten, vom Nieberen zum Höheren, vom Unvoll» 

kommenen zum Bolltommenen. Ich habe ſchon in der Generellen 

Morphologie (1866) den Nachweis geführt, daß diefer hiſtoriſche 

Fortfgritt (Progressus) — ober die almählide Ver- 
volllommnung (Teleosis) — bie notwendige Wir- 

kung der Selektion ift, nicht aber die Folge eines vorbedachten 

Zweckes. Das ergiebt fi auch daraus, daß fein Organismus 

ganz volltommen ift; jelbft wenn er in einem gegebenen Augen ⸗ 

blide den Umftänden volllommen angepaßt wäre, würbe biejer 

Zuftand nicht lange dauern; denn die Eriftenz-Bebingungen der 

Außenwelt find felbft einem befländigen Wechfel unterworfen und 

bedingen bamit eine ununterbrochene Anpaffung ber Organismen. 

Zielſtrebigkeit in den organifchen Körpern insbefondere, 

Unter diefem Titel veröffentlichte ber berühmte Embryologe 

Karl Ernf Baer 1876 einen Auffag, der im Zufammen- 

hang mit dem nachfolgenden Artitel über Darwin’s Lehre 

den Gegnern berjelben fehr willfommen erſchien und auch heute 

noch vielfach gegen bie moderne Entwidelungstheorie verwerthet 

wird. Zugleich erneuerte er bie alte teleologifche Naturbetrachtung 

unter einem neuen Namen; biefer muß bier einer kurzen Kritil 

gen werben. Vorauszuſchiden ift babei ber Hinweis, daß 

zwar ein Naturphilofoph im beften Sinne war, daß aber 
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feine urfprünglihen moniftifhen Anſchauungen mit zu 

nehmendem Alter immer mehr durch einen tiefen myftifchen Bug 

beeinflußt und zulegt rein dualiftifch wurden. In feinem 

grundlegenden Hauptwerke „über Entwidelungsgefhichte der 

Thiere“ (1828), das er felbft als „Beobachtung und Reflerton“ 

bezeichnet, find biefe beiden Erfenntnißthätigkeiten gleihmäßig 

verwerthet. Durch forgfältigfte Beobachtung aller einzelnen Vor⸗ 

gänge bei ber Entwidelung des thierifhen Eies gelangte Baer 

zur erfien zufammenhängenben Darftellung aller der wunderbaren 

Umbildungen, welche bei der Entfiehung bes Wirbelthier-Rörpers 

aus ber einfachen Eikugel fi abfpielen. Durch umfichtige Ver- 

gleihung und fharffinnige Reflexion fuchte er aber zugleich die 

Urfachen jener Transformation zu erfennen und fie auf alle ' 

gemeine Bilbungsgefege zurüdzuführen. Als allgemeinftes Refultat 

derfelben fprad) er den Satz aus: „Die Entwickelungsgeſchichte 

des Individuums ift die Geſchichte der wachfenden Individualität 

in jeglicher Beziehung.” Dabei betonte er, daß „ber Eine 

Grundgedanke, ber alle einzelnen Verhältniffe der thierifchen 

Entwidelung beherrſcht, derfelbe ift, der im Weltraum die ver- 

theilte Mafje in Sphären fammelte und biefe zu Sonnenfyftemen 

verband. Diefer Gedanke ift aber nicht? als das Leben ſelbſt, 

und die Worte und Silben, in denen er ſich ausſpricht, find die 

verſchiedenen Formen des Lebendigen“. 

Bu einer tieferen Erkenntniß dieſes genetifchen Grund⸗ 

gedankens und zur Maren Einfiht in die wahren bewirkenden 

Urſachen der organiſchen Entwidelung vermochte Baer bamald 

nit zu gelangen, weil fein Studium ausſchließlich ber einen 

Hälfte der Entwickelungsgeſchichte gewidmet war, derjenigen ber 

Individuen, ber Embryologie oder im weiteren Sinne 

der Ontogenie. Die andere Hälfte derjelben, die Ent» 

wickelungsgeſchichte der Stämme und Arten, unfere Stammes» 

geſchichte oder Phylogenie, eriftirte damals noch nicht, obwohl 



310 Zuelftrebigteit der Entwidelung. xıv. 

der weitihauende Lamard fchon 1809 den Weg zu derſelben 

gezeigt hatte. Ihre fpätere Begründung durch Tarmin (1859) 

vermochte ber gealterte Baer nicht mehr zu verftehen; ber nutz⸗ 

lofe Kampf, ben er gegen befien Seleftiond-Theorie führte, zeigt 

Har, daß er weder deren eigentlichen Sinn nod ihre philo« 

fophifche Bedeutung erkannte. Xeleologifche und jpäter damit 

verknüpfte theofophiihe Epekulationen hatten ben alten Baer 

unfähig gemacht, dieſe größte Reform ber Biologie gerecht 

zu würdigen; bie teleologifchen Betrachtungen, welche er gegen fie 

in feinen „Reden und Studien“ (1876) als B4jähriger Greis 

ins Feld führte, find nur Wiederholungen von ähnlichen Jrr- 

thümern, wie fie die Bwedmäßigleits-Lehre der dualiſtiſchen 

Philoſophie ſeit mehr als zweitaufend Jahren gegen die 

mechaniſtiſche oder moniſtiſche Weltanfhauung aufgeftellt Hatte. 

Der „zielirebige Gedanke“, welder nah Baer's Vor 

ftellung die ganze Entwidelung des Thierkörpers aus ber Eigelle 

bedingt, ift nur ein anderer Ausdrud für bie ewige „Idee“ von 

Plato und für bie „Enteledhie” feines Schülers Ariftoteles. 

Unfere moderne Biogenie erklärt dagegen die embryologifchen 

Thatfachen rein phyſiologiſch, indem fie als bewirkende mecha⸗ 

niſche Urſachen bderfelben die Funktionen der Vererbung und 

Anpafjung erkennt. Das biogenetifhe Grundgeſetz, für 

welches Baer fein Verftändniß gewinnen konnte, eröffnet und 

den innigen kauſalen Bufammenhang zwifchen der Ontogenefe 

der Individuen und ber Phylogenefe ihrer Vorfahren; 

die erftere erſcheint uns jetzt als eine erbliche Rekapitulation 

der legteren. Nun können wir aber in ber Stammesgeſchichte 

der Thiere und Pflanzen nirgends eine Zielftrebigkeit erkennen, 

jondern lediglich das nothwendige Refultat des gewaltigen 

Kampfes um’3 Dafein, ber als blinder Regulator, nicht als vor« 

ender Gott, die Umbildung ber organifchen Formen durch 

echſelwirlung der Anpafjungs- und Vererbungsgejege bewirkt. 
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Ebenſo wenig können wir aber auch „Zielſtrebigkeit“ in der 

Keimesgefhichte der Individuen annehmen, in der Embryologie 

der einzelnen Pflanzen, Thiere und Menſchen. Denn biefe 

Ontogenie ift ja nur ein kurzer Auszug aus jener Phylogenie, 

eine abgelürzte und gebrängte Wiederholung berjelben durch die 

phyfiologifchen Geſetze der Vererbung. 

Das Vorwort zu feiner Haffifhen „Entwickelungsgeſchichte 

der Thiere“ ſchloß Baer 1828 mit den Worten: „Die Palme 

wird der Glüdliche erringen, dem es vorbehalten ift, bie bildenden 

Kräfte des thierifchen Körpers auf die allgemeinen Kräfte oder 

Lebensrichtungen de3 Weltganzen zurüdzuführen. Der Baum, 

aus welchem feine Wiege gezimmert werben fol, hat noch nicht 

gefeimt.” — Auch darin irrte der große Embryologe. In demfelben 

Jahre 1828 bezog ber junge Charles Darwin die Univerfität 

Cambridge, um Theologie (I) zu flubiren, — ber gewaltige 

„Glückliche“, der die Palme dreißig Jahre fpäter durch feine 

Seleltions-Theorie wirklich errang. 

Sittliche Weltorduung. In der Philojophie ber Ge- 

ſchichte, in den allgemeinen Betrachtungen, welche die Gefhichts- 

Schreiber über die Schidfale der Völfer und über den verſchlungenen 

Gang ber Staatenentwidelung anftellen, herrſcht noch heute bie 

Annahme einer „fittlihen Weltordnung*. Die Hiftorifer fuchen 

in dem bunten Wechſel der Völker-Geſchicke einen leitenden 

Zwed, eine ideale Abficht, welche diefe oder jene Rafje, diefen 

oder jenen Staat zu befonderem Gebeihen augerlefen und zur 

Herrſchaft über die anderen beftimmt hat. Dieſe teleologifche 

Geſchichtsbetrachtung ift neuerdings um ſo ſchärfer in principiellen 

Gegenjag zu unferer moniſtiſchen Weltanfhauung getreten, je 

ſicherer ſich diefe legtere im gefammten Gebiete der anorganischen 

Natur als die allein berechtigte herausgeitellt Hat. In der ge 

Sammten Aftronomie und Geologie, in bem weiten Gebiete ber 

Phyſik und Chemie fpricht heute Niemand mehr von einer 
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fittlihen Weltorbnung, ebenfo wenig als von einem perfönlicden 

Gotte, deffen „Hand mit Weisheit und Verftand alle Dinge ge 

ordnet hat”. Dasſelbe gilt aber auch von dem gefammten Gebiete 

der Biologie, von ber ganzen Verfaſſung und Geſchichte ber 

organiſchen Natur, zunähft den Menſchen noch ausgenommen. 

Darwin hat uns in feiner Seleftiond- Theorie nicht nur ge» 

zeigt, wie bie zwedmäßigen Einrichtungen im Leben unb im 
Körperbau der Thiere und Pflanzen ohne vorbebadhten Zweck 

mechaniſch entftanden find, fondern er hat und auch in feinem 

„Kampf um’3 Dafein” die gewaltige Naturmacht erfennen 

gelehrt, welche ben ganzen Entwidelungsgang ber organiſchen 

Welt feit vielen Jahrmillionen ununterbrochen beherrſcht und 

regelt. Man Lönnte freilich jagen: Der „Kampf um’s Dafein“ 

ift das „Weberleben bes Paſſendſten“ ober der „Sieg bed Beften“ ; 

das kann man aber nur, wenn man das Stärkere ftet3 als das 

Befte (in moralifhem Sinne!) betrachtet; und überdies zeigt 

und bie ganze Geſchichte der organiſchen Welt, daß neben dem 

überwiegenden Fortjcritt zum Volllommenen jeber Zeit auch 

einzelne Rüdfchritte zu niederen Zuftänden vorkommen. Selbft 

die „Bielftrebigkeit” im Sinne Baer’3 trägt durchaus feinen 

moraliſchen Charakter 

Verhält es fi num in der Völkergeſchichte, die der Menſch 

in feinem anthropocentrifhen Größenwahn bie „Weltgefhichte“ zu 

nennen liebt, etwa anders? Iſt ba überall und jeder Zeit ein 

höchftes moraliſches Princip ober ein weiſer Weltregent zu ent- 

deden, der bie Gefchide der Völker leitet? Die unbefangene 

Antwort Tann heute, bei dem vorgefchrittenen Zuſtande unferer 

Naturgeſchichte und Völfergefhichte, nur lauten: Nein! Die 

Gefhide der Zweige des Menſchengeſchlechts, die als Raflen 

und Nationen feit Jahrtaufenden um ihre Exiſtenz und ihre 

[bung gerungen haben, unterliegt genau benfelben „ewigen, 



XIV. Sittliche Weltordnung. 318 

ehernen, großen Gefegen“ wie die Geſchichte ber ganzen organiſchen 

Welt, die feit vielen Jahrmillionen bie Erbe bevölkert. 

Die Geologen unterſcheiden in der „organiſchen Erdgeſchichte“, 

foweit fie und duch die Denkmäler der Verfteinerungsfunde bes 

kannt iſt, brei große Perioden: das primäre, felundäre und 

tertiäre Zeitalter. Die Zeitdauer der erfteren foll nad einer 

neueren Berechnung minbeftens 34 Millionen, die ber zweiten 11, 

die der dritten 3 Millionen Jahre betragen haben. Die Geſchichte 

des Wirbelthier-Stammes, aus dem unfer eigenes Geſchlecht ent- 

ſproſſen ift, liegt innerhalb dieſes langen Zeitraumes Mar vor 

unferen Augen; brei verfchiedene Entwidelungdftufen der Verte- 

braten waren in jenen drei großen Perioden fuccefiv entwidelt; 

in ber primären (paläozoifchen) Periode die Fiſche, in dem 

felundären (mefogoifchen) Zeitalter die Reptilien, in dem 

tertiären (cänozoifchen) die Säugethiere. Von dieſen 

drei Kauptgruppen der Wirbelthiere nehmen die Fiſche den 

nieberften, die Reptilien einen mittleren, bie Säugethiere ben 

höchſten Rang der Vollkommenheit ein. Bei tieferem Eingehen 

in die Geſchichte der drei Klaffen finden wir, daß aud bie ein- 

zelnen Ordnungen und Familien bderfelben innerhalb der drei 

Zeiträume ſich fortfehreitend zu höherer Vollkommenheit ent- 

widelten. Kann man nun biefen fortjchreitenden Entwidelungs- 

gang als Ausfluß einer bewußten zwedmäßigen Bielftrebigfeit 

ober einer fittlichen Weltorbnung bezeichnen? Durchaus nit! 

Denn die Selektiond:Theorie lehrt ung, ebenfo wie bie organische 

Differenzirung, daß der organiſche Fortſchritt eine noth- 

wenbige Folge bes Kampfes um's Dafein if. Taufende 

von guten, fehönen, bemwunberungswürbigen Arten des Thier- 

und Pflanzenreiches find im Laufe jener 48 Millionen Jahre zu 

Grunde gegangen, weil fie anderen, ftärferen Plag machen mußten, 

und biefe Sieger im Kampfe um’3 Dafein waren nicht immer bie 

edleren oder im moraliſchen Sinne volllommneren Formen. 
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Genau basielbe gilt von der Vöolkergeſchichte. Die 

bewunberungswürbige Kultur bes klaſſiſchen Altertfums iſt zu 

Grunde gegangen, weil das Chriſtenthum dem ringenden 

Menfhengeifte damals durch den Glauben an einen liebenden 

Gott und bie Hoffnung auf ein befjeres jenſeitiges Leben einen 

gewaltigen neuen Aufihwung verlieh. Der Papismus wurde 

zwar bald zur ſchamloſen Karilatur des reinen Chriſtenthums 

und zertrat ſchonungslos die Schäge der Erfenntniß, melde bie 

helleniſche Philofophie ſchon erworben hatte; aber er gewann bie 

Weltherrſchaft durch die Unmiffenheit der blind -gläubigen 

Maffen. Erft die Reformation zerriß die Ketten biefer Geiftes- 

Anechtſchaft und verhalf wieder den Anſprüchen ber Vernunft zu 

ihrem Rechte. Aber auch in dieſer neuen, wie in jenen früheren 

Perioden ber Kulturgeſchichte, wogt ewig ber große Kampf um's 

Dafein hin und ber, ohne jede moraliſche Ordnung. 

Vorfehung. So menig bei unbefangener und Fritifcher 

Betrachtung eine „moralifhe Weltorbnung“ im Gange ber 

Volkergeſchichte nachzuweiſen ift, ebenfo wenig können wir eine 

„weife Vorſehung“ im Schidſal der einzelnen Menfchen an» 

erfennen. Diefes wie jener wird mit eiferner Nothwendigkeit 

durch die mechaniſche Raufalität beftimmt, welche jede Erſcheinung 

aus einer oder mehreren vorhergehenden Urſachen ableitet. 

Schon die alten Hellenen erfannten als höchſtes Weltprincip die 

Ananke, die blinde Heimarmene, dad Fatum, das 

„Götter und Menſchen beherrfht”. An ihre Etelle trat im 

Chriſtenthum die bewußte Vorſehung, welche nicht blind, fondern 

ſehend ift, und welche die Weltregierung als patriarhalifcher 

Herrfcher führt. Der anthropomorphe Charakter biefer Vor⸗ 

ſtellung, die fi) gewöhnlich mit derjenigen des „perfönlichen 

Gottes” eng verfnüpft, liegt auf der Hand. Der Glaube an 

einen „lebenden Water“, der die Gefchide von 1500 Millionen 

Menſchen auf unferem Planeten unabläffig lenkt und babei bie 
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millionenfach fi freuzenden Gebete und „frommen Wünfche“ 

derſelben jeberzeit berüdfichtigt, ift volltommen unhaltbar; das 

ergiebt ſich fofort, wenn die Vernunft beim Nachdenken darüber 

die farbige Brille des „Glaubens“ ablegt. 

Gewöhnlich pflegt bei dem modernen Kulturmenſchen — 

gerabefo wie beim ungebildeten Wilden — der Glauben an bie 

Vorſehung und die Zuverficht zum lebenden Water dann fi 

lebhaft einzuftellen, wenn ihm irgend etwas Glüdliches begegnet 

if: Errettung aus Lebensgefahr, Heilung von ſchwerer Kranf- 

heit, Gewinn des großen Looſes in ber Lotterie, Geburt eines 

lang erfehnten Kindes u. f. w. Wenn dagegen irgend ein Un- 

glüd paffirt oder ein heißer Wunſch nicht erfüllt wird, fo ift die 

Vorſehung“ vergeffen; ber weife Weltregent hat dann gefchlafen 

ober feinen Segen verweigert. 

Bei dem ungeheueren Aufſchwung des Verkehrs in unferem 

19. Jahrhundert hat nothwendig die Zahl der Verbrechen und 

Unglüdsfälle in einem früher nicht geahnten Maße dugenommen; 

das erfahren mir tagtäglich durch die Zeitungen. In jedem 

Jahre gehen Taufende von Menſchen zu Grunde duch Schiff- 

bruche, Taufende durch Eifenbahn-Unglüde, Taufende durch 

Bergwerls-Rataftrophen u. |. w. Viele Taufende töbten ſich alle 

Jahre gegenfeitig im Kriege, und die Zurüftung für dieſen 

Maffenmorb nimmt bei den höchftentwidelten, die hriftliche Liebe 

befennenden Kultur» Nationen den weitaus größten Theil des 

National» Vermögens in Anfprug. Und unter jenen Hundert · 

taufenben, bie alljährlich als Opfer der modernen Civilifation 

fallen, befinden ſich überwiegend tüchtige, thatkräftige, arbeitfame 

Menſchen. Dabei redet man noch von fittlicher Weltorbnung! 

Ziel, Zwed und Zufall. Wenn uns unbefangene Prüfung 

ber Weltentwidelung lehrt, daß dabei weber ein beftimmtes Ziel 

noch ein befonderer Zwed (im Sinne der menſchlichen Vernunft!) 

nachzuweiſen ift, fo ſcheint nichts übrig zu bleiben, ala Alles 
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dem „blinden Zufall“ zu überlafien. Diefer Vorwurf ift in 

der That ebenfo dem Transformismus von Lamard und 

Darwin wie früher ber Kosmogenie von Kant und 

Laplace entgegengehalten worben; viele bualiftifhe Philofophen 

legen gerade hierauf befonders Gewicht. Es verlohnt ſich daher 
wohl der Mühe, hier noch einen flüchtigen Blid darauf zu werfen. 

Die eine Gruppe der Philofophen behauptet nach ihrer 

teleologifhen Auffaflung: die ganze Welt iſt ein georbneter 

Kosmos, in dem alle Erſcheinungen Ziel und Zwed haben; es 

giebt feinen Zufall! Die andere Gruppe bagegen meint ge 

mäß ihrer mech aniſt iſchen Auffaffung: Die Entwidelung ber 

ganzen Welt iR ein einheitlich mechaniſcher Proceß, in dem wir 

nirgends Ziel und Zwed entdeden Fönnen; was wir im organiſchen 

Leben fo nennen, ift eine befondere Folge der biologiſchen Ber- 

hältniffe; weder in der Entwidelung der Weltlörper, noch ber- 

jenigen unferer anorganifchen Erdrinde ift ein leitender Bwed 

nachzuweiſen; bier in Alles Zufall! Beide Parteien haben 

Recht, je nach der Definition des „Zufalls“. Das allgemeine 

Raufal-Gefeg, in Verbindung mit dem Subſtanz -Geſetz, 

überzeugt ung, daß jede Erſcheinung ihre mechaniſche Urfache 

hat; in biefem Sinne giebt es feinen Zufall. Wohl aber können 

und müffen wir diefen unentbehrlichen Begriff beibehalten, um 

damit das Zufammentreffen von zwei Erſcheinungen zu bezeichnen, 

die nicht unter ſich faufal verfnüpft find, von denen aber natürlich 

jede ihre Urſache Hat, unabhängig von der anderen. Wie Jeder ⸗ 

mann weiß, fpielt der Zufall in diefem moniftifden Sinne bie 

größte Role im Leben des Menfhen wie in bemjenigen aller 

anderen Naturkörper. Das hindert aber nicht, daß wir in jedem 

einzelnen „Zufall“ wie in der Entwidelung bes Weltgangen 

die univerfale Herrſchaft des umfaſſendſten Naturgefeges an- 

erkennen, des Subſtanz⸗Geſetzes. 



Sünfzehntes Kapitel. 

Gott und Welt. 

Moniftifche Studien über Cheismus und Pantheismus. Der 
anthropiftifche Monotheismus der drei großen Mediterran- 

Religionen. Eztramundaner und intramundaner Bott. 

„Was wär’ ein Gott, der mur von aufen fiehe, 
Im Kreiß daB AN am Finger laufen Hefe? 
Ay giemt's, die Welt Im Innern gu Bewegen, 
Natur In GIS, GIG In Natur zu hegen, 
© daß, waß In Jim lebt unb weht unb iR, 
Nie feine Kraft, nie feinen GeiR vermißt.” 

vortte 
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Pt legten und höchſten Urgrund aller Erſcheinungen be 

trachtet die Menfchheit feit Jahrtaufenden eine bewirkende Urſache 

unter dem Begriffe Gott (Deus, Theos). Wie alle anderen 

allgemeinen Begriffe fo ift auch dieſer höchſte Grundbegriff im 

Laufe der Vernunft-Entwidelung den bedeutendften Umbilbungen 

und ben mannigfaltigften Abartungen unterworfen geweſen. Ja 

man kann fagen, daß Fein anderer Begriff fo ſehr umgeftaltet 

und abgeändert worden ift; denn fein anderer berührt in gleich 

hohem Maße fowohl die höchſten Aufgaben des erfennenden Ver- 

ftandes und ber vernünftigen Wiffenfchaft als auch zugleich bie 

tiefften Intereſſen des gläubigen Gemüthes und ber bichtenden 

Phantaſie. 

Eine vergleichende Kritik der zahlreichen verſchiedenen Haupt ⸗ 

formen der Gottes=-Vorftellung ift zwar höchſt interefjant und 

lehrreich, würde uns hier aber viel zu weit führen; wir müffen 

und damit begnügen, nur auf die wichtigſten Geftaltungen ber 

Gottes · Idee und auf ihre Beziehung zu unferer heutigen, durch 

die reine Natur-Erfenntniß bedingten Weltanfhauung einen flüch⸗ 

tigen Blid zu werfen. Für alle weiteren Unterfuchungen über 

dieſes intereſſante Gebiet verweifen wir auf das ausgezeichnete, 

mehrfach eitirte Werk von Adalbert Svoboda: „Geftalten 

des Glaubens“ (2 Bände. Leipzig 1897). 

Wenn wir von allen feineren Abtönungen und bunten Ge 

wanbungen bed Gottes - Bildes abfehen, können wir füglid — 
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mit Beſchränkung auf den tiefſten Inhalt desſelben — alle ver- 

ſchiedenen Vorftellungen darüber in zwei entgegengefegte Haupt- 

Gruppen orbnen, in bie theiffifche und die pantheiftifche 

Gruppe. Die legtere ift eng verknüpft mit der moniſtiſchen 

ober rationellen, die erftere mit ber bualiftifchen ober 

myſtiſchen Weltanſchauung. 

L Teeismus: Gott und Welt find zwei verſchiedene 

Weſen. Gott ficht der Welt gegenüber als deren Schöpfer, 

Erhalter und Regierer. Dabei wird Gott ſtets mehr oder weniger 

menfcenähnlich gedacht, als cin Organismus, welcher bem Men- 

ſchen ähnlich (wenn auch in höchſt vollkommener Form) denkt 

und handelt. Dieſer anthropomorphe Gott, offenbar 

polyphyletiſch von ben verſchiedenen Naturvölkern erdacht, unter 

liegt in deren Phantafie bereits den mannigfaltigften Abftufungen, 

vom Fetifhismus aufmärts bis zu den geläuterten monotheiftifchen 

Religionen der Gegenwart. Als wichtigfte Unterarten der theifti- 

ſchen Begriffsbildung unterfeiden wir Polytheismus, Triplo- 

theismug, Amphitheismus und Monotheismus. 

Polytheismus (Vielgötterel). Die Welt iſt von vielen 

verſchiedenen Göttern bevölkert, weldde mehr oder weniger ſelbſt⸗ 

ändig in deren Getriebe eingreifen. Der Fetifhismus findet 

dergleichen untergeorbnete Götter in ben verfchiebenften lebloſen 

Naturkörpern, in den Steinen, im Waſſer, in ber Luft, in 

menſchlichen Runftproduften aller Art (Götterbildern, Statuen x.). 

Der Dämonismus erblidt Götter in lebendigen Organismen 

aller Art, in Bäumen, Thieren, Menfhen. Diefe Vielgötterei 

nimmt ſchon in ben nieberfien Religions» Formen ber rohen 

Naturvölker fehr mannigfaltige Formen an. Sie erfcheint auf der 

höchſten Stufe geläutert im hellenifhen Bolytheismus, 

in jenen herrlichen Götterfagen des alten Griechenlands, welche 

35 heute unferer modernen Kunft die jchönften Vorbilder 

x Poeſie und Bilbnerei liefern. Auf viel tieferer Stufe ſteht 
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ber katholiſche Polytheismus, in dem zahlreiche „Heilige“ 

(oft von fehr zweifelhaften Rufe!) als untergeorbnete Gottheiten 

angebetet und um gütige Vermittelung beim oberften Gott (ober 

bei deſſen Freundin, der „Jungfrau Maria”) erſucht werben. 

Triplotheismus (Dreigötterei, Trinitätd:Lehre). Die Lehre 

von der „Dreieinigleit Gottes”, welde heute noch im 

Glaubensbekenntniß ber Kriftliden Kultur-Völter bie grund» 

legenden „brei Glaubens-Artifel" bilbet, gipfelt bekanntlich in 

ber Vorftellung, daß der Eine Gott bes Chriſtenthums eigent- 

lich in Wahrheit aus drei Perfonen von verſchiedenem Weſen 

ſich zufammenfegt: J. Gott der Vater ift ber „allmächtige 

Schöpfer Himmeld und der Erde” (biefer unhaltbare Mythus 

iſt durch die wiffenfhaftliche Kosmogenie, Aftronomie und Geo- 

Togie längft widerlegt). IL. Jeſus Chriftus ift der „ein- 

geborene Sohn Gottes bes Vaters“ (und zugleich ber dritten 

Perfon, des „Heiligen Geiftes“ 11), erzeugt durch unbefledte Em 

pfängniß der Jungfrau Maria (über dieſen Mythus vergl. 

Rapitel 17). II. Der Heilige Geift, ein myftifches Weſen, 

über deſſen unbegreifliches Verhältniß zum „Sohne“ und zum 

„Vater“ ſich Millionen von chriſtlichen Theologen feit 1900 Jahren 

den Kopf ganz umfonft zerbrocdhen haben. Die Evangelien, die 

doch die einzigen lauteren Quellen dieſes Hriftliden Triplo- 

theismus find, laffen und über die eigentlichen Beziehungen 

diefer drei Perfonen zu einander völlig im Dunkeln und geben 

auf die Frage nad) ihrer räthjelhaften Einheit feine irgend be- 

friebigende Antwort. Dagegen möüfjen wir beſonders barauf 

binweifen, welde Verwirrung biefe unklare und myſtiſche 

Trinität-Lehre in den Köpfen unferer Kinder fchon beim erſten 

Schulunterricht nothwendig anrichten muß. Montag Morgens 

in der erſten Unterrihtsftunde (Religion) Iernen fie: Dreimal 

Eins ift Eins! — und gleich darauf in der zweiten Stunde 

Gechnen): Dreimal Eins ift Dreil Ih erinnere mid ſelbſt 
Haedel, Weltrathſel. 
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ſeht wohl noch der Bedenken, welche dieſer auffällige Widerſpruch 

in mir ſelbſt beim erſten Unterricht erregte. — Uebrigens iſt 

die „Dreieinigfeit” im Chriſtenthum keineswegs originell, 

fondern gleich den meijten anderen Lehren desſelben aus älteren 

Religionen übernommen. Aus dem Sonnendienfte der chaldaiſchen 

Magier entwidelt fi die Trinität der Jlu, der geheimnißvollen 

Urquelle der Welt; ihre drei Dffenbarungen waren Anu, das 

urfprüngliche Chaos, Bel, der Drbner ber Welt, und Ao, das 

himmliſche Licht, die Alles erleuchtende Weisheit. — In ber 

Brahmanen-Religion wird die Trimurti als „Gotted:Einheit“ 

ebenfalls aus drei Perfonen zufammengefegt, aud Brahma 

dem Schöpfer), Wiſchnu (dem Erhalter) und Schimwa (bem 

Zerftörer). Es fcheint, daß in diefen wie in anderen Trinitäts- 

Vorftellungen die „heilige Dreizahl“ als folde — als 

„Iymbolifde Zahl” — cine Role geipielt hat. Auch bie 

drei erften Chriftenpflichten: „Glaube, Liebe, Hoffnung”, bilden 

eine folde Triade. 

Amphitheismns (Zweigötterei). Die Welt wird von zwei 
verfchiedenen Göttern regiert, einem guten und einem böfen 

Weſen, Bott und Teufel. Beide Weltregenten befinden ſich 

in einem beftändigen Kampfe, wie Kaiſer und Gegenkaiſer, Papit 

und Gegenpapft. Das Ergebniß dieſes Kampfes ift jederzeit der 

gegenwärtige Zuftand der Welt. Der liebe Gott, ald das gute 

Weſen, ift der Urquell des Guten und Schönen, der Luſt und 

Freude. Die Welt würde vollkommen fein, wenn fein Wirken 

nicht beftändig durchkreuzt würde von dem böfen Weſen, bem 

Teufel; diefer ſchlimme Satanas ift die Urſache alles Böfen 

und Häßlichen, der Unluft und des Schmerzes. 

Diefer Amphitheismus ift unftreitig unter allen ver- 

* "ebenen Formen bes Götterglaubens ber vernünftigfte, derjenige, 

ien Theorie fih am erften mit einer wiſſenſchaftlichen Welt 

lärung verträgt. Wir finden ihn daher ſchon mehrere Zahr- 
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taufende vor Chriftus bei verfjiedenen Kulturvölkern des Alter- 

thums ausgebildet. Im alten Indien fämpft Wiſchnu, der 

Erhalter, mit Schiwa, dem Zerftörer. Im alten Egypten fteht 

dem guten Ofiris ber böfe Typhon gegenüber. Bei ben 

älteften Hebräern befteht ein ähnlicher Dualismus zwiſchen 

Aſchera, der fruchtbar zeugenden Erdmutter (= Keturah), 

und Eljou (= Moloch oder Sethos), dein ftrengen Himmels- 

vater. In der Zend» Religion der alten Perfer, von Zoroafter 

2000 Jahre vor Chriftus gegründet, herrſcht beftändiger Kampf 

zwiſchen Ormudz, dem guten Gott bes Lichtes, und Ahriman, 

dem böfen Gott der Finfterniß. 

Keine geringere Rolle fpielt der Teufel als Gegner des 

guten Gottes in der Mythologie des Chriſtenth ums, als ber 

Verſucher und Verführer,; der Fürft der Hölle und Herr ber 

Finfterniß. Als perjönliher Satanas mar er auch noch im 

Anfange unferes Jahrhundert? ein weſentliches Element im 

Glauben der meiften Chriften; erft gegen bie Mitte besfelben 

wurde er mit zunehmender Aufflärung allmählich abgefegt, oder 

er mußte fi) mit jener untergeordneten Rolle begnügen, welche 

ihm Goethe in der größten aller dramatifchen Dichtungen, im 

„Fauſt“, ala Mepbiftopheles zutheilt. Gegenwärtig gilt in 

ben befferen gebilbeten Kreifen ber „Olaube an ben perfönlichen 

Teufel" al ein überwundener Aberglaube bes Mittelalters, 

während gleichzeitig der „Glaube an Gott“ (b. h. den perfön- 

lichen, guten und lieben Gott) als ein unentbehrlicder Beftand- 

theil der Religion feftgehalten wird. Und body iſt ber erftere 

Glaube ebenfo vol berechtigt (und ebenfo Haltlos!) wie ber 

Tegterel Jedenfalls erklärt ſich die vielbeffagte „Unvolllommen- 

heit des Erdenlebens“, der „Rampf um's Dafein“, und was dazu 

gehört, viel einfacher und natürlicher durch diefen Kampf des 

guten und böfen Gottes als durch irgend welche andere Form 

des Gottesglaubens. 
21* 
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Monotheismus (Eingötterei). Die Lehre von der Einheit 

Gottes Tann in vieler Beziehung als die einfachfte und natüre 

lichte Form der Gottes · Verehrung gelten; nad) ber herrſchenden 

Meinung if fie die mweiteftverbreitete Grundlage der Religion 

und beherrſcht namentlich den Kirchenglauben ber Kultur: Völker. 

Tharfähli iſt dies jebod nicht der Fall; denn ber angebliche 

Monotheismus erweiſt fich bei näherer Betrachtung meiftens 
als eine ber vorher angeführten Formen bes Theisinus, indem 

neben dem oberften „Hauptgotte” noch einer oder mehrere Neben- 

götter angeführt werben. Auch find die meiften Religionen, melde 

einen vein monotheiftifhen Ausgangspunkt hatten, im Laufe ber 

Zeit mehr ober minder polytheififch geworden. Allerdings bes 

bauptet bie moberne Statiftit, daß unter den 1500 Millionen 

Menſchen, welche unfere Erde bevölfern, die große Mehrzahl 

Monotheiften fein; angeblich follen davon ungefähr 

600 Milionen Brahına-Bubdhiften fein, 500 Millionen (fo- 

genannte!) Ehriften, 200 Millionen Heiden (verſchiedenſter Sorte), 

180 Millionen Mohammedaner, 10 Millionen Ssraeliten und 

10 Millionen ganz religionslos. Allein die große Mehrzahl der 

angeblichen Monotheiften hat ganz unklare Gotte8-Rorftelungen 

ober glaubt neben dem einen Hauptgott auch nod an viele 

Nebengötter, als da find: Engel, Teufel, Dämonen u. ſ. w. 

Die verjchiebenen Formen, in denen fi der Monotheismus 

polyphyletifch entwidelt hat, Können wir in zwei Kaupte 

gruppen bringen: naturaliſtiſche und anthropiſtiſche Eingötterei. 

Roturaliftifcher Monotheismns. Diefe alte Form ber 

Neligion erblidt die Verkörperung Gottes in einer erhabenen, 

Alles beherrfhenden Natur-Erſcheinung. Als folge imponirte 

ſchon vor vielen Jahrtaufenden den Menſchen vor Allem bie 

Sonne, die leuchtende und ermwärmende Gottheit, von beren 

ſichtlich alles organifche Leben unmittelbar abhängig ift. 

nnen-Kultus (Solariemus ober Heliotheismus) er⸗ 
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ſcheint für ben modernen Naturforſcher wohl unter allen theiſtiſchen 

Glaubens-Formen als die würdigfte und als diejenige, welde 

am leihteften mit der moniflifchen Naturphilofophie der Gegen- 

wart fi verſchmelzen läßt. Denn unfere moderne Aſtrophyſik 

und Geogenie hat uns überzeugt, daß die Erde ein abgelöjter 

Theil der Sonne ift und fpäter wieder in deren Schooß zurüd- 

tehren wird. Die moderne Phyfiologie lehrt uns, daß ber erite 

Urquell des organischen Lebens auf der Erde die Plasma-Bildung 

oder Plasmodomie, ift und daß dieſe Synthefe von einfachen 

anorganifcen Verbindungen, von Wafler, Kohlenfäure und 

Ammoniak (oder Salpeterfäure), nur unter dem Einfluffe bes 

Sonnenlichtes erfolgt. Auf bie primäre Entwidelung ber 

plasmodomen Pflanzen ift erſt nachträglich, ſekundär, bie 

jenige der plasmophagen Thiere gefolgt, die fi direkt 

oder indirekt von ihnen nähren; und die Entftehung bes Menfchen- 

geſchlechtes ſelbſt iſt wiederum nur ein fpäterer Vorgang in 

der Stammesgeſchichte des Thierreichd. Auch unfer gefammtes 

korperliches und geiſtiges Menſchen-Leben ift ebenjo wie alles 

andere organiſche Leben im legten Grunde auf die ftrahlende, 

Lit und Wärme ſpendende Sonne zurüdzuführen. Im Lichte 

der reinen Vernunft betradytet, erjcheint daher der Sonnen« 

Kultus als naturaliftifher Monotheismus weit befjer 

begründet als der anthropiſtiſche Gottesbienft der Chrijten und 

anderer Kulturvölfer, welde Gott in Menſchengeſtalt fi) vor- 

ſtellen. Thatjächlih haben auch ſchon vor Jahrtaufenden die 

Sonnen-Anbeter fih auf eine höhere intellektuelle und moralifche 

Bildungsſtufe erhoben als die wmeilten anderen Theiften. Als 

ich im November 1881 in Bombay war, betrachtete ich mit der 

größten Theilnahme bie erhebenden Andacht? »Webungen der 

frommen Parfi, welde beim Aufgang und Untergang der Sonne, 

am Meeresftrande ftehend oder auf außgebreitetem Teppich knieend, 

dem kommenden und fcheidenden Tagesgeſtirn ihre Verehrung 
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bezeugten ). — Weniger bedeutend als biefer Solarismus if 

der Zunarismus oder Selenotheismusd, der Monb- 

Kultus; wenn aud einige Naturvölfer den Mond allein als 

Gottheit verehren, fo werben doch meiltend daneben noch bie 

Sterne und die Sonne angebetet. 

Anthropiftiiher Nonotheismus. Tie Vermenſchlichung 

Gottes, die Vorftellung, das; das „höchfte Mefen“ dem Menſchen 

glei empfindet, denkt und handelt (wenn auch in erhabenfter 

Form), fpielt ald antbropomorpher Monotheismus die 

größte Role in ber Kulturgeſchichte. Bor allen anderen treten 

hier in den Vordergrund die drei großen Religionen der mebi« 

terranen Menſchenart, die ältere mofaifche, die mittlere chriſtliche 

und die jüngere mohammedaniſche. Diefe drei großen 

Nittelmeer- Religionen, alle drei an ber gejegneten Dft« 

tuſte des intereffanteften aller Meere entftanden, alle drei in 

ähnlicher Weife von einem phantafiereihen Schwärmer ſemitiſcher 

Raſſe geſtiftet, hängen nicht nur äußerlich durch dieſen gemein« 

jamen Urfprung innig zufammen, fondern aud durch zahlreiche 

gemeinfame Züge ihrer inneren Glaubens -orftellungen. Wie 

das Chriſtenthum einen großen Theil feiner Mythologie aus 

dem älteren Judenthum direkt übernommen bat, jo bat ber 

jüngere Islam wiederum von biefen beiden Religionen viele 

Erbſchaften beibehalten. Alle drei Mediterran-Religionen waren 

urfprünglid rein monotheiſtiſch; ale brei find fpäterhin 

den mannigfaltigfien polytheiftiichen Umbildungen unter 

legen, je weiter fie fih zunädjit an ben vieltheiligen Küften des 

mannigfach bevölferten Mittelmeers und ſodann in den übrigen 

Erdtheilen ausbreiteten. 

Der Noſaismus. Der jüudiſche Monotheismus, wie ihn 

Mofes (1600 vor Chr.) begründete, gilt gewöhnlich als die 

*) Ernft Haedel, Indiſche Reifebriefe, dritte Auflage 1895, S. 56. 
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jenige Glaubensform des Alterthums, welde bie höchſte Be— 

deutung für die weitere ethifche und veligiöfe Entwidelung ber 

Menſchheit befigt. Unzweifelhaft ift ihr biefer hohe hiftorifche 

Werth ſchon deßhalb zuzugeftehen, weil die beiden anderen welt« 

beherrſchenden Mediterran» Religionen aus ihr hervorgegangen 

find; Chriftus ftcht ebenfo auf den Schultern von Mofes wie 

fpäter Mohammeb auf den Schultern von Chriftus. Ebenfo 

ruht das Neue Teftament, weldes in ber furzen Beitfpanne von 

1900 Jahren das Glaubens-Fundament der höchſtentwickelten 

NRultur:Völfer gebildet hat, auf der ehrwürbigen Bafis des Alten 

Tefamentd. Beide zufammengenommen haben ala Bibel einen 

Einfluß und eine Verbreitung gewonnen wie fein anderes Buch 

in der Welt. Thatſächlich ift ja noch heute in gewiſſer Beziehung 

die Bibel — trotz ihrer feltfamen Mifhung aus ben beften und 

den ſchlechteſten Beftanbtheilen! — das „Bud der Bücher“. 

Wenn wir aber diefe merkwürdige Geſchichtsquelle unbefangen 

und vorurtheilglos prüfen, fo ftellen fi viele wichtige Be- 

ziehungen ganz anders bar, als überall gelehrt wird. Auch Hier 

bat bie tiefer eindringende moberne Kritik und Kultur⸗Geſchichte 

wichtige Auffchlüffe geliefert, welche die geltende Tradition in 

ihren Fundamenten erfhüttern. 

Der Monotheismus, wie ihn Mofes im Jehovah-Dienfte zu 

begründen fuchte, und wie ihn fpäter mit großem Erfolge die 

Propheten — die Philofopgen der Hebräer — ausbilbeten, 

hatte urfprünglich Harte und lange Kämpfe mit dem herrſchenden 

älteren Polytheismus zu beftehen. Urfprünglih war Jehovah 

ober Japheh aus jenem Himmelsgotte abgeleitet, der als Moloch 

ober Baal eine der meiftverehrten orientaliſchen Gottheiten war 

(Setho8 ober Typhon der Egypter, Saturnus oder Kronos der 

Griechen). Daneben aber blieben andere Götter vielfach in hohem 

Anfehen, und der Kampf mit ber „Abgötterei“ beftand im judiſchen 

Volke immer fort. Trogdem blieb im Principe Jehovah der 
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alleinige Gott, der im erſten der zehn Gebote Moſis ausdruclich 

fat: „IH bin ber Kerr Dein Gott, Du jolft nit andere 
Götter haben neben mir.“ 

Das Ehriftentäum. Der chriſtliche Monotheismus theilte 
das Schidfal feiner Mutter, des Mofaismus, und blieb wahre 

Eingötterei meiftens nur theoretifh im Princip, während er 

praktiſch in bie mannigfaltigiten Formen bes Polytheismus ſich 

verwandelte. Eigentlich war ja ſchon in der Trinitätslehre ſelbſt, 

die doch als ein unentbehrliches Fundament der chriſtlichen Religion 

gilt, der Monotheismus logiſcher Weife aufgegeben. Die drei 

Berfonen, die als Vater, Sohn umd Heiliger Geift unter- 

ſchieden werden, find und bleiben ebenfo drei verſchiedene In» 
dividuen (umd zwar antbreponorpbe Perfonen!) wie bie brei 

indifhen Gertbeiten der Trimurti ı Brahma, Wiſchnu, Schiwe) 

oder wie die Trinität der alten Hebräer (Anu, Bel, Ao) Dazu 

tommt nod, dab in den weiteitverbreiteten Abarten des Chriftia- 

niemus als vierte Gottbeit die Jungẽrau Maria, als unbefledte 

Mutter Cbriti, eine große RsTe ir in weiten fatholijchen 

Kreiſen gilt fie ſogar als viel wichtiger und einflußreider wie 

die brei männlichen Terioren der Himmels Regierung. Der 

Madonnen-Rultus bat bier tbatiählih eine folde 

Vebeutung gewonnen, deß man ibn ala einen weibliden 

Wonotheis mus der gemisnliben männlichen Form ber Ein- 

götterei gegenüber Alan kenn. Die „bebre Himmelskönigin” 
x im Verdergrund aller Borftellungen (wie 

‚nen ®iider und Sagen bejeugen), daß 

erfonen dagegen ganz zurüftreten. 

d aber außervm ion iradzeitig in der Phantaſie 

Krt zu dieier oderiten old Regierung gejellt, und muf- 

e Engel forum defür, des es im „ewigen Leben” an 

t Benifen nicht kin Die röniiten Fürtte — die größten 
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Charlatans, die jemals eine Religion hervorgebracht hat! — 

find beftänbig befliffien, durch neue Heiligſprechungen die Zahl 

diefer anthropomorphen Himmels:Trabanten zu vermehren. Den 

reichften und interefjanteften Zuwachs bat aber diefe feltfame 

Paradies: Gefelfhaft am 13. Juli 1870 dadurch befommen, daß 

das vatikaniſche Koncil die Päpfte als Stellvertreter Chrifti für 

unfehlbar erklärt und fie damit felbft zum Range von 

Göttern erhoben hat. Nimmt man bazu noch ben von ihnen 

anerkannten „perfönlichen Teufel” und bie „böfen Engel”, welche 

feinen Hofftaat bilden, fo gewährt uns der Papismus, bie 

heute noch meiftverbreitete Form des mobernen Chriftenthums, 

ein fo buntes Bild des reichften Polytheismus, daß der 

helleniſche Olymp dagegen Mein und bürftig erfcheint. 

Der Islam (oder der mohbammedanifhe Mono- 

theismus) if die jüngfte und zugleich die reinfte Form ber 

Eingötterei. ALS der junge Mohammeb (geb. 570) fruhzeitig 

den polgtheiftifchen Gögendienft feiner arabifhen Stammesgenoffen 

verachten und das Chriftentfum ber Neftorianer kennen lernte, 

eignete er ſich zwar deren Grunblehren im Allgemeinen an, er 

Tonnte ſich aber nicht entfchließen, in Chriftus etwas Anderes zu 

exrbliden als einen Propheten, gleich Moſes. Im Dogma ber 

Dreieinigleit fand er nur das, was bei unbefangenem Nachdenken 

jeder vorurtheilsfreie Menf darin finden muß, cinen wider 

finnigen Glaubensfag, der weder mit den Grunbfägen unferer 

Vernunft vereinbar noch für unfere religiöfe Erhebung von 

irgend welchem Werte if. Die Anbetung ber unbefledten 

Jungfrau Maria als der „Mutter Gottes" betrachtete er mit 

Recht ebenfo als eitle Götzendienerei wie bie Verehrung von 

Bildern und Bilbfäulen. Je länger er darüber nachdachte, und 

je mehr er nad) einer reineren Gottes-Vorſtellung binftrebte, deſto 

klarer wurde ihm die Gewißheit feines Hauptſatzes: „Gott if 

der alleinige Gott”; es giebt feine anderen Götter neben ihm. 
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Allerdings konnte auch Mohanımed fih von dem Anthropo- 

morphismus ber Gottes · Vorſtellung nicht frei machen. Auch fein 

alleiniger Gott blieb ein ibealifirter, almächtiger Menſch, ebenfo 

wie der ftrenge, firafende Gott des Mofes, ebenfo wie der milde, 

liebende Gott bes Chriftus. Aber trogdem müfjen wir ber 

mobhammebanifchen Religion den Vorzug laffen, daß fie auch im 

Verlaufe ihrer hiſtoriſchen Entwidelung und der unvermeiblichen 

Abartung den Charakter des reinen Monotheismus viel 

firenger bewahrte ald bie mofaifche und bie Kriftlihe Religion. 

Das zeigt ſich auch heute noch äußerlich in den Gebets-Formen 
und Prebigt-Weifen ihres Kultus, wie in ber Architektur und 

Ausfhmüdung ihrer Gotteshäufer. ALS ich 1873 zum erften Male 

den Orient beſuchte und bie herrlichen Mofcheen in Kairo und 

Smyrna, in Bruffa und Konftantinopel bewunberte, erfüllten mich 

mit wahrer Andacht die einfache und geſchmackvolle Dekoration des 

Innern, ber erhabene und zugleich prächtige architektoniſche Schmuck 

des Aeußern. Wie edel und erhaben erfcheinen diefe Mofcheen 

im Vergleiche zu der Mehrzahl der katholiſchen Kirchen, welche 

innen mit bunten Bildern und goldenem Flitterfram überladen, 

außen durch übermäßige Fülle von Menſchen- und Thier-Figuren 

verunftaltet find! Nicht minder erhaben erſcheinen die ftillen Gebete 

und bie einfachen Andachts · Uebungen bes Koran im Vergleiche mit 

dem lauten, unverftandenen Wortgeplapper ber katholifchen Meffen 

und ber lärmenden Muſik ihrer theatraliſchen Proceffionen. 

Mizotheismus (Mifchgötterei). Unter diefem Begriffe kann 

man füglich alle diejenigen Formen bes Götterglaubens zufammen- 

faffen, welde Miſchungen von religiöfen Vorftellungen ver- 

ſchiedener und zum Theil direkt widerſprechender Art enthalten. 

Theoretiſch iſt dieſe weiteftverbreitete Neligionsform bisher 

mtr ten, Praktiſch aber ift fie die wichtigſte und 

n allen. Denn bie große Mehrzahl aller 

& überhaupt veligiöfe Vorftellungen bilbeten, 
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waren von jeher und find nod heute Mixotheiften; ihre 

Gottes- Vorſtellung iſt bunt gemiſcht aus den frühzeitig in 

der Kindheit eingeprägten Glaubensfägen ihrer fpecielen Kon⸗ 

feffion und aus vielen verſchiedenen Eindrüden, welde fpäter 

bei ber Berührung mit anderen Glaubensformen empfangen 

werben, und welche die erfteren mobificiren. Bei vielen Gebildeten 

kommen bazu noch ber umgeftaltende Einfluß philoſophiſcher Studien 

im veiferen Alter und vor Allem die unbefangene Befchäftigung 

mit ben Erfcheinungen der Natur, welche die Nichtigkeit der 

theiftifchen Glaubensbilder darthun. Der Kampf diefer wider- 

fprechenden Vorftellungen, welcher für feiner empfindende Ger 

müther äußerft ſchmerzlich if und oft das ganze Leben hindurch 

unentſchieden bleibt, offenbart Mar die ungeheure Macht der 

Vererbung alter Glaubensfäge einerſeits und der frübzeitigen 

Anpaffung an irrthümliche Lehren andererjeits. Die befondere 

Konfeffion, in welche das Kind von frühefter Jugend an buch 

die Eltern eingezwängt wurde, bleibt meiftens in der Hauptſache 

maßgebend, falls nicht fpäter durch den ftärkeren Einfluß eines 

anderen Glaubensbelenntniffes eine Komverfion eintritt. Aber 

auch bei diefen Uebertritt von einer Glaubensform zur anderen 

iſt oft der neue Name, ebenfo wie der alte aufgegebene, nur eine 

äußere Etikette, unter welcher bei näherer Unterfuchung die aller- 

verfchiebenften Ueberzeugungen und Irrthümer bunt gemijcht ſich 

verfieden. Die große Mehrzahl der fogenannten Chriften find 

nicht Monotheiften (mie fie glauben), fondern Amphitheiſten, 

Triplotheiften ober Polgtheiften. Dasfelbe gilt aber auch von 

den Belennern des Islam und des Moſaismus, wie von anderen 

monotheiſtiſchen Religionen. Ueberall gejelen fih zu ber ur- 

ſprunglichen Vorftellung des „alleinigen oder breieinigen Gottes“ 

fpäter erworbene Glaubensbilder von untergeordneten Gottheiten: 

Engeln, Teufeln, Heiligen und anderen Dämonen, eine bunte 

Miſchung der verſchiedenſten theiſtiſchen Geftalten. 
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Weſen des Theismus. Ale bier angeführten Formen des 

Theismus im eigentlichen Sinne — gleichviel, ob diefer Gottes- 

glaube eine naturaliftifhe ober anthropiftifhe Form annimmt — 

haben gemeinfam die Vorftellung Gottes als des Außermwelt- 

lien (Extramundanum) oder Uebernaturlichen (Supra- 

naturale). Immer fteht Gott als felbfthändiges Weſen der 

Melt oder der Natur gegenüber, meiftens ala Schöpfer, Erhalter 

und Regierer der Welt. In den allermeiiten Religionen kommt 

dazu noch ber Charakter des Perfönlihen und beflimmter 

noch die Vorftellung, daß Gott ald Perſon dem Menſchen ähnlich 

iſt. „Infeinen Göttern malet fich der Menſch.“ Diefer Anthropo- 

morpbismus Gottes ober bie anthropiftifche Vorſtellung 

eines Weſens, welches gleich dem Menjchen denkt, empfindet und 

handelt, ift bei der großen Mehrzahl der Gottesgläubigen maß- 

gebend, bald in mehr roher und naiver, bald in mehr feiner 

und abftrafter Form. Allerdings wird bie vorgeſchrittenſte Form 

der Theofophie behaupten, daß Gott als höchſtes Weſen von 

abfoluter Volltommenheit und baher gänzlich von dem unvoll- 

kommenen Weſen des Menfchen verfchieben fei. Allein bei genauerer 

Unterfuhung bleibt immer das Gemeinfame Beider ihre Seelen 

ober Geiftesthätigkeit. Gott empfindet, denkt und handelt wie 

der Menſch, wenn aud in unendlich vollkommenerer Form. 

Der perſöuliche Anthropismus Gottes if bei der großen 

Mehrzahl der Gläubigen zu einer fo natürlichen Vorftellung ger 

worden, daß fie feinen Anftoß an der menſchlichen Perfonififation 

Gottes in Bildern und Statuen nehmen, und an ben mannig« 

faltigen Dichtungen der Phantafie, in welchen Gott menſchliche 

Geftalt annimmt, d. h. fih in ein Wirbelthier verwandelt. 

An vielen Mythen erſcheint die Perfon Gottes auch in Geftalt 

t Säugethiere (Affen, Löwen, Stiere u. f. w.), feltener in 

t von Vögeln (Adler, Tauben, Störde) oder in Form 

ederen Wirbelthieren (Schlangen, Krokodile, Draden). 
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In den höheren und abftrakteren Religions-Formen wird biefe 

törperlihe Erſcheinung aufgegeben und Gott nur als „reiner 

Geift“ ohne Körper verehrt. „Gott ift ein Geift, und wer ihn 

anbetet, fol ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten.“ Trotz⸗ 

dem bleibt aber die Seelenthätigkeit biefes reinen Geiftes ganz 

biefelbe wie diejenige der anthropomorphen Gottes-Perfon. In 

Wirklichkeit wird auch dieſer inmaterielle Geift nicht unkörper⸗ 

lich, fondern unfihtbar gedacht, gasförmig. Wir gelangen fo 

zu ber paraboren Vorftellung Gottes als eines gasförmigen 

Wirbelthieres. (Vergl. meine „Generelle Morphologie” 1866.) 

IL PBantheismus (Al- Eins» Lehre): Gott und Welt 

find ein einziges Wefen. Der Begriff Gottes fällt mit 

demjenigen der Natur ober ber Subſtanz zuſammen. Diefe 

pantheiſtiſche Weltanfhauung fteht im Princip fämmtlichen an- 

geführten und allen fonft noch möglichen formen bes Theis 

mus ſchroff gegenüber, wenngleih man durch Entgegenkommen 

von beiden Seiten bie tiefe Kluft zwifchen beiden zu überbrüden 

ſich vielfach bemüht Hat. Immer bleibt zwiſchen beiden ber 

fundamentale Gegenfag beftehen, daß im Theismus Gott als 

estramundanes Mefen ber Natur fchaffend und erhaltend 

gegenüberfteht und von außen auf fie einwirkt, während im 

Pantheismus Gott als intramundanes Wefen allent- 

halben die Natur felbft iR und im Innern ber Subſtanz 

als „Kraft ober Energie” thätig iſt. Diefe legtere Anficht 

allein ift vereinbar mit jenem höchſten Naturgefege, deſſen Er- 

kenntniß einen ber größten Triumphe des 19. Jahrhunderts 

bildet, mit dem Subflang-Gefege. Daher if nothwendiger 
Weiſe der Pantheismus die Weltanfhauung un- 

ferer modernen Naturmiffenfchaft. Freilich giebt es 

auch heute noch nicht wenige Naturforſcher, welche diefen Sat 

beftreiten und melde meinen, bie alte theiftifche Beurtheilung 

des Menfchen mit den pantheiftifchen Grundgedanken des Subftanz« 



834 Pantheiömus und Hylogoismus. XV. 

Geſetzes vereinigen zu können. Indeſſen beruhen alle dieſe vergeb- 

lichen Beftrebungen auf Unklarheit oder Inkonfequenz des Denkens, 

falls fie überhaupt ehrlich und aufrichtig gemeint find. 

Da der Bantheismus erft aus der geläuterten Ratur« 

betrachtung des denkenden Kulturmenſchen hervorgehen konnte, 

iſt er begreiflicher Weiſe viel junger als der Theismus, deſſen 

roheſte Formen ſicher ſchon vor mehr als zehntauſend Jahren 

bei den primitiven Naturvölkern in mannigfaltigen Variationen 

ausgebildet wurden. Wenn auch in den erſten Anfängen der 

Philoſophie bei den älteſten Kultur-Völkern (in Indien und 

Egypten, in China und Japan) fehon mehrere Jahrtaufende vor 

CHriftus Keime des Pantheismus in verfchiebenen Religions- 

Formen eingeftreut ſich finden, fo tritt doch eine beftimmte philo- 

fophifche Faſſung besfelben erft in dem Hylozoiemus ber 

ionifhen Naturphilofophen auf, in ber erften Hälfte bes 

ſechſten Jahrhunderts vor Chr. Ale großen Denker diefer Blüthe- 

Periode des hellenifchen Geiftes überragt der gewaltige Anart- 

manber von Milet, der die principielle Einheit des unend⸗ 

lien Weltganzen (Apeiron) tiefer und Marer erfaßte als 

fein Lehrer Thales und fein Schüler Anarimenes. Nicht 

nur den großen Gedanken ber urfprüngligen Einheit bes 

Kosmos, ber Entwidelung aller Erfcheinungen aus der Alles 

durchdringenden Urmaterie hatte Anaximan der bereit auß- 

geſprochen, fondern auch die fühne Vorſtellung von zahllofen, in 
periodiſchem Wech fel entftehenden und vergehenden Weltbildungen. 

Auch viele von den folgenden großen Philofophen des 

klaſſiſchen Alterthums, vor Allem Demokritos, Heraklitos 

und Empedokles, hatten in gleichem oder ähnlichem Sinne 

tief eindringend bereits jene Einheit von Natur und Gott, von 

Körper und Geiſt erfaßt, welche im Subſtanz-Geſetze unſeres 

heutigen Monismus den beſtimmteſten Ausdruck gewonnen hat. 

Der große römifhe Dichter und Naturphilofoph Lucretius 
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Carus bat ihn in feinem berühmten Lehrgebichte „De rerum 

natura“ in hochpoetiſcher Form dargeftellt. Allein diefer natur: 

wahre pantheiftiide Monismus wurde bald ganz zurüdgebrängt 

dur den myſtiſchen Dualismus von Plato und befonders 

durch ben gewaltigen Einfluß, ben feine tbealiftifche Philofophie 

durch die Verfhmelzung mit den chriſtlichen Glaubenglehren 

gewann. ALS fodann deren mächtigfter Anwalt, der römifche 

Papſt, die geiftige Weltherrfchaft gewann, wurde der Pantheis- 

mus gewaltfam unterbrüdt; Giordano Bruno, fein geift: 

vollfter Vertreter, wurde am 17. Februar 1600 auf dem Campo 

Fiori in Rom von dem „Stellvertreter Gottes“ Tebendig verbrannt. 

Erſt in der zweiten: Hälfte des 17. Jahrhunderts wurde 

dur den großen Baruch Spinoza bad Syftem des Pan- 

theismus in reinfter Form ausgebildet; er flellte für die Ge- 

fammtheit der Dinge den reinen Subftanz-Begriff auf, in 

welchem „Gott und Welt“ untrennbar vereinigt find. Wir müffen 

die Klarheit, Sicherheit und Folgerichtigfeit des moniftifchen 

Syſtems von Spinoza heute um fo mehr bewundern, als biefem 

gewaltigen Denker vor 250 Jahren nod alle die fiheren em- 

piriſchen Fundamente fehlten, die wir erft in der zweiten Hälfte 

des 19. Jahrhundert? gewonnen haben. Das Verhältniß von 

Spinoza zum fpäteren Materialismus im 18. und zu 

unferem heutigen Monismus im 19. Jahrhundert haben wir 

bereit im erften Kapitel beſprochen. Zur weiteren Verbreitung 

desfelben, beſonders im deutſchen Geiftesleben, haben vor Allem 

die unfterblihen Werke unferes größten Dichters und Denkers 

beigetragen, Wolfgang Goethe. Seine herrlihen Dichtungen 

„Gott und Welt“, „Prometheus“, „Fauft“ 2c. hüllen die Grund» 

gedanken des Pantheismus in die vollfommenfte dichteriſche Form. 

Atheismus („die entgötterte Weltanſchauung“). Es giebt 

feinen Gott und feine Götter, falls man unter diefem Begriff 

perfönliche, außerhalb der Natur ſtehende Wefen verfteht. Diefe 
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„gottlofe Weltanfhauung” fällt im Weſentlichen mit dem 

Monismus oder Pantheismus unferer mobernen Ratur- 

wiſſenſchaft zufammen; fie giebt nur einen anderen Ausbrud bafür, 

indem fie eine negative Seite berfelben hervorhebt, bie Nicht: 

Eriftenz ber extramundanen ober übernatürlichen Gottheit. In 

diefem Sinne fagt Schopenhauer ganz ridtig: „Bantheis- 

mus ift nur ein höflicher Atheismus. Die Wahrheit des Pan- 

theismus befteft in der Aufhebung des bualiftifhen Gegenſatzes 

zwiſchen Gott und Welt, in der Erkenntniß, daß die Welt aus 

ihrer inneren Kraft und durch ſich ſelbſt da if. Der Sat des 

Pantheismus: ‚Gott und bie Welt ift Eins‘ ift bloß eine höfliche 

Wendung, dem Herrgott den Abſchied zu geben.“ 

Während des ganzen Mittelalters, unter der blutigen Ty- 

tannei des Papismus, wurbe der Atheismus als bie entfeglichfte 

Form der Weltanfhauung mit Feuer und Schwert verfolgt. Da 

der „Gottlofe* im Evangelium mit dem „Böfen“ ſchlechtweg 

identifieirt und ihm im ewigen Leben — bloß wegen „Glaubens- 

mangel3*| — die Höllenftrafe der ewigen Verdammniß angebroht 

wird, ift es begreiflich, daß jeber gute Chrift ſelbſt den entfernten 

Verdacht des Atheismus ängſtlich mied. Leider befteht auch heute 

noch diefe Auffaffung in weiten Kreifen fort. Dem atheifti- 

ſchen Naturforfcher, ber feine Kraft und fein Leben der Er- 

forfhung der Wahrheit wibmet, traut man von vornherein 

alles Böfe zu; ber theiftifche Kirchgänger dagegen, ber bie 

leeren Ceremonien des papiftifchen Kultus gedankenlos mitmacht, 

gilt ſchon bewegen als guter Staatsbürger, auch wenn er fih 
bei feinem Glauben gar nichts benft und nebenher ber ver- 

serflichten Moral Huldigt. Diefer Irrthum wird fich erſt Mären, 

venn im 20. Jahrhundert der herrſchende Aberglaube mehr der 

ernünftigen Naturerfenntniß weicht und der moniftifchen Ueber 

eugung der Einheit von Gott und Welt. 
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Are Arbeit wahrer Wiſſenſchaft geht auf Erkenntniß ber 

Bahrheit. Unfer echtes und werthvolles Wiſſen ift realer 

Natur und befteht aus Vorftellungen, welche wirklich exiſtirenden 

Dingen entfpredhen. Wir find zwar unfähig, das innerfte Wefen 

diefer realen Welt — „das Ding an fi" — zu erkennen, aber 

unbefangene und kritiſche Beobachtung und Vergleihung über- 

zeugt ung, daß bei normaler Beſchaffenheit des Gehirns und 

der Sinnesorgane die Eindrüde ber Außenwelt auf biefe bei 

allen vernünftigen Menſchen diefelben find, und daß bei normaler 

Funktion der Denkorgane beitimmte, überall gleiche Vorſtellungen 

gebildet werden; biefe nennen wir wahr und find babei über- 

zeugt, daß ihr Inhalt dem erkennbaren Theile der Dinge ent- 

ſpricht. Wir wiffen, daß biefe Thatſachen nicht eingebilbet, 

fondern wirklich find. 

Erkenntniß⸗Quellen. Alle Erkenntniß der Wahrheit beruht 

auf zwei verfehiebenen, aber innig zufammenhängenden Gruppen 

von phyſiologiſchen Funktionen des Menfchen: erſtens auf ber 

Empfindung ber Objekte mittelft der Sinnesthätigfeit, und 

zweitens auf der Verbindung der fo gewonnenen Eindrüde durch 

Affocion zur Vorftellung im Subjelt, Die Werkeuge der Em- 

pfindung find die Sinnesorgane (Sensillen oder Aestheten); 

die Werkzeuge, welche die Vorftellungen bilden und verknüpfen, 

find die Denkorgane (Phroneten). Dieje letteren find Teile 
. 
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wid Bie bei allen anderen Tieren, io find amd) bei den 

Mommalien ale EntlInm urior: Theile der Haufbede, 

und bie empfñndlichen Zellen ber Cberhaut (Epidermis) find 

die Ureltern aller der veridicdenen Eirnetorgane, welche darch 

Anpaffung an verfd;iebene Reize Licht, Wärme, Schall, Cheme- 

pathos) ihre fpecifiihe Energie erlangt haben Gomohl bie 
Stäbchenzellen ber Retina in unferem Auge und bie Görzellen 
in der Edjnede unferes Ohres, als auch bie Riechzellen in ber 

Nafe und die Schmedzellen auf unferer Zunge Rammen urfprüng- 

lid von jenen einfachen inbifferenten Zellen ber Dberhaut ab, 
welche die ganze Oberfläche unferes Körpers überziehen. Diefe 

bebeutungsvolle Thatſache wirb durch die unmittelbare Beobachtung 

am Embryo des Menſchen ebenjo wie aller anderen Thiere direkt 

bewiefen. Aus biefer ontogenetiihen Thatſache folgt aber nach 

dem biogenetifhen Grunbgefege mit Sicherheit der folgenſchwere 

phylogenetiſche Schluß, daß auch in ber langen Stammesgeſchichte 

unferer Vorfahren die höheren Sinnedorgane mit ihren fpeciellen 

Energien urfprünglih aus der Oberhaut nieberer Thiere ent- 

flanden find, aus einer einfachen Zellenſchicht, die noch Feine 

ſolchen bifferenzirten Senfillen enthielt. 
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Speciſiſche Energie der Senfilen. on größter Bedeutung 

für die menſchliche Erkenntniß ift die Thatfache, daß verfchiedene 

Nerven unferes Körper im Stande find, ganz verſchiedene Duali« 

täten der Außenwelt und nur diefe wahrzunehmen. Der Sehnerv 

des Auges vermittelt nur Lichtempfindung, der Hörnerv bes Ohres 

nur Schallempfindung, der Riechnery ber Nafe nur Geruchs-⸗ 

empfindung u. |. w. Gleichviel welche Reize das einzelne Sinnes- 

werkjeug treffen und erregen, ihre Reaktion dagegen behält diefelbe 

Dualität. Aus dieſer fpecififchen Energie der Sinned- 

nerven, welche von dem großen Phyfiologen Johannes Müller 

zuerſt in ihrer weitreichenden Bedeutung gewürdigt wurde, find 

fehr irrthümliche Schlüffe gezogen worden, beſonders zu Gunften 

einer dualiſtiſchen und apriorifhen Erfenntniß- Theorie. Man 

behauptete, daß das Gehirn oder die Seele nur einen gewiſſen 

Buftand des erregten Nerven wahrnehme, und daß daraus Nichts 

auf bie Erifteng und Beſchaffenheit ber erregenden Außenwelt 

geſchloſſen werben könne. Die fleptifche Philofophie zog daraus 

den Schluß, daß dieſe Iegtere felbft zweifelhaft fei, und der 

extreme Idealismus bezweifelte nicht nur diefe Realität, fondern 

er negirte fie einfach; er behauptete, baß die Welt nur in unferer 

Vorſtellung eriftire. 

Diefen Irrthumern gegenüber müffen wir daran erinnern, 

daß bie „Ipecifiiche Energie“ urſprunglich nicht eine anerfchaffene 

befondere Qualität einzelner Nerven, fondern burh Anpaffung 

an bie befondere Thätigfeit der Oberhautzellen entftanden ift, in 

welchen fie enden. Nach den großen Gefegen ber Arbeitstheilung 

nahmen die urſprunglich inbifferenten „Hautfinneszellen“ 

verfchiedene Aufgaben in Angriff, indem bie einen ben Reiz der 

Lichtſtrahlen, die anderen den Eindrud der Schallwellen, eine 

dritte Gruppe die chemiſche Einwirkung riechender Subftanzen 

u. f. w. aufnahmen. Im Laufe langer eiträume bemirkten 

diefe äußeren Sinnesreize eine allmähliche Veränderung der 
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phyfiologifhen und weiterhin aud ber morphologifchen Eigen- 

haften dieſer Oberhautftellen, und damit zugleich veränderten 
fi die fenfiblen Nerven, melde die von ihnen aufgenommenen 

Eindrüde zum Gehirn leiteten. Die Selektion verbefferte Schritt 

für Schritt die befonderen Umbildungen berfelben, welche ſich als 

nügli erwiefen, und ſchuf fo zulegt im Laufe vieler Jahr⸗ 

millionen jene bemwunberungswürbigen Inſtrumente, welche als 

Auge und Ohr unfere theuerften Güter darftellen; ihre Ein- 

richtung ift fo wunderbar zwedmäßig, daß fie und zu der irrthüm« 

lihen Annahme einer „Echöpfung nach vorbedachtem Bauplan“ 

führen könnten. Die befondere Eigenthümlicleit jedes Sinnes- 

organed und feines fpecififhen Nerven hat fi alfo erft durch 

Gewohnheit und Uebung — d. 5. dur Anpaffung — all- 

mählih entwidelt und ift dann durh Vererbung von Gene- 

ration zu Generation übertragen worden. Albrecht Rau hat 

diefe Auffaffung ausführlich begründet in feinem vortzefflichen 

Werke über „Empfinden und Denken; eine phyſiologiſche Unter- 

ſuchung über die Natur des menfchlichen Verſtandes“ (1896). 

Dort ift ſowohl die richtige Deutung des Müller’ chen Geſetzes 

von den fpecifiichen Sinnes · Energien gegeben, als auch fcharf- 

finnige Erörterungen über ihre Beziehungen zum Gehirn und 

beſonders im legten Kapitel eine ausgezeichnete, auf den Schultern 

von Ludwig Feuerbach flehende „Philoſophie der 

Sinnlichkeit“; id ſchließe mich diefen überzeugenden Aus- 

führungen durchaus an. 

Grenzen der Einneswahrnehmung. Die kritiſche Ver- 

gleihung der Sinnesthätigkeit beim Menſchen und bei ben übrigen 

Wirbelthieren ergiebt eine Anzahl überaus wichtiger Thatſachen, 

welche wir erft den eingehenden Forſchungen des 19. Jahrhunderts 

eſonders feiner zweiten Hälfte verdanken. Ganz befonders 

vie von ben beiden höchftentwidelten, den „äfthetifchen 

swerkzeugen“, Auge und Ohr. Diefelben zeigen im Stamme 
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der Wirbelthiere einen anderen und verwickelteren Bau als bei 

den übrigen Thieren und entwickeln ſich auch im Embryo der⸗ 

ſelben auf eigenthumliche Weiſe. Dieſe typiſche Ontogeneſe und 

Strultur ber Senſillen bei ſämmtlichen Wirbelthieren erklärt fi 

durch Vererbung von einer gemeinſamen Stammform. Inner- 

halb des Stammes aber zeigt ſich eine große Mannigfaltigkeit 
der Ausbildung im Einzelnen, und dieſe iſt bedingt durch die 

Anpaſſung an die Lebensweiſe ber einzelnen Arten, durch den 

gefteigerten oder geminberten Gebrauch ber einzelnen Theile. 

Der Mens erjeint nun in Bezug auf bie Ausbildung 

feiner Sinne keineswegs als das volllommenfte und höchſtent⸗ 

widelte Wirbelthier. Das Auge der Vögel ift viel fchärfer und 

unterfcheibet Meine Gegenftände auf weite Entfernung viel beut- 

licher al3 das menſchliche Auge. Das Gehör vieler Säugethiere, 

befonders der in Wüften lebenden Raubthiere, Hufthiere, Nage- 

thiere u. f. w., ift viel empfindlicher als das menſchliche und 

nimmt leife Geräufhe auf viel weitere Entfernungen wahr; 

darauf weift ſchon ihre große und fehr bewegliche Ohrmufchel 

bin. Die Singvögel offenbaren felbft in Bezug auf muſikaliſche 

Begabung eine höhere Entwidelungsftufe als viele Menfchen. 

Der Geruchsſinn ift bei ben meiften Eäugethieren, namentlid 

Raubthieren und Hufthieren, viel mehr ausgebildet als beim 

Menſchen; wenn ber Hund feine eigene feine Spürnafe mit ber» 

jenigen bes Menſchen vergleichen könnte, würde er mitleidig auf 

legtere herabjehen. Auch in Bezug auf die niederen Sinne, den 

Geſchmacksſinn, den Geſchlechtsſinn, den Taitfinn und ben Tem- 

peraturfinn, behauptet der Menſch keineswegs in jeder Beziehung 

die höchſte Entwidelungaftufe. 

Wir ſelbſt können natürlih nur über diejenigen Sinnes- 

empfindungen urtheilen, die wir felbft befigen. Nun weift und 

aber die Anatomie im Körper vieler Thiere noch andere als 

unfere bekannten Sinnesorgane nad. So befigen die Fiſche 
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unb andere niebere, im Waller lebende Wirbelthiere eigenthüm- 

liche Senfillen in ber Haut, welche mit befonberen Sinnesnerven 

in Verbindung ftehen. In den Seiten des Fifchlörpers verläuft 

rechts und lints ein langer Kanal, der vorn am Kopfe in mehrere 

verzweigte Kanäle übergeht. In dieſen „Schleimtanälen* Tiegen 

Nerven mit zahlreichen Aeften, deren Enden mit eigenthümlichen 

Rervenhügeln verbunden find. Wahrſcheinlich dient biefes aus- 
gebehnte „Hauffinnedorgan“ zur Wahrnehmung von Unterfchieben 

im Waſſerdrud ober in anderen Eigenſchaften des Waflers. 

Einige Gruppen find noch durch den Befig anderer eigenthüm- 
licher Senfillen ausgezeichnet, deren Bebeutung uns unbelannt ift. 

Schon aus dieſen Thatfahen ergiebt fi, daß unfere 

menschliche Sinnesthätigleit befchränkt if, und zwar ſowohl in 
quantitativer als in qualitativer Hinfiht. Wir können alfo mit 

unferen Sinnen, vor Allem dem Auge und dem Taffinn, immer 

nur einen Theil der Eigenfchaften erkennen, welche bie Objekte 

der Außenwelt befigen. Aber auch biefe partielle Wahrnehmung 

iſt unvolftändig, infofern unfere Sinneswerkjeuge unvollfommen 

find und die Sinnesnerven als Dolmetſcher dem Gehirn nur bie 

Ueberfegung ber empfangenen Einbrüde mittheilen. 

Diefe anerfannte Unvolllommenheit unferer Sinnesthätigfeit 

darf uns aber nicht hindern, in beren Werkzeugen, unb vor Allem 

im Auge, bie ebelften Organe zu erbliden; im Vereine mit ben 

Denlorganen bed Gehirns find fie das werthuollfte Geſchenk der 

Natur für den Menſchen. In voller Wahrheit jagt Albrecht 

Rau (a a. D): „Alle Wiſſenſchaft iſt in letzter 

Linie Sinneserfenntniß; die Data der Sinne werben 

darin nicht negirt, fondern interpretirt. Die Sinne finb unfere 

erften und beten Freunde; lange bevor ſich der Verftand ent- 

widelt, fagen bie Sinne dem Menſchen, was er thun und lafien 

fol. Wer die Sinnlichkeit überhaupt verneint, um ihren 

Gefahren zu entgehen, ber handelt ebenfo unbejonnen und 
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thöricht als der, welcher feine Augen ausreißt, weil fie einmal 

auch ſchändliche Dinge fehen könnten; ober der, welcher feine 

Sand abhaut, weil er fürdtet, fie könnte einmal auch nad 

fremdem Gute langen.” Mit vollem Rechte nennt deßhalb 

Feuerbach ale Philofophien, alle Religionen, ale Inftitute, 

die dem Principe der Sinnlichkeit widerſprechen, nit nur 

irethümliche, fondern fogar grundverberblidhe. Ohne Sinne 

feine Erfenntniß! „Nihil est in intellectu, quod non fuerit 

in sensul“ (Lode.) Welches hohe Verbienft ſich neuerdings ber 

Darminismus um bie tiefere Erfenntniß und richtige Würdigung 

der Sinnesthätigkeit erworben hat, habe ich ſchon vor zwanzig 

Jahren in meinem Vortrage „Ueber Urfprung und Entwidelung 

der Sinneswerkjeuge” zu zeigen verſucht *). 

Hypotheſe und Glaube. Der Erkenntnißtrieb des hoch · 

entwidelten Kulturmenſchen begnügt fi nicht mit jener Tüden- 

haften Kenntniß ber Außenwelt, welde er durch feine unvoll- 

kommenen Sinnesorgane gewinnt. Er bemüht ſich vielmehr, bie 

finnlichen Eindrüde, welche er durch biefelben gewonnen hat, in 

Erkenntniß-Werthe umzufegen; er verwandelt fie in ben Sinnes ⸗ 

berben der Großhirnrinde in fpecififhe Sinnes- Empfindungen 

und verbindet dieſe durch Affocion in deren Denkherben zu 

Vorſtellungen; durch weitere Verkettung der Vorftellungs-Gruppen 

gelangt er endlich zu zufammenhängendem Wiſſen. Aber biefes 

Wiſſen bleibt immer lüdenhaft und unbefriedigend, wenn nicht 

die Phantafie bie ungenügende Kombinations-Kraft des er- 

kennenden Verſtandes ergänzt und durch Affocion von Gebähtniß- 

bildern entfernt liegende Erkenntniſſe zu einem zufammenhängenden 

Ganzen verknüpft. Dabei entftehen neue allgemeine Vorftellungs- 

Gebilde, welche erft die wahrgenommenen Thatſachen erklären und 

das „Raufalitäts-Bebürfniß ber Vernunft befriedigen”. 

9 E. Haedel, Gefammelte populäre Vorträge. Bonn 1878. 
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Die Vorſtellungen, welche die Lüden bes Wiſſens ausfüllen 

ober an deſſen Stelle treten, Tann man im weiteren Sinne als 

"Glauben" bezeichnen. So geſchieht e& fortwährend im alle 

täglichen Leben. Wenn wir irgend eine Thatſache nicht ſicher 

wiffen, fo jagen wir: Ich glaube fie. In diefem Sinne find 

wir au in ber Wiffenfhaft felbt zum Glauben gezwungen; 

wir vermutben ober nchmen an, daß ein beftimmtes Berhältnig 

zwiſchen zwei Erfcheinungen befteht, obmohl wir basfelbe nicht 

ſicher kennen. Handelt es fi) dabei um die Erkenntniß von 

Urfaden, fo bilden wir uns eine Hypotheſe. Indeſſen 

dürfen in der Wiffenfchaft nur ſolche Hypothefen zugelaffen 

werden, bie innerhalb des menſchlichen Erfenntniß-Vermögens 

liegen, und bie nicht befannten Thatſachen widerſprechen. Solde 

Hypothefen find 3. B. in der Phyſik die Lehre von Vibrationen 

des Aether, in der Chemie die Annahme ber Atome und deren 

Wahlverwandtfchaft, in ber Biologie bie Lehre von der Mole 

tular-Struftur des Tebenbigen Plasmas u. |. w. 

Theorie und Glaube. Die Erllärung einer größeren 
Neihe von zufammenhängenben Erſcheinungen durh Annahme 

einer gemeinfamen Urſache nennen wir Theorie. Auch bei ber 

Theorie, wie bei ber Hypotheſe, if der Glaube (in willen- 

ſchaftlichem Sinne!) unentbehrlih; denn auch hier ergänzt bie 

dichtende Phantafie die Lüde, welche ber Verftand in ber Er- 

kenntniß bes Zufammenhangs der Dinge offen läßt. Die Theorie 

Tann daher immer nur als eine Annäherung an die Wahrheit 

betrachtet werben; es muß zugeftanden werben, baß fie ſpäter 

durch eine andere, beſſer begründete Theorie verdrängt werben 

Kann. Trog biefer eingeftandenen Unficherheit bleibt bie Theorie 

für jede wahre Wiffenfchaft unentbehrlich; denn fie erklärt erft 

die Thatſachen durch Annahme von Urſachen. Wer auf bie 

Theorie ganz verzichten und reine Wiffenfchaft bloß aus „ficheren 

Thatſachen“ aufbauen will (mie e8 oft von beſchränkten Köpfen 
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in der modernen ſogenannten „exakten Naturwiſſenſchaft“ geſchieht), 

der verzichtet damit auf die Erkenntniß der Urſachen überhaupt 

und fomit auf die Befriedigung des Kaufalitäts-Bebürfniffes der 

Vernunft. 

Die Gravitationd» Theorie in ber Aftronomie (Newton), 

die kosmologiſche Gas-Theorie in der Kosmogenie (Rant und 

Zaplace), das Energie Princip in der Phyfit (Mayer und 

HelmHolg), die Atom-Theorie in der Chemie (Dalton), bie 

Vibrations-Theorie in der Optit (Huyghens), die Zellen-Theorie 

in der Gewebelehre (Schleiden und Ehwann), die Defcendenz- 

Theorie in ber Biologie (Qamard und Darmin) find gewaltige 

Theorien erften Ranges; fie erklären eine ganze Welt von großen 

Natur» Erfheinungen durch Annahme einer gemeinfamen 

Urfade für alle einzelnen Thatjachen ihres Gebietes und durch 

den Nachweis, daß alle Erfcheinungen in demjelben zufammen- 

hängen und durch fefte, von diefer einen Urſache ausgehende 

Gefege geregelt werben. Dabei kann aber diefe Urſache ſelbſt 

ihrem Wefen nach unbekannt oder nur eine „proviforifche Hypo» 

theſe“ fein. Die „Schwerkraft“ in der Gravitationg:Theorie 

und in ber Kosmogenie, die „Energie“ felbft in ihrem Ver- 

bältniß zur Materie, der „Aether“ in ber Optik und Eleftrif, 

das „Atom“ in der Chemie, das lebendige „Plasma“ in der 

Zellenlehre, die „Vererbung“ in der Abftammungslehre — 

dieſe und ähnliche Grundbegriffe in anderen großen Theorien 

tönnen von ber ffeptifhen Philofophie als „bloße Hypotheſen“, 

als Erzeugniffe des wiſſenſchaftlichen Glaubens betrachtet 

werben, aber fie bleiben ung als ſolche unentbehrlich, fo 

lange, biß fie durch eine befjere Hypotheſe erjeßt werden. 

Glaube und Aberglaube. Ganz anderer Natur als dieſe 

Formen de wifjenfchaftlihen Glaubens find diejenigen Vor— 

ftellungen, welche in den verſchiedenen Religionen zur Er 

klärung der Erſcheinungen benugt und fchlechtweg ala Glaube 
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im engeren Sinne (I) bezeichnet werden. Da aber dieſe beiden 

Glaubens: Formen, der „natürliche Glaube“ der Wiſſenſchaft und 

der „übernatürliche Glaube“ der Religion, nicht felten vermechfelt 

werben und fo Verwirrung entfteht, ift e8 zwedntäßig, ja noth- 

wendig, ihren principiellen Gegenfag ſcharf zu betonen. 

Der „religiöfe" Glaube ift flets Wunderglaube und fleht 
als folder mit dem natürlichen Glauben der Vernunft in un« 

verföhnlihem Widerſpruch. Im Gegenfag zu legterem behauptet 

er übernatürliche Vorgänge und kann fomit als „Ueberglaube* 

oder „Dberglaube” bezeichnet werben, bie urfprünglice Form 

des Wortes Aberglaube. Der weſentliche Unterjchied dieſes 

Aberglaubens von bem „vernünftigen Glauben“ beiteht eben 

darin, daß er übernatürliche Kräfte und Erfheinungen annimmt, 

welche bie Wiſſenſchaft nicht kennt und nicht zuläßt, welche durch 

irrthümliche Wahrnehmungen und falſche Phantafie- Dicptungen 

erzeugt find; ber Aberglaube wiberfpricht mithin ben Kar er- 

kannten Naturgefegen und ift als folder unvernünftig. 

Aberglaube der Naturvölker. Durch die großen Fort- 
ſchritte der Ethnologie in unferem 19. Jahrhundert ift ung eine 

erftaunliche Fülle von mannigfaltigen Formen und Erzeugnifien 

des Aberglaubens befannt geworben, wie fie noch heute unter 

den rohen Naturvölfern eriftiren. Vergleicht man biefelben unter 

einander und mit ben entfpredenden mythologifehen Vorftelungen 

früherer Zeiten, fo ergiebt ſich eine vielfache Analogie, oft ein 

gemeinfamer Urfprung und zulegt ſchließlich eine einfache Urquelle 

für ale. Diefe finden wir in dem natürlihen Kauſalitäts— 

Bedürfniffe der Vernunft, in dem Suden nah Er- 

klärung unbelannter Erſcheinungen durch Auffinden ihrer Urfachen. 

Beſonders gilt das von folden Bewegungs » Erfcheinungen, die 

Gefahr drohen und Furcht erregen, wie Blig und Donner, Erb- 

Mondfinfterniß u. f. w. Das Bedürfniß nach kauſaler 

ing folder Natur» Erfheinungen befteht ſchon bei ben 
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Naturvöllern der nieberften Stufe und ift bereitd von ihren 

Primaten-Ahnen durch Vererbung übertragen. Es befteht ebenfo 

bei vielen anderen Wirbelthieren. Wenn ein Hund den Vollmond 

anbellt oder eine tönende Glode, beren Klöppel er ſich bewegen 

fieht, ober eine Fahne, die im Winde weht, fo äußert er babei 

nicht nur Furcht, fondern auch den dunkeln Drang nad) Erkenntniß 

der Urfache diefer unbelannten Erſcheinung. Die rohen Reli 

giong-Anfänge ber primitiven Naturvölter haben ihre Wurzeln 

theilweiſe in ſolchem erblichen Aberglauben ihrer Primaten-Ahnen, 

theilmweife im Ahnen-Rultus, in verfchiedenen Gemüth-Bebürf- 

niſſen und in traditionell gewordenen Gewohnheiten. 

Aberglaube der Kulturvälfer. Die religiöfen Glaubens» 

Vorftellungen der mobernen Kulturvölfer, bie ihnen als höchſter 

geiftiger Beſitz gelten, pflegen von ihnen hoch über ben „rohen 

Aberglauben“ ber Naturvölker geftellt zu werden; man preift ben 

großen Fortſchritt, welden bie fortfchreitende Kultur buch De 

feitigung des letzteren herbeigeführt habe. Das ift ein großer 

Irrthum! Bei unbefangener kritifcher Prüfung und Vergleihung 

zeigt fih, daß beide nur durch bie befondere „Geftalt des 

Glaubens“ und dur die äußere Hülle der Konfeffion von 

einander verfchteden find. Im Maren Lichte der Vernunft 

erſcheint der beftillirte Wunberglaube ber freifinnigften Kirchen 

Religionen — infofern er Mar erkannten und feften Naturgefegen 

widerſpricht — genau fo als unvernünftiger Aberglaube wie der 

rohe Gefpenfterglaube ber primitiven Fetifch- Religionen, auf 

welchen jene mit ftolger Verachtung herabfehen. 

Werfen wir von biefem unbefangenen Stanbpunfte einen 

kritiſchen Bli auf die gegenwärtig noch herrſchenden Glaubens» 

Vorftelungen ber heutigen Kulturvölker, jo finden mir fie allent- 

halben von trabitionellem Aberglauben durchdrungen. Der rift- 

lihe Glaube an die Schöpfung, die Dreieinigleit Gottes, an 

bie unbefledte Empfängniß Mariä, an bie Erlöfung, bie Auf 
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erſtehung und Himmelfahrt Chrifti u. ſ. w. iſt ehenfo reine 

Dichtung und ann ebenfo wenig mit ber vernünftigen Natur- 

Erkenntniß in Einklang gebracht werben als bie verfchiebenen 

Dogmen der mohammebanifchen und mofaifchen, der bubbhiftifchen 

und brahmaniſchen Religion. Jede von biefen Religionen ift 

für den wahrhaft „Gläubigen“ eine zmweifellofe Wahrheit, 

und jede von ihnen betrachtet jede andere Glaubenslehre als 

Kegerei und verberblicden Irrthum. Je mehr eine beftimmte 

KRonfeffion fi für die „allein felig machende“ hält — für die 

„katholiſche“ —, und je inniger diefe Ueberzeugung als hei» 

ligfte Herzensſache vertheibigt wird, defto eifriger muß fie natur 

gemäß alle anderen Konfeffionen befämpfen, und befto fanatifcher 

geftalten ſich die fürchterlichen Glaubenskriege, welche die traurigften 

Blätter im Buche der Nulturgefchichte bilden. Und doch über 

zeugt und bie unparteiiihe „Kritik der reifen Vernunft“, 

daß alle dieje verjchiedenen Glaubensformen in gleihem Maße 

unwahr und unvernünftig find, Probufte ber dichtenden Phan- 

tafie und ber unkritifchen Tradition. Die vernünftige Wiffen- 

haft muß fie fammt und ſonders gleihmäßig verwerfen ala 

Erzeugniffe des Aberglaubens. 

Glaubens» Betenntuit (Konfeffion). Der unermeßliche 

Schaden, welchen der unvernänftige Aberglaube feit Jahrtaufenden 

in ber gläubigen Menfchheit angerichtet hat, offenbart ſich wohl 

nirgends auffälliger ald in dem unaufhörlichen „Rampfe ber 

Glaubens-Belenntniffe“. Unter allen Kriegen, welche die Völker 

mit Feuer und Schwert gegen einander geführt haben, find bie 

Religionskriege bie blutigften gemefen; unter allen Formen ber 

Zwietraht, welche das Glüd der Familien und ber einzelnen 

Perſonen zerftört haben, find die religiöfen, dem Glaubens- 

Unterſchiede entfprungenen nod heute bie gehäffigften. Man 

denke nur an bie vielen Millionen Menſchen, melde in ben 

Chriften-Belchrungen und »Rerfolgungen, in den Glaubenslämpfen 
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des Islam und der Reformation, durch die Inquiſition und die 

Hexen-Proceffe ihr Leben verloren haben. Oder man denke an 

die noch größere Zahl der Unglüdlichen, welche wegen Glaubens» 

Verſchiedenheiten in Familien-Zwift gerathen, ihr Anfehen bei 

den gläubigen Mitbürgern und ihre Stellung im Staate ver- 

loren ober aus. dem Baterlande haben auswandern müffen. Die 

verderblichſte Wirkung übt das officiele Glaubens-Belenntniß 

dann, wenn es mit den politiſchen Zwecken des Kultur-Staates 

verknüpft und als „Ionfeifioneller Religions-Unterriht“ in ben 

Schulen zwangsweife gelehrt wird. Die Vernunft der Kinder 

wird dadurch ſchon frühzeitig von der Erfenntniß der Wahrheit 

abgelenkt und dem Aberglauben zugeführt. Jeder Menfchenfreund 

ſollte daher die fon feffionslofe Schule, als eine ber werth⸗ 

volften Inftitutionen bes modernen Bernunft-Staates, mit allen 

Mitteln zu fördern fuchen. 

Der Glaube unferer Bäter. Der hohe Werth, welcher 

trogdem noch heute in den weiteften Kreiſen bem fonfeffionellen 

Religions-Unterricht beigelegt wird, if nicht allein durch ben 

Konfeffions: Zwang bes rüdftändigen Rultur-Staates und deſſen 
Abhängigkeit von Merifaler Herrſchaft bedingt, fondern aud durch 

das Gewicht von alten Traditionen und von „Gemüth3-Bebürf- 

niffen“ verfchiedener Art. Unter diefen ift beſonders wirkungs⸗ 

vol die anbächtige Verehrung, welde in weiteften Kreifen der 

tonfeffionellen Tradition gezollt wird, dem „heiligen 

Glauben unferer Väter“. In Taufenden von Erzählungen und 

Gedichten wird das Feſthalten an demfelben als ein geiftiger 

Schatz und als eine heilige Pflicht gepriefen. Und doch genügt 

unbefangenes Nachdenken über bie Gefhichte bes Glauben, 

um und von ber völligen Ungereimtheit jener einflußreichen Vor⸗ 

ftellung zu überzeugen. Der herrſchende evangeliſche Kirchen- 

glaube in ber zweiten Hälfte des aufgeflärten 19. Jahrhunderts 

iſt wefentlich verſchieden von demjenigen in ber erften Hälfte 
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desjelben, und biefer wieder von demjenigen des 18. Jahrhunderts. 

Der letztere weicht fehr ab von dem „Glauben unferer Väter” 

im 17. und noch mehr im 16. Jahrhundert. Die Reformation, 

welche bie gefnechtete Vernunft von ber Tyrannei des Papismus 

befreite, wird natürlich von dieſer als ärgfte Kegerei verfolgt; 

aber auch der Glaube des Papismus felbft hatte ih im Laufe 

eines Jahrtaufenbs völlig verändert. Und wie verfhieben ift der 

Glaube der getauften Chriften von demjenigen ihrer heidniſchen 

Väter! Jeder felbftftändig denkende Menjch bildet ſich eben feinen 

eigenen, mehr ober weniger „perjönlichen Glauben“, und immer ift 

biefer verfchieden von demjenigen feiner Väter; benn er ift ab- 

bhängig von dem gefammten Bilbungs-Zuftande feiner Zeit. Se 

weiter wir in ber Kultur⸗Geſchichte zurüdgehen, deſto mehr muß 

uns ber gepriejene „Glaube unferer Väter” als unhaltbarer 

Aberglaube erfheinen, deſſen Formen fi beftändig umbilben. 

Spiritismus. Eine ber merfwürbigften Formen des Aber- 

glaubens ift diejenige, welche noch Heutzutage in unferer mobernen 

Rulturwelt eine erſtaunliche Rolle fpielt, der Spiritismus ober 

der moderne Geifterglaube. Es ift eine ebenfo befremdende 

wie betrübende Thatſache, daß noch heute Millionen gebilbeter 

Kulturmenſchen von dieſem finfteren Aberglauben völlig beherrſcht 

find; ja fogar einzelne berühmte Naturforfcher haben ſich von 

demfelben nicht losmachen Finnen. Zahlreiche ſpiritiſtiſche Zeit- 

ſchriften verbreiten biefen Gefpenfter-Glauben in weiteften Kreifen, 

und unfere „feinften Geſellſchafts⸗Kreiſe“ ſchämen fih nicht, 

„Geiſter“ erſcheinen zu laſſen, melde Hopfen, ſchreiben, „Mit- 

theilungen aus dem Jenſeits“ machen u. |. w. Man beruft 

ſich in ben Kreifen der Spiritiften oft darauf, baß felbft an» 

geſehene Naturforfcher biefem Aberglauben huldigen. In Deutich- 

land werben bafür als Beifpiele u. X. Zöllner und Fechner 

in Leipzig angeführt, in England Wallace und Crookes in 

London. Die bedauerliche Thatfache, daß felbit jo hervorragende 
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Phyfifer und Biologen ſich dadurch haben irre führen laſſen, 

erflärt fih theils aus ihrem Uebermaß an Phantafie und 

Kritikmangel, theils auß dem mächtigen Einfluß ſtarrer Dogmen, 

welche religiöfe Verziehung dem kindlichen Gehirn in frühefter 

Jugend fon einprägt. Uebrigens ift gerade bei ben berühmten 

ſpiritiſtiſchen Vorſtellungen in Leipzig, in welden bie Phyfifer 

Böllner, Fechner und Wilhelm Weber burd ben ſchlauen 

Tafchenfpieler Slade irre geführt wurden, ber Schwindel bed 

Lesteren nachträglich Mar zu Tage gelommen; Slade jelbft 

wurde als gemeiner Betrüger erkannt und entlarot. Auch in 

allen anderen Fällen, in welchen die angeblichen „Wunder bes 

Spiritismus” gründlich unterfucht werben konnten, hat fi als 

Urſache berfelben eine gröbere oder feinere Täuſchung heraus: 

geftellt, und bie fogenannten „Medien“ (meift weiblichen Ge- 

ſchlechts) find theils als ſchlaue Schwindler entlarot, theils als 

neroöfe Perfonen von ungewöhnlicher Reizbarkeit erfannt worben. 

Ihre angebliche Telepathie (oder „Fernwirkung des Gedankens 

ohne materielle Vermittelung“) eriftirt ebenfo wenig als bie 

„Stimmen der Geifter“, bie „Seufzer ber Geſpenſter“ u. f. w. 

Die lebhaften Schilderungen, welche Carl du Prelin Münden 

und andere Spiritiften von folden „Geiſter-Erſcheinungen“ geben, 

find durch die Thätigkeit einer erregten Phantafie, verbunden mit 

Mangel an Kritik und an phyfiologifchen Kenntniffen, zu erklären. 

Offenbarung (Revelation). Die meiften Religionen haben 

troß ihrer mannichfaltigen Verſchiedenheit einen gemeinfamen 

Grundzug, der zugleich eine ihrer mächtigften Stügen in weiten 

Kreifen bildet; fie behaupten, die Räthfel des Dafeins, deren 

Löfung auf natürlichem Wege durch bie Vernunft nicht möglich 

iſt, auf übernaturlichem Wege buch Offenbarung geben zu können; 

zugleich Teiten fie daraus bie Geltung der Dogmen ober Glaubend« 

fäge ab, melde als „göttliche Gefege” bie Sittenlehre ordnen 

und die Lebensführung beftimmen follen. Derartige göttliche 
Haedel, Welträthiel. 
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Snipirationen bilden bie Grundlage zahlreiher Mythen und 
Legenden, deren anihzopiiticher Urjprung auf der Hand liegt. 

Zwar ericheint der Gott, der „fh offenbart“, oft nicht direkt in 
menſchlicher Geſtalt, fondern im Donner und Blig, im Sturm 

und Erdbeben, im feurigen Buſch oder der drohenden Wolle. 

Aber die Offenbarung jelbit, welche er dem gläubigen Menſchen ⸗ 

finde giebt, wird in allen Fällen anthropiſtiſch gedacht, als Mit- 

theilung von Voritelungen ober Befehlen, welche genau jo for- 

mulirt und audgeiprochen werben, wie ed normaler Weife nur 

durch bie Großhirnrinde und durch den Kehlkopf des Menſchen 
geſchieht. In den inbifchen und ägyptifchen Religionen, in der 
helleniſchen und römiſchen Wythologie, im Talmub wie im 

Koran, im Alten wie im Neuen Teftament — benfen, ſprechen 
und handeln die Götter ganz wie bie Menſchen, und die Dffen- 
barungen, in denen fie uns bie Geheimniffe bes Dafeins enthüllen, 

die dunkeln Welträthjel löſen wollen, find Dichtungen ber 

menſchlichen Phantafie.e Die Wahrheit, melde der Gläubige 

darin findet, ift menſchliche Erfindung, und ber „Einbliche Glaube“ 
an biefe unvernänftigen Dffenbarungen ift Aberglaube. 

Die wahre Dffenbarung, b. h. die wahre Duelle ver« 

nünftiger Erkenntniß, ift nur in der Natur zu finden. Der 

reihe Schatz wahren Wifjens, der ben werthvollſten Theil der 

menſchlichen Kultur darſtellt, ift einzig und allein den Erfahrungen 

entfprungen, welche der forfchende Verſtand durch Natur— 

Erlenntniß gewonnen bat, und den Bernunft- Schlüffen, 

welche er durch richtige Affocton biefer empirifchen Vorſtellungen 

gebildet hat. Jeder vernünftige Menſch mit normalem Gehim 

unb normalen Sinnen ſchöpft bei unbefangener Betrachtung aus 

ber Natur diefe wahre Offenbarung und befreit fi) damit von 

dem Aberglauben, welchen ihm bie Dffenbarungen ber Religion 

aufgebürbet haben. 
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Yu den hervorragenden Charakterzügen bes ſcheidenden 

19. Jahrhunderts gehört bie wachfende Schärfe des Gegenſatzes 

wwiſchen Wiſſenſchaft und Chriftentfum. Das ift ganz natürlich 

und nothwenbig; benn in bemfelben Maße, in welchem bie 

fiegreichen Fortfehritte der modernen Naturerkenntniß alle 

wiſſenſchaftlichen Eroberungen früherer Jahrhunderte überflügeln, 

iſt zugleih die Unhaltbarkeit aller jener myſtiſchen Welt 

anſchauungen offenbar geworben, weldhe die Vernunft unter das 

Joch der fogenannten „Offenbarung“ beugen wollten; und 

dazu gehört auch die chriſtliche Religion. Je fiherer durch die 

moberne Aftronomie, Phyſik und Chemie die Alleinherrſchaft un⸗ 

beugfamer Naturgefege im Univerfum, durch bie moderne 

Botanik, Zoologie und Anthropologie die Gültigkeit berfelben 

Gefege im Geſammtbereiche der organiſchen Natur nachgewieſen 

iſt, defto heftiger fträubt ſich die chriſtliche Religion, im Vereine 

mit der dualiſtiſchen Metaphyſik, die Geltung diefer Naturgefege 

im Bereiche des fogenannten „Geifteslebens” anzuerkennen, b. 5. 

in einem Theilgebiet der Gehirn-Phyfiologie. 

Diefen offenfundigen und unverföhnlichen Gegenſatz zwiſchen 

der modernen wiſſenſchaftlichen und ber fiberlebten chriftlichen 

Weltanfhauung hat Niemand klarer, muthiger und unwiber- 

leglicher bewieſen als der größte Theologe bes 19. Jahrhunderts, 

David Friedrih Strauß. Sein letztes Bekenntniß: „Der 
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alte und ber neue Glaube“ (1872, neunte Auflage 1877) 

N der allgemein gültige Ausbrud ber ehrlichen Ueberzeugung 

aller derjenigen Bebilbeten ber Gegenwart, welche ben unver 

melblihen Konflitt zwiſchen ben anerzogenen, herrſchenden 

Blaubensiehren bes Chriſtenthums und ben einleuchtenden, 

vernunftgemäßen Dffenbarungen der modernen Naturwiſſenſchaft 

einfehen; aller derjenigen, melde ben Muth finden, das Recht 

der Vernunft gegenüber den Anfprüchen des Xberglaubens 

im wahren, und melde das philoſophiſche Bebürfniß nad) einer 

einheitlichen Naturanfchauung empfinden. Strauß hat als 

ehrlicher und mutbiger Freidenker weit beffer, als ich es vermag, 

die wichtigen Begenfäge zwiſchen „altem und neuem Glauben“ 

Nargelogt. Die volle Unverföhnlichleit zwiſchen beiden Gegen- 

ſaden, bie Unvermeiblichleit des Gutfcheidungslampfes zwiſchen 

beiden „auf Tod und Leben“ — bat von philofophifcher Seite 
namentlich Eduard Oartmann nachgewieſen, in feiner inter- 

eſſanten Schrift uber die Selbikeriegung des Chriſtenthums (1874). 

Wenn warn die Werke von Strauß und Feuerbach, 

yhe die „Beiidüidte der Konclilde zwiisen Religion und Wiffen- 
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Synoden und des Deutſchen Reichstags in ben legten Jahren 

zu lefen. Im Einklang damit ftehen die Bemühungen vieler 

weltlicher Regierungen, fi} mit dem geiftlichen Regimente, ihrem 

natürlichen Tobfeinde, auf möglichft guten Fuß zu fegen, d. h. 

fich deſſen Joche zu unterwerfen; als gemeinfames Ziel ſchwebt 

dabei den beiden Verbündeten die Unterdruckung bes freien Ge⸗ 

danfens und ber freien wiſſenſchaftlichen Forſchung vor, mit dem 

Zwede, fih auf dieſe Weife am leichteften die abfolute 

Herrſchaft zu fidern. 

Wir müffen ausdrücklich betonen, daß es ſich hier um noth- 
gebrungene Vertheidigung ber Wiſſenſchaft und der Wer» 

nunft gegen bie ſcharfen Angriffe der chriftlihen Kirche und 

ihrer gewaltigen Heerfchaaren handelt, und nicht etwa um uns 

berechtigte Angriffe der erfteren gegen die letzteren. In erfter 

Linie muß babei unfere Abwehr gegen ben Papis mus ober 

Ultramontanismus gerichtet fein; denn biefe „alleinfelig 

machende“ und „für Alle beſtimmte“ katholiſche Kirche ift nicht 

allein weit größer und weit mächtiger ald bie anderen crift- 

lihen Konfejlionen, fondern fie befigt vor Allen den Vorzug 

einer großartigen, centralifirten Organifation und einer unüber- 

troffenen politifden Schlauheit. Man hört allerdings oft von 

Naturforfern und von anderen Männern ber Wiffenfchaft die 

Anfiht äußern, daß der katholiſche Aberglaube nicht ſchlimmer 

fei als die anderen Formen des übernatürlihen Glaubens, und 

baß dieſe trügerifchen „Geftalten des Glaubens” alle in gleichem 

Maße die natürlichen Feinde der Vernunft und Wiſſenſchaft 

feien. Im allgemeinen theoretiſchen Princip ift dieſe Behauptung 

rihtig, aber in Bezug auf die praftifhen Folgen irrthümlich; 

denn bie zielbewußten und rückſichtsloſen Angriffe ber ultra 

montanen Kirche auf die Wiffenfhaft, geftüßt auf bie Trägheit 

und Dummheit der Volksmaſſen, find vermöge ihrer mächtigen 
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Drganifation ungleich ſchwerer und gefährlicher als diejenigen 

aller anderen Religionen. 

Entwidelung des Chriſtenthums. Um die ungeheure 
Bedeutung bes Chriftenthums für die ganze Kulturgefchichte, 

beſonders aber feinen principiellen Gegenfag gegen Vernunft 

und Wiſſenſchaft richtig zu würdigen, müffen wir einen flüchtigen 

Blid auf die wichtigſten Abfchnitte feiner geſchichtlichen Ent- 

widelung werfen. Wir unterſcheiden in berfelben vier Haupt- 

perioden: L das Urchriſtenthum (bie brei erſten Jahr- 

hunderte), IL. den Papismus (zwölf Yahrhunderte, vom 

vierten bis fünfzehnten), II. die Reformation (brei Jahı- 

hunderte, vom fechzehnten bis achtzehnten), IV. das moderne 

Scheinchriſtenthum (im neunzehnten Jahrhundert). 

IL Das Urchriſtenthum umfaßt die erften brei Jahr- 

hunderte. Chriftus felbft, der eble, ganz von Menfchenliebe er- 

fülte Prophet und Schwärmer, ftand tief unter dem Niveau 

der klaſſiſchen Kulturbildung; er kannte nur jüdiſche Tradition; er 

bat felbft feine einzige Zeile hinterlaſſen. Auch hatte er von dem 

hohen Zuftande der Welterfenntniß, zu dein griechiſche Philofophie 

und Naturforfhung fehon ein halbes Jahrtauſend früher fi 

erhoben hatten, feine Ahnung. Was wir daher von ihm und 

von feiner urfprünglicen Lehre wiffen, fchöpfen wir aus ben 

wichtigſten Schriften des Neuen Teftamentes: erftend aus ben 

vier Evangelien und zweitens aus den paulinifhen Briefen. 

Bon den vier Fanonifhen Evangelien wiſſen mir jetzt, 

daß fie im Jahre 325 auf dem Koncil zu Nicäa durch 318 ver- 

fanımelte Bifhöfe aus einem Haufen von widerſprechenden und 

gefälſchten Handſchriften ber drei erften Jahrhunderte ausgefucht 

wurden. Auf die weitere Wahllifte kamen vierzig, auf die 

engere vier Evangelien. Da fi die ftreitenden, boshaft ſich 

ſchmähenden Biſchöfe über die Auswahl nicht einigen konnten, 

beſchloß man (nad) dem Synodifon des Bappus) die Aus- 



XV. Urfprung ber Evangelien. 861 

wahl dur ein göttliches Wunder bewirken zu laffen: man 

legte alle Bücher zufammen unter den Altar und betete, daß bie 

unechten, menſchlichen Urſprungs, barunter Tiegen bleiben 

möchten, bie echten, von Gott felbft eingegebenen dagegen auf 

den Tiſch des Herrn binaufhüpfen möchten. Und das geſchah 

wirklich! Die drei fynoptifchen Evangelien (Matthäus, Markus, 

Lukas — alle drei nit von ihnen, fondern nach ihnen nieder 

geſchrieben, im Beginn de zweiten Jahrhunderts —) und das 

ganz verſchiedene vierte Evangelium (angeblih nach Johannes, 

in ber Mitte bes zweiten Jahrhundert? abgefaßt), alle vier 

hüpften auf den Tiſch und wurben nunmehr zu echten (taufend- 

fach ſich widerfprechenden!) Grundlagen der hriftlicden Glaubens- 

lehre (vergl. Saladin). Sollte ein moderner „Ungläubiger“ dieſes 

„Büherhüpfen“ unglaubwürdig finden, fo erinnern wir ihn 

daran, daß das ebenfoglaubhafte „Tifhrüden“ und „Geifter- 

Hopfen“ noch Heute von Millionen „gebildeter" Spiritiften 

feft geglaubt wird; und Hunderte von Millionen gläubiger 

Chriften find noch heute ebenfo feft von ihrer eigenen Un- 

fterbligfeit, ihrer „Auferftehung nad dem Tode“ und von der 

„Dreieinigfeit Gottes" überzeugt — Dogmen, welche ber reinen 

Zernunft nicht mehr und nicht weniger widerſprechen als jenes 

wunderbare Springen der Evangelien-Handfchriften 9). 

Nächſt den Evangelien find bekanntlich die wichtigften 

Quellen die 14 verfchiedenen (größtentheils gefälſchten) Epifteln 

des Apoftels Paulus. Die echten paulinifhen Briefe (ber 

neueren Kritik zufolge nur drei: an bie Nömer, Galater und 

Korinther) find ſämmtlich früher niebergefchrieben als die vier 

Tanonifchen Evangelien und enthalten weniger unglaubliche 

Wunderſagen als bie Iegteren; auch fuchen fie mehr als biefe 

fih mit einer vernünftigen Weltanfhauung zu vereinigen. Die 

aufgeflärte Theologie der Neuzeit konſtruirt daher theilmeife ihr 

ideales Chriſtenthum mehr auf Grund der Paulus:Briefe 
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als der Evangelien, fo daß man basfelbe geradezu als Pauli» 

nismus bezeichnet hat. Die bebeutende Perfönlichkeit des 

Apofteld Paulus, der jebenfalls viel mehr Weltkenntniß unb 

praftifhen Sinn beſaß als Chriftus, if für die anthro- 

pologiſche Beurtheilung auch infofern intereffant, als der 

Raffen-Urfprung ber beiden großen Religions-Stifter ſehr 

ähnlich iR’). Auch von den beiden Eltern des Paulus war 

(neueren hiſtoriſchen Forſchungen zufolge) der Vater griechifcher, 

die Mutter judiſcher Raſſe. Die Mifchlinge biefer beiden 

Raſſen, die urfprünglid ja fehr verſchieden find (obgleich beibe 

Zweige berfelben Species: Homo mediterraneus |), zeichnen 

ih oft durch eine glüdfiche Mifchung der Talente und Charakter 

Eigenfhaften aus, mie auch viele Beifpiele aus neuerer Zeit 

und aus ber Gegenwart bemweifen. Die plaſtiſche orientaliſche 

Phantafie der Semiten und bie kritifche occibentalifche Ver- 

nunft der Arier ergänzen ſich oft in vortheilhafter Weife. Das 

zeigt fih auch in der paulinifhen Lehre, die bald größeren 

Einfluß gewann als die ältefte urchriftlihe Anfhauung Wan 

hat daher auch den Paulinismus mit Net als eine neue 

Erſcheinung bezeichnet, deren Vater bie griechiſche Philofophie, 

deren Mutter die jübifche Religion war; eine ähnlihe Miſchung 

zeigte der Neuplatonismus. 

Ueber die urfprünglicden Lehren und Ziele von Chriftus — 

ebenfo wie über viele wichtigen Seiten feines Lebens — find 

die Anfichten der ftreitenden Theologen um fo mehr aus einander 

gegangen, je mehr die hiſtoriſche Kritit (Strauß, Feuerbach, 

Baur, Renan u. ſ. w.) die zugänglichen Thatfachen in ihr wahres 

Licht geftellt und umbefangene Schlüffe daraus gezogen hat. 

Sicher bleibt davon ftehen das edelfte Princip der allgemeinen 

Menfchenliebe und ber daraus folgende höchſte Grundſatz ber 

tlehre: die „goldene Regel" — beide übrigens ſchon 

underte vor Chriftus befannt und geübt (vergl. Kap. 19)! 
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Im Uebrigen waren die Ur hriften ber erften Sahrhunberte zum 

größten Theil reine Kommuniften, zum Theil Social» Demo« 

traten, die nach den heute in Deutſchland herrſchenden Grund» 

fägen mit Feuer und Schwert hätten vertilgt werden müffen. 

U. Der Papismus. Das „Iateinifhe Chriften- 

thum“ oder Papſtthum, die „römifch-Tatholifche Kirche”, 

oft auch als Ultramontanismus, nah ihrer Refidenz 

Vatikanismus oder kurz als Papismus bezeichnet, ift 

unter allen Erſcheinungen ber menschlichen Kulturgefchichte eine 

der großartigften und merfwürbigften, eine „welthiſtoriſche Größe“ 

erften Ranges; trog aller Stürme ber Zeit erfreut fie ſich noch 

heute des mächtigiten Einfluſſes. on den 410 Millionen 

Chriften, melde bie Erde gegenwärtig bewohnen, befennt bie 

größere Hälfte, nämlih 225 Millionen, ben römiſchen, nur 

75 Millionen den griechiſchen Katholicisinus, und 110 Millionen 

find Proteftanten. Während eines Zeitraumes von 1200 Jahren, 

vom vierten bis zum fechgehnten Jahrhundert, hat ber Papismus 

das geiftige Leben Europa's faft vollkommen beherrſcht und ver- 

giftet; dagegen hat er den großen alten Neligions-Spftemen in 

Afien und Afrika nur fehr wenig Boden abgewonnen. Sn Afien 

zählt der Buddhismus Heute noch 503 Millionen, bie 

Brahma Religion 1938 Millionen, der Islam 120 Millionen 

Anhänger. Die Weltherrſchaft bes Papisınus prägt vor Allem 

dem Mittelalter feinen finfteren Charakter auf; fie bedeutet 

ben Tod alles freien Geifteslebend, den Rüdgang -aller wahren 

Wiffenfhaft, den Verfall aller reinen Sittlichkeit. on der 

glänzenden Bluthe, zu welcher fi das menfchliche Geiftesleben 

im Haffifhen Alterthum erhoben hatte, im erften Jahrtauſend 

vor Chriftus und in den erften Jahrhunderten nach demfelben, 

ſank dasfelbe unter ber Herrſchaft des Papſtthums bald zu einem 

Nivenu herab, das mit Bezug auf die Erkenntniß ber 

Wahrheit nur ald Barbarei bezeichnet werben fanı. Man 
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rühmt wohl am Mittelalter, daß andere Eeiten des Geiftes- 

lebens barin zu reicher Entfaltung gefommen feien, Dichtkunſt 

und bildende Kunſt, ſcholaſtiſche Gelehrfamkeit und patriftifche 

Philofophie. Aber diefe Kulturthätigkeit befand ſich im Dienfte 

der herrſchenden Kirche und wurde nicht zur Hebung, ſondern 

“ terbrüdung der freien Geiftesforfung verwandt. Die 

eßliche Vorbereitung für ein unbelanntes „ewiges Leben 

ſeits“, die Verachtung der Natur, die Abwendung von 

Stubium, welde im Princip der Kriftligen Religion 

nt, wurde von ber römifchen Hierarchie zur Heiligen 

gemadt. Eine Wandlung zum Beſſeren geſchah erft im 

de3 16. Jahrhunderts durch die Reformation. 

hdfchritte der Kultur im Mittelalter. Es würde uns 

weit führen, wenn wir hier die jammervollen Rückhſchritte 

t wollten, welche menſchliche Kultur und Gefittung während 

Jahrhunderten unter ber geiftigen Gewaltherrſchaft bes 

ıu8 erlitten. Am prägnanteften find diefelben wohl durch 

einzigen Sag des größten und geiftreichften Hohen- 

n⸗Furſten iluftrirt; Frie drich der Große faßte fein 

in dem Sage zufammen, man werbe durch das Studium 

eſchichte zu der Weberzeugung geführt, daß von Kon- 

dem Großen bis auf die Zeit der Reformation bie 

Welt wahnfinnig geweſen fei. ine vortrefflice 

Schilderung diefer „Wahnfinns» Periode“ hat (1887) 

ner gegeben in feiner Schrift „Weber religiöfe und 

haftliche Weltanſchauung“. Wer fi) näher darüber 

hten will, den verweifen wir auf die Geſchichtswerke von 

‚ Draper, Kolb, Svoboda u.f.w. Die wahrheits 

Darftelung, welche diefe und andere unbefangene Hifto- 

von ben grauenhaften Zuftänden bes Kriftliden 

lalters geben, wird beftätigt durch alle ehrliche 

ſorſchung und durch die Fulturgefhichtlicden Denkmäler, 
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welche diefe traurigfte Periode ber menſchlichen Geſchichte 

überall hinterlaffen hat. Gebildete Katholiken, welche ehrlich 

die Wahrheit fuchen, können nicht genug auf das eigene Stubium 

biefer Quellen bingewiefen werben. Dies if um fo mehr zu 

betonen, als auch gegenwärtig noch bie ultramontane Literatur 

einen gewaltigen Einfluß befigt; das alte Kunſtſtuck, durch dreifte 

Umkehrung der Thatfahen und Erfindung von Wundermärchen 

das „gläubige Volk“ zu bethören, wird auch heute noch von ihr 

mit größtem Erfolge angewendet; wir erinnern nur an Lourdes 

und an ben „Öeiligen Rod" von Trier (18901). Wie weit 

die Entftellung der Wahrheit ſelbſt in wiſſenſchaftlichen Werken 

geht, davon liefert ein auffälliges Beiſpiel der ultramontane 

Profeſſor der Geſchichte Johannes Janſ ſen in Frankfurt a. M.; 

feine vielgelefenen Werke (befonders die „Geſchichte des beutfchen 

Volles ſeit dem Ausgang des Mittelalter3“, in zahlreichen Aufr 

lagen erſchienen) leiſten das Unglaublihfte an breifter 

Geſchichtsfälſchung“. Die Verlogenheit diefer jeſuitiſchen 

Fälſchungen fteht auf gleicher Stufe mit der Leichtgläubigkeit 

und Kritiklofigfeit des einfältigen deutſchen Volkes, das fie als 

baare Münze annimmt. 

Papismus und Wiffenfhaft.!%) Unter den hiftorifchen 

Thatfahen, welche am einleuchtendftien die Verwerflichkeit der 

ultramontanen Geifteötgrannei beweifen, intereffirt ung vor Allem 

ihre energiſche und Eonfequente Bekämpfung ber wahren Wiffen- 

ſchaft als folder. Diefe war zwar fon von Anfang an 

principiell im Chriftenthum dadurch beftimmt, daß dasfelbe den 

Glauben über die Vernunft ſtellte und die blinde Unterwerfung 

der legteren unter den erfteren forderte; nicht minder dadurch, 

daß es bad ganze Erbenleben nur als eine Vorbereitung für bad 

erdichtete Jenſeits“ betrachtete, alfo auch ber wiſſenſchaftlichen 

*) Lenz, Janffen’3 Geſchichte des deutſchen Volles, Münden 1888, 
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Forſchung an ſich jeden Werth abſprach. Allein die planmäßige 
und erfolgreiche Bekämpfung der letzteren begann doch erſt im 

Anfange des vierten Jahrhunderts, beſonders ſeit dem berüchtigten 

Koneil von Nicäa (337), welhem Kaifer Konftantin prä 

fibirte, — „ber Große” genannt, weil er das Chriftenthum 

zur Staatsreligion erhob und Konftantinopel gründete, babei 

ein nichtöwürbiger Charakter, ein falfcher Heuchler und viel- 

facher Mörder. Wie erfolgreih der Papismus in feinem 

Kampfe gegen jebes felbfiftändige wiſſenſchaftliche Denken und 

Forſchen war, bemweift am beften ber jammervolle Zuftand der 

Naturerkenntniß und ihrer Literatur im Mittelalter. Nicht nur 

wurben die reihen Geiftesfchäge, welche das klaſſiſche Altertfum 

binterlaffen hatte, zum größten Theile vernichtet oder ber Ver 

breitung entzogen, fondern olterfnechte und Scheiterhaufen 

forgten dafür, daß jeder „Ketzer“, d. h. jeber felbftitändige Denter, 

feine vernünftigen Gedanken für fi behielt. That er das nicht, 

fo mußte er fi) darauf gefaßt machen, lebendig verbrannt zu 

werben, wie es dem großen moniftifdhen Philofophen Giordano 

Bruno, dem NReformator Johann Huß und mehr als 

hunderttaufenb anderen „Zeugen der Wahrheit” geihah. Die 

Geſchichte der Wiſſenſchaften im Mittelalter belehrt uns auf 

jeder Seite, daß das felbftftändige Denken und bie empirische 

wiſſenſchaftliche Forſchung unter dem Drude tes allmächtigen 

Papismus durch zwölf traurige Jahrhunderte wirklich völlig 

begraben blieben. 

Papismus und Chriſtenthum. Alles bad, was wir am 

wahren Chriftenthum im Sinne feines Stifterd und feiner 

edelſten Nachfolger hochſchätzen, und was wir aus dem unaus- 

bleiblihen Untergange diefer „Weltreligion” in unſere neue, 

moniſtiſche Religion hinüber zu retten fuchen müffen, liegt auf 

feiner ethifchen und focialen Eeite. Die Principien ber 

wahren Gumanität, ber, goldenen Regel, der Toleranz, ber 
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Menſchenliebe im beſten und höchſten Sinne des Wortes, alle 

dieſe wahren Lichtſeiten des Chriſtenthums ſind zwar nicht von ihm 

zuerſt erfunden und aufgeſtellt, aber doch erfolgreich in jener 

kritiſchen Periode zur Geltung gebracht worden, in ber das 

klaſſiſche Altertfum feiner Auflöfung entgegenging. Der 

Papismus aber hat es verftanden, alle jene Tugenden in ihr 

direktes Gegentheil zu verkehren und babei doch bie alte 

Firma al Aushängeſchild zu bewahren. An die Stelle ber 

chriſtlichen Liebe trat der fanatifche Hab gegen alle Anbers- 

gläubigen; mit Feuer und Schwert wurben nicht allein bie 

Heiden auögerottet, fondern auch jene hriftlichen Selten, welche 

in beflerer Erfenntniß Einwendungen gegen die aufgezwungenen 

Lehrfäge des ultramontanen Aberglaubens zu erheben magten. 

Ueberall in Europa blühten die Kegergerihte und forberten un. 

zählige Opfer, deren Folterqualen ihren frommen, von „hriftlicher 

Bruberliebe” erfühten Peinigern beſonderes Vergnügen bereiteten. 

Die Papſtmacht wüthete auf ihrer Höhe durch Jahrhunderte 

erbarmungslos gegen Alles, was ihrer Herrſchaft im Wege ftand. 

Unter dem berüchtigten Groß-Snquifitor Torquemada (1481 bis 

1498) wurden allein in Spanien achttauſend Ketzer lebendig 

verbrannt, neunzigtaufend mit Einziehung des Vermögens und 

den empfindlichſten Kirchenbußen beftraft, während in den Nieder» 

landen unter ber Herrſchaft Karl's des Fünften dem klerikalen 

Blutdurft mindeftens fünfzigtaufend Menfchen zum Opfer fielen. 

Und während das Geheul gemarterter Menfchen die Luft er 

fullte, frömten in Rom, dem die ganze hriftlicde Welt tribut- 

pflictig war, die Reichthumer ber halben Welt zufammen, und 

wälzten ſich die angeblichen Stellvertreter Gottes auf Erben und 

ihre Helfershelfer (melde ſelbſt nicht felten dem mweiteftgehenben 

Atheismus hulbigten!) in Lüften und Laftern jeder Art. „Welche 

Vortheile,“ fagte der frivole und ſyphilitiſche Papſt Leo X. 
ironiſch, „hat uns doch dieſe Fabel von Jeſus Chriftus 
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gebracht!“ Dabei war ber Zufland der europäifchen Geſellſchaft 

troß Kirchenzucht und Gottesfurdht von ber allerfchlimmften 

Art. Feudalismus, Leibeigenfchaft, Gottesgnabentfum und 

Möndsthum beherrfehten das Land, und die armen Heloten waren 

froh, wenn fie ihre elenden Hütten im Machtbereihe ber 

Schlöſſer oder Klöfter ihrer geiftlihen und weltlichen Unter- 

drüder und Ausbeuter errichten durften. Heutzutage noch leiden 

wir unter den Nachwehen und LUeberbleibfeln biefer traurigen 

Zuftände und Zeiten, in welden von Pflege der Wiſſenſchaft 

und höherer Geiftesbilbung nur ausnahmsweiſe und im Ber 

borgenen die Rede fein konnte. Unmwiffenheit, Armuth und 

Aberglaube vereinigten fi mit ber entfittlichenden Wirkung 

des im elften Jahrhundert eingeführten Cölibats, um bie 

abfolute Papſtmacht immer ftärker werben zu laffen“ (Büchner 

a. a. D.). Man hat berechnet, daß während biefer Glanz 

periode des Papismus über zehn Millionen Menfchen dem fana- 

tiſchen Glaubenshaß der „Hriftliden Liebe" zum Opfer 

fielen; und wie viel mehr Millionen betrugen bie geheimen 

Menfchenopfer, welche das Gölibat, die Dhrenbeichte und 

der Gewiffenszwang erforberten, bie gemeinſchädlichſten und 

fluchwurdigſten Inftitutionen bes päpſtlichen Abfolutismus! Die 

„ungläubigen“ Philofophen, welche Beweife gegen das Dafein 

Gottes fammelten, haben einen der ſtärkſten Beweife dagegen 

überfehen, die Thatſache, daß bie römifhen „Statthalter 

Chriſt i“ zwölf Jahrhunderte hindurch ungeftraft bie greulichften 

Verbrehen und Schandthaten „im Namen Gottes“ ver 

üben durften. 

IH. Die Reformation, Die Geſchichte ber Kulturvöller, 

welde wir „die Weltgefchichte” zu nennen belieben, Täßt beren 

dritten Hauptabfeänitt, die „Neuzeit“, mit ber Reformation ber 

chriſtlichen Kirche beginnen, ebenfo wie ben zweiten, das Mittel» 

alter, mit der Gründung des Chriftenthums, und fie thut recht 
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daran. Denn mit ber Reformation beginnt die Wieder— 

geburt der gefejfelten Vernunft, das Wiedererwachen 

der Wiflenfhaft, welche bie eiferne Fauft des chriſtlichen Papis- 

muß durch 1200 Jahre gewaltfam niebergehalten hatte. Aller- 

dings hatte bie Verbreitung allgemeiner Bildung durch bie 

Buchdruderkunſt ſchon um bie Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 

begonnen, und gegen Ende besfelben traten mehrere große Er- 

äigniffe ein, welde im Verein mit ber „Renaiſſance“ ber 

Kunſt auch diejenige der Wiſſenſchaft vorbereiteten, vor Allem 

die Entdedung von Amerika (1492). Auch wurden in ber erften 

Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts mehrere höchſt wichtige 

Fortfehritte in der Erkenniniß der Natur gemacht, welche bie 

beftehende Weltanfhauung in ihren Grundfeften erfchütterten; 

fo die erfte Umſchiffung der Erbe buch Magellan, welde ben 

empiriſchen Beweis für ihre Nugelgeftalt lieferte (1522); bie 

Gründung des neuen Weltfuftems duch Kopernikus (1543). 

Aber der 31. Dftober 1517, an weldem Martin Luther 

feine 95 Theſen an bie hölzerne Thür der Schloßkirche zu 

Wittenberg nagelte, bleibt daneben ein weltgeſchichtlicher Tag; 

denn damit wurbe bie eiferne Thür des Kerkers gefprengt, in 

dem ber papiftifche Abfolutismus durch 1200 Jahre die ge 

feffelte Vernunft eingefchlofien gehalten hatte. Man hat bie 

Verdienſte des großen Reformators, der auf ber Wartburg bie 

Bibel überfegte, theils übertrieben, theils unterfhägt; man hat 

auch mit Recht darauf hingewieſen, wie er gleich ben anderen 

Neformatoren noch vielfah im tiefiten Aberglauben befangen 

blieb. So konnte fih Luther zeitlebens nicht von dem ftarren 

Buchſtabenglauben der Bibel befreien; er vertheidigte eifrig bie 
Lehren von ber Auferftehung, der Exrbfünde und Präbeftination, 

der Rechtfertigung durch den Glauben u. ſ. w. Die gewaltige 

Geiftesthat des Koper nikus verwarf er als Narrheit, weil in 

der Bibel „Joſua die Sonne ftilftehen hieß und richt das 
Yaedel, Beltzäthfel, 
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Erdreich“. Für die großen politifhen Ummalzungen feiner Zeit, 

befonber8 bie großartige unb vollbereditigte Bauernbewegung. 
hatte er fein Verſtändniß. Schlimmer noch war der fanatiſche 

Neformator Calvin in Genj, welder (1553) den geiſtreichen 

ſpaniſchen Arzt Serveto lebendig verbrennen ließ, weil er ben 

unfinnigen Glauben an die Dreieinigfeit befämpfte. Ueberhaupt 

traten bie fanatifchen „Recdhtgläubigen“ der reformirten Kirche 

leider nur zu oft in die blutbefledten Fußftapfen ihrer papiſtiſchen 

Todfeinde, wie fie es auch heute noch thun. Leiter folgten auch 

ungeheure Greuelthaten der Reformation auf bem Fuße: bie 

Bartholomäus-Naht und die Hugenotten: Verfolgung in Frant- 

reich, blutige Ketzer-Jagden in Stalien, lange Bürgerfriege in 

England, der Dreißigjährige Krieg in Deutſchland. Aber trog 
alledem bleibt dem ſechzehnten umd fiebjehnten Jahrhundert 

der Ruhm, dem denkenden Menjchengeifte zuerft wieder freie 

Bahn geſchaffen und die Vernunft von dem erftidenden Drude 

der papiftifchen Herrfchaft befreit zu haben. Erft dadurch wurde 

die mächtige Entfaltung verſchiedener Richtungen ber kritiſchen 

Philoſophie und neuer Bahnen der Naturforſchung möglich, 

welche dann dem folgenden achtzehnten Jahrhundert den Ehren- 

titel des „Jahrhunderts ber Aufklärung“ erwarb. 

IV. Das Scheindriftenthum des wennzehnten Jahr⸗ 

hunderte. Als vierten und legten Hauptabſchnitt in der Ge 

ſchichte des Chriftenthums fielen wir unjer 19. Jahrhundert 

feinen Vorgängern gegenüber. Wenn in diefen leeren bereits 

die „Aufklärung“ nad allen Richtungen bin die kritiſche 

Philofophie gefördert, und wenn das Aufblühen der Natur: 

wiſſenſchaften derfelben die ftärkiten empirifchen Waffen in die 

ve gegeben hatte, jo erſcheint und doch der Fortichritt nad) 

n Richtungen hin in unferem 19. Jahrhundert ganz ger 

8; es beginnt damit wiederum eine ganz neue Periode in 

Beſchichte des Dienfchengriftes, charakterifirt durch die Ent: 
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widelung der moniſtiſchen Naturphiloſophie. Schon 

im Beginne desſelben wurde ber Grund zu einer neuen Anthro- 

pologie gelegt (durch die vergleichende Anatomie von Cuvier) 

und zu einer neuen Biologie (durch die Philosophie zoolo- 

gique von Lamard). Bald folgten biefen beiden großen 

Franzoſen zwei ebenbürtige Deutfhe, Baer als Begründer der 

‚Entwidelungegefhichte (1828) und Johannes Müller (1834) 

als der der vergluihenden Morphologie und Phyfiologie. Ein Schüler 

des Legteren, Theodor Schwann, ſchuf 1838, im Verein mit 

M. Schleiden, die grundlegende Zelentheorie. Schon vorher 

Hatte Lyell (1830) bie Entwickelungsgeſchichte der Erde auf 

natürlihe Urfachen zurücdgeführt und damit auch für unferen 

Planeten die Geltung der mechaniſchen Kosmogenie beftätigt, 

welde Kant bereits 1755 mit Fühner Hand entworfen hatte. 
Endlich wurde durh Robert Mayer und Helmholg (1842) 

das Energie-Rrincip feſtgeſtellt und damit bie zweite, ergänzende 

Hälfte des großen Subftanz-Gefeges gegeben, deſſen erſte Hälfte, 

die Konftanz der Materie, ſchon Lavoifier entdedt hatte. Allen 

biefen tiefen Einbliden in das innere Weſen der Natur fegte 

dann vor vierzig Jahren Charles Darwin bie Krone auf 

durch feine neue Entwidelungslehre, das größte naturphilofophifche 

Greigniß unferes Jahrhunderts (1859). 

Wie verhält fi nun zu dieſen gewaltigen, alles Frühere 

weit überbietenben Fortſchritten ber Naturerfenntniß dag moderne 

Chriſtenthum? Zunähft wurde naturgemäß bie tiefe Kluft 

zwiſchen ben beiden Hauptrichtungen -beöfelben immer größer, 

zwifchen bem fonfervativen Bapismus und dem progreffiven 

Proteftantismus. Der ultramontane Klerus (— und im Verein 

mit ihm bie orthodore „Evangelifche Allianz” —) mußten natur- 

gemäß jenen mächtigen Eroberungen des freien Geiftes ben 

beftigften Widerftand entgegenfegen; fie verharrten unbeirrt auf 

ihrem firengen Buchſtabenglauben und verlangten die unbebingte 
Ar 
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Unterwerfung ber Vernunft unter bad Dogma. Der liberale 

Proteftantismus hingegen verflüchtigte fih immer mehr zu 

einem moniſtiſchen Pantheismus und firebte nach Berföhnung 

der beiden entgegengefegten Principien; er fuchte bie unver 

meidliche Anerfennung ber empiriſch bewieſenen Naturgefege unb 

der daraus gefolgerten philofophifhen Schlüffe mit einer ge- 

läuterten Religionsform zu verbinden, in ber freilich von ber 

eigentlichen Glaubenslehre faft nichts mehr übrig blieb. Zwiſchen 

beiden Extremen bewegten ſich zahlreihe Kompromiß- Verſuche; 

darüber Hinaus aber drang in immer weitere Kreife bie 

Meberzeugung, daß das bogmatifche Chriſtenthum überhaupt 

jeben Boden verloren babe, und daß man nur feinen werth- 
vollen ethiſchen Inhalt in die neue, moniſtiſche Religion des 

20. Jahrhunderts hinüberretten Tönne. Da jedoch gleichzeitig 

die gegebenen äußeren Zormen ber herrſchenden chriſtlichen 

Religion fortbeftanden, da fie fogar trog ber fortgeſchrittenen 

politiſchen Entwidelung mit den praftifchen Bebürfniffen des 

Staat? immer enger verfnüpft wurben, entwidelte ſich jene weit 

verbreitete religiöfe Weltanfhauung ber gebilbeten Kreife, bie 

wir nur als Scheinchriſtenthum begeichnen können — im 

Grunde eine „religiöfe Lüge” bebenklichfter Art. Die großen 

Gefahren, welche biejer tiefe Konflikt zwiſchen der wahren Meber- 

zeugung und dem falfchen Bekenntniß ber modernen Schein. 
chriſten mit fi bringt, hat u. A. trefflih Mag Nordau ge 

ſchildert in feinem intereffanten Werke: „Die Ronventionellen 

Zügen der Kulturmenſchheit' (1883; XII. Auflage 1886). 

Inmitten diefer offenkundigen Unwahrhaftigkeit des herr⸗ 

ſchenden Scheindriftenthums iſt es für den Fortſchritt der 

vernunftgemäßen Naturerfenntniß fehr wertvoll, daß deſſen 

mãchtigſter und entfhiebenfter Gegner, der Papismus, um 

die Mitte des 19. Jahrhunderts bie alte Maske angeblicher 

höherer Geiftesbildung abgeworfen und der ſelbſtſtändigen 
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Wiſſenſchaft als folder den entfheidenden „Rampf auf Tob 

und Leben” angekündigt hat. Es gefchah die in drei bedeutungs- 

vollen Kriegserflärungen gegen bie Vernunft, für beren Un- 

zweibeutigkeit und Entſchiedenheit die moderne Wiſſenſchaft und 

Kultur dem römischen „Statthalter Cprifti" nur dankbar fein 

Tann: I. Im Dezember 1854 verfündete der Papft das Dogma 

von ber unbefledten Empfängniß Mariä. IL Zehn 

Jahre fpäter, in Dezember 1864, ſprach ber „heilige Vater” in 

der berüchtigten Encyklika das abfolute Berdammungs- 

Urtheil über die ganze moderne Civilifation und 

Geiftesbildung aus; in dem begleitenden Syllabus gab 

er eine Aufzählung und Verfluchung aller einzelnen Vernunft- 

füge und philofophifhen Principien, melde von unferer 

modernen Wifjenfchaft als fonnenklare Wahrheit anerkannt 

find. !%) III. Endlich jegte ſechs Jahre fpäter, am 13. Juli 1870, 

ber ftreitbare Kichenfürft im Vatikan feinem Aberwig bie Krone 

auf, indem er für fi und alle feine Vorgänger in der Papft- 

würde die Unfehlbarkeit in Anfpruch nahm. Diefer Triumph 

der römiſchen Kurie wurde der erftaunten Welt fünf Tage 

fpäter verfündet, am 18. Juli 1870, an bemfelben denkwürdigen 

Tage, an weldem Frankreich den Krieg an Preußen erklärte! 

Zwei Monate fpäter wurbe die weltliche Herrfchaft des Papftes 

in Folge dieſes Krieges aufgehoben. 

Unfehlbarkeit des Papftes. Diefe drei wichtigften Akte 

des Papismus im 19. Jahrhundert waren fo offenkundige Fauft- 

fchläge in das Antlig der Vernunft, daß fie felbft innerhalb der 

orthodoxen katholiſchen Kreife von Anfang an das höchſte Be- 

denfen erregten. Als man im vatikaniſchen Koncil am 13. Juli 

1870 zur Abftimmung über das Dogma von ber Unfehlbar- 

keit fehritt, erflärten fi nur brei Viertel der Kirchenfürſten zu 

Gunften desfelben, nämlich 451 von 601 Abftimmenden; dazu 

fehlten noch zahlreiche andere Bifchöfe, welche ſich der gefährlichen 
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Abſtimmung enthalten wollten. Indeſſen zeigte ſich bald, daß 

der kluge und menſchenkundige Papſt richtiger gerechnet hatte 

als die zaghaften „beſonnenen Katholiken“; denn in den leicht⸗ 

glaubigen und ungebildeten Maſſen fand auch dieſes unge 

heuerliche Dogma blinde Annahme. 

Die ganze Geſchichte des Papſtthums, wie fie durch 

Tauſende von zuverläſſigen Quellen und von handgreiflichen 

hiſtoriſchen Dokumenten unwiderleglich feſtgenagelt iſt, erſcheint 

für den unbefangenen Kenner als ein gewiſſenloſes Gewebe von 

Zug und Trug, als ein rüdfichtslofes Streben nad) abfoluter 

geiſtlicher Herrſchaft und weltliher Macht, als eine frivole 

Verleugnung aller ber hoben fittlihen Gebote, welde das wahre 

Chriſtenthum predigt: Menfcenliebe und Duldung, Wahrheit 

und Keufchheit, Armuth und Entfagung. Wenn man die lange 

Reihe der Päpfte und der römijchen Kirhenfürften, aus denen 

fie aemählt wurden, nad dem Maßſtabe der reinen hriftlichen 

auftert, ergiebt ſich klar, daß die große Mehrzahl derfelben 

e Gaufler und Betrüger waren, viele von ihnen nichts- 

Verbrecher. Diefe allbetannten hiftorifhen That- 

hindern aber nit, daß noch heute Millionen von 

ten“ gläubigen Katholiten an die „Unfehlbarkeit” dieſes 

Vaters“ glauben, die er ſich felbft zugeiprochen hat; 

ern nicht, daß noch heute proteſtantiſche Fürften nach 

ihren und dem „heiligen Vater“ (ihrem gefährlichften 

ihre Verehrung bezeugen; fie hindern nicht, daß noch 

n Deutſchen Reichstage die Knechte und Helfershelfer 

heiligen Gaullers“ die Geſchicke des Deutſchen Volkes 

n — dank feiner unglaublichen politiſchen Unfähigkeit 

ikloſen Gläubigkeit! 

eyklita and Syllabus. Unter den angeführten drei 

Bewaltthaten, durch welche der moderne Papismus in 

iten Häljte des 19. Jahrhunderts feine abjolute Herr- 
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ſchaft zu retten und zu befeſtigen ſuchte, iſt fur uns am 

intereſſanteſten bie Verkündigung ber Encyklika und bes 

Syllabus im Dezember 1864; denn in biefen denkwürdigen 

Atenftüden wirb ber Vernunft und Wiſſenſchaft überhaupt jede 

ſelbſtſtändige Thätigkeit abgeſprochen und ihre abfolute Unter- 

werfung unter den „alleinfeligmadhenden Glauben“, d. 5. unter 

die Delete des „unfehlbaren Papſtes“, gefordert. Die unge- 

heure Erregung, welde dieſe maßlofe Frechheit in allen ges 

bildeten und unabhängig denkenden Kreifen hervorrief, entſprach 

dem ungeheuerlihen Inhalte ber Encyllifa; eine vortreffliche 

Erörterung ihrer fulturellen und politifhen Bedeutung hat u. A. 

Draper in feiner Geſchichte der Konflikte zwifchen Religion 

und Wiſſenſchaft gegeben (1875) 19). 

Unbefledte Empfängniß der Jungfrau Maris. Weniger 

einſchneidend und bedeutungsvoll als die Encyflifa und als das 

Dogma der Infallibilität des Papftes erfcheint vieleicht das 

Dogma von der unbefledten Empfängniß. Indeſſen legt nicht 

nur bie römifche Hierarchie auf diefen Glaubensſatz das höchſte 

Gewicht, fondern aud) ein Theil der orthobogen Proteftanten (4. B. 

die Evangelifche Allianz). Der fogenannte „Immalulat- Eid“, 

d. 5. die eidliche Verfiherung des Glaubens an die unbefledte 

Empfängniß Mariä, gilt noch heute Millionen von Chriften al 

heilige Pflicht. Viele Gläubige verbinden damit einen doppelten 

Begriff; fie behaupten, daß die Mutter der Jungfrau Maria 

ebenjo durch den „Heiligen Geiſt“ befruchtet worden ſei wie 

diefe ſelbſt. Demnach würde biefer ſeltſame Gott ſowohl zur 

Mutter als zur Tochter in ben intimften Beziehungen geflanden 

haben; er müßte mithin jein eigener Schwiegervater fein (Saladin). 

Die vergleichende und kritiſche Theologie hat neuerdings nad)» 

gewiejen, daß auch dieſer Mythus, gleich den meiften anderen 

Legenden ber riftlichen Mythologie, keineswegs originell, fondern 

aus älteren Religionen, befonders dem Buddhismus, über 
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nommen if.) Aehnliche Sagen hatten ſchon mehrere Jahr- 

hunderte vor Chrifti Geburt eine weite Verbreitung in Indien, 

Perfien, Klein-Afien nnd Grieenland. Wenn Königstöchter 

ober andere Jungfrauen aus höheren Ständen, ohne legitim 

verheirathet zu fein, durch die Geburt eines Kindes erfreut 

wurben, fo wurbe als ber Vater dieſes iNegitimen Sprößlings 

meiftens ein „Gott“ ober „Halbgott” audgegeben, in biefem 

Falle der myfteriöfe „Heilige Geift“. 

Die befonderen Gaben des Geiftes und Körpers, durch welche 

ſolche „Rinder ber Liebe” oft vor gewöhnlichen Menſchenkindern 

fi auszeichneten, wurden damit zugleich theilmeife duch Ver⸗ 

erbung erflärt. Solche hervorragende „Bötterföhne” ftanben 

ſowohl im Altertfum als im Mittelalter in hohem Anfehen, 

während ver Moral Kober der modernen Civilifation ihnen den 

Mangel ber „legitimen“ Eltern ald Makel anrechnet. In noch 

höherem Maße gilt dies von ben „Göttertöchtern“, obmohl 

diefe armen Mädchen an dem fehlenden Titel ihres Vaters 

ebenfo unſchuldig find. Uebrigens weiß Jeber, ber ſich an ber 

ſchoͤnheitsvollen Mythologie des klaſſiſchen Alterthums erfreut 

hat, wie gerade die angeblichen Söhne und Töchter der griechifchen 

und römischen „Götter“ ſich oft ben höchſten Idealen bes 

reinen Menfhen-Typus am meiften genähert haben; man denke 

nur an die große legitime und die mod) viel größere illegitime 

Familie bes Göttervaterd Zeus u.f.w. (Vergl. Shalefpeare.) 

Bas nun fpeciel die Befruchtung der Jungfrau Maria 

durch ben Heiligen Geift betrifft, jo werben wir durch das Beug- 

niß der Evangelien ſelbſt darüber aufgellärt. Die beiden Evan- 

geliften, welche allein darüber Bericht erftatten, Matthäus 

und Lukas, erzählen übereinftimmend, daß bie judiſche Jung ⸗ 

frau Maria mit dem Zimmermann Jofeph verlobt war, aber 

ohne deſſen Mitwirkung ſchwanger wurde, und zwar durch ben 

„Helligen Geift“. Matthäusfagt ausdrücklich (Rap. 1, Vers 19): 
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„Sofeph aber, ihr Mann, war fromm und wollte fie nicht in 

Schande bringen, gedachte aber fie heimlich zu verlaſſen“; er 
wurde erſt beſchwichtigt, als ihm ber „Engel des Herrn“ mit- 

theilte: „Was in ihr geboren ift, das ift von dem heiligen Geift.“ 

Ausführlicer erzählt Lukas (Rap. 1, Vers 26—38) die „Ver- 

kundigung Mariä” dur den Erzengel Gabriel mit den Worten: 

„Der heilige Geift wird über dich fommen, und die Kraft des 

Höhften wird dic überſchatten“ — morauf Maria antwortet: 

„Siehe, ih bin des Herrn Magd, mir gefchehe, wie du gefagt 

haft." Bekanntlich ift dieſer Beſuch des Engels Gabriel unb 

feine Verkündigung von vielen berühmten Malern zum Vorwurf 

interefjanter Gemälde gewählt worden. Svoboda fagt dar⸗ 

über: „Der Erzengel ſpricht da mit einer Aufrichtigleit, welche 

die Malerei zum Glüd nicht wiederholen konnte. Es zeigt ſich 
aud in biefem Falle bie Veredelung eines profaiichen Bibel- 

ſtoffes durch die bildende Kunſt. Allerdings gab es auch Maler, 

welche für die embryologifen Betrachtungen bes Erzengels 

Gabriel in ihren Darftelungen volles Verſtändniß befundeten.“ 

Wie ſchon vorher angeführt wurde, find die vier kanoniſchen 

Evangelien, welde von der chriſtlichen Kirche allein als bie 

echten anerfannt und als bie Grundlagen des Glaubens hoch⸗ 

gehalten werben, willfürlich ausgewählt aus einer viel größeren 

Zahl von Evangelien, deren thatfächliche Angaben fi oft unter 

fh nicht weniger widerſprechen als die Sagen ber erfteren. 

Die Kirchenväter felbft zählen nicht weniger als 40—50 folder 

unechter ober apofrypher Evangelien auf; einige bavon finb 

ſowohl in griechiſcher als in Iateinifcher Sprache vorhanden, fo 

3 B. das Evangelium des Jakobus, des Thomas, des Nikodemus u. A. 

Die Angaben, welche dieſe aprofryphen Evangelien über das 

Leben Jeſu machen, beſonders über feine Geburt und Kindheit, 

Können ebenfo gut (ober vielmehr größtentheils ebenfo wenig!) 
Anſpruch auf Hiftorifche Glaubwurdigkeit erheben als bie vier 
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tanonifchen, bie fogenannten „echten“ Evangelien. Nun findet 

fih aber in einem jener apofryphen Evangelien eine hiſtoriſche 

Angabe, die auch dur den „Sepher Toldoth Jeſchua“ 

beftätigt wird, und die wahrjceinlich bag „Welträthfel“ von 

der übernatürlihen Empfängniß und Geburt Chrifti ganz einfach 

und natürlich löſt. Jener Geſchichtſchreiber erzählt mit trodenen 

Worten in einem Sage bie merkwürbige Novelle, welde dieſe 

Zöfung enthält: „Joſephus Pandera, der römifche Haupt- 

mann einer kalabreſiſchen Legion, welche in Judäa fland, ver- 

führte Mirjam von Bethlehem, ein hebräifches Mädchen, und 

wurde ber Vater von Jeſus.“ Auch andere Angaben 

besfelben über Mirjam (hebräifher Name für Maria) lauten 

für die „reine Himmelstönigin“ recht bedenklich! 

Natürlich werben dieſe Hiftorifhen Angaben von ben offi- 

ciellen Theologen forgfältig verſchwiegen, da fie ſchlecht zu dem 

traditionellen Mythus paſſen und den Schleier von deſſen Ge⸗ 

heimniß in ſehr einfacher und natürlicher Weiſe lüften. Um jo 

mehr ift es gutes Recht ber objektiven Wahrheitforfhung 

und heilige Pflicht der reinen Vernunft, biefe wichtigen 

Angaben kritiſch zu prüfen. Da ergiebt ſich denn, daß diejelben 

fiher weit mehr Anreht auf Glaubwürdigkeit haben, als alle 

anderen Behauptungen über den Urfprung Chriſti. Da wir bie 

übernatürlicde Erzeugung durch „Ueberſchattung des Höchften“ 

aus ben befannten wiſſenſchaftlichen Principien überhaupt als 

teinen Mythus ablehnen müſſen, bleibt nur nod bie weit 

verbreitete Behauptung der mobernen „rationellen Theologie” 

übrig, daß der jüdijche Zimmermann Jofeph der wahre Vater 

von Chriftus geweſen fei. Diefe Annahme wird aber durch ver- 

ſchiedene Sätze des Evangeliums ausdrücklich widerlegt; Chriftus 

ſelbſt war überzeugt, „Gottes Sohn“ zu fein, und bat nie 

mals feinen Stiefoater Joſeph als feinen Erzeuger anerkannt. 

Joſeph aber wollte feine Braut Maria verlaffen, als er entdeckte, 
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daß ſie ohne ſein Zuthun ſchwanger geworden war. Er gab 

dieſe Abſicht erſt auf, nachdem ihm im Traum ein „Engel des 

Herrn“ erſchienen war und ihn beſchwichtigt hatte. Wie im 

erſten Kapitel des Evangeliums Matthäi (Vers 24, 25) aus- 

drüdlich hervorgehoben wird, fand bie ſexuelle Verbindung von 

Joſeph und Maria zum erften Male ftatt, nachdem Jeſus 

geboren war.!t) 

Die Angabe der apofryphen Evangelien, daß der römiſche 

Hauptmann Pandera der wahre Vater von Chriftus geweſen, 

erſcheint um fo glaubhafter, wenn man von ftreng anthro« 

pologifchen Gefihtspunften aus bie Perſon Chrifti Fritifch 

prüft. Gewöhnlich wird derſelbe als reiner Jude betrachtet. 

Allein gerade die Charakter-Züge, die feine Hohe und edle Per⸗ 

ſonlichkeit befonder8 auszeichnen und welche feiner „Religion 

der Liebe" den Stempel aufbrüden, find entſchieden nicht 

ſemitiſch; vielmehr erfcheinen fie al8 Grundzüge der höheren 

arifhen Raffe und vor Allem ihres ebelften Zweiges, ber 

Hellenen. Nun deutet aber ber Name von Chriftus’ wahren 

Vater: „Pandera“, unzweifelhaft auf hellenifhen Urfprung; 

in einer Handſchrift wird er fogar „Pandora“ gefchrieben. 

Pandora war aber bekanntlich nach der griechiſchen Sage 

die erfle, von Vulkan aus Erbe gebildete und von ben 

Göttern mit allen Liebreizen ausgeflattete Frau, welche Epimetheus 

heirathete, und welche der Götter-Vater mit der ſchreclichen, alle 

Nebel enthaltenden „Pandora:Büchfe” zu den Menfchen fchidte, 

zur Strafe dafür, daß ber Lichtbringer Prometheus bas 

göttliche Feuer (dev „Vernunft“ 1) vom Himmel entwendet hatte. 

Intereſſant if übrigens die verfchiedene Auffaffung und 

Beurtheilung, welche der Liebesroman der Mirjam von Seiten 

ber vier großen chriſtlichen Kultur-Rationen Europa's erfahren 

bat. Nach den firengeren Morals-Begriffen der germaniſchen 

Raſſen wird derſelbe ſchlechtweg verworfen; lieber glaubt ber 
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ehrliche Deutſche und ber prübe Brite blind an bie unmögliche 

Sage von ber Erzeugung durch ben „Heiligen Geiſt“. Wie 
befannt , entfpricht dieſe ſtrenge, forgfältig zur Schau getragene 

Prüberie der feineren Gefellfchaft (befonders in England I) keines 

wegd dem wahren Buftande ber ſexuellen Sittlichkeit in bem 

dortigen „High life". Die Enthüllungen 3. B., welche darüber 
vor einem Dugend Jahren die „Pal Mall Gazette" brachte, 

erinnerten ſehr an die Zuflände von Babylon. 

Die romanischen Raſſen, welche dieſe Prüberie verlachen 

und die fezuellen Verhältniſſe leichtfertiger beurtheilen, finden 

jenen „Roman ber Maria” recht anziehend, und ber befondere 

Kultus, defien gerade in Frankreich und Italien „Unfere liebe 

Frau“ fi erfreut, if oft in merkwürbiger Naivetät mit jener 

Liebesgeſchichte verknüpft. So findet 5. 8. Paul de Regla 

(Dr. Desjardin), welder (1894) „Jefus von Razareth vom 

wiſſenſchaftlichen, geſchichtlichen und geſellſchaftlichen Standpunkt 

aus bargeftelt“ hat, gerade in ber unehelichen Geburt 

Chriſti ein befonderes „Anrecht auf ben Heiligenſchein, 

der feine herrliche Geftalt umftrahlt“ I 

Es erſchien mir nothwendig, biefe wichtigen Fragen ber 

SHriftus-Forfhung Hier offen im Sinne ber objektiven 

GeſchichtsWiſſenſchaft zu beleuchten, weil bie ſtreitende 

Kirche ſelbſt darauf das größte Gewicht legt, und weil fie den 

darauf gegründeten Wunderglauben als färkfte Waffe gegen bie 

moberne Weltanfhauung verwendet. Der hohe ethiſche Werth 

des urfprünglichen reinen Shriftentfums, ber veredelnde Einfluß 

diefer „Religion ber Liebe" auf bie Kulturgeſchichte, ift unab- 

bängig von jenen mythologiſchen Dogmen; bie angeblichen 

„Dffenbarungen“, auf welde fi diefe Mythen fügen, find 

unvereinbar mit ben ficherfien Ergebniffen unferer modernen 

Naturerfenntniß. 
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Diee und fehr angefehene Naturforfher und Philofophen 

der Gegenwart, welche unfere moniſtiſchen Ueberzeugungen theilen, 

halten die Religion überhaupt für eine abgethane Sache. Sie 

meinen, daß die Mare Einfiht in die Weltentwidelung, die wir 

den gewaltigen Erfenntnißfortfchritten des 19. Jahrhunderts ver- 

danken, nicht bloß das Kaufalitäts:Vebürfniß unferer Vernunft 

volllommen befriebige, fondern auch die höchſten Gefühls- 

Bebürfniffe unſeres Gemüthes. Diefe Anficht if in gewiſſem 

Sinne richtig, infofern bei einer vollkommen Haren und folge- 

richtigen Auffaffung des Monismus thatfächlich die beiden Begriffe 

von Religion und Wiffenfhaft zu Einem mit einander ver- 

ſchmelzen. Indeſſen nur wenige entfchloffene Denker ringen fi 

zu dieſer höchſten und reinften Auffaffung von Spinoza und 

Goethe empor; vielmehr verharren bie meiften Gebilbeten 

unferer Zeit (ganz abgefehen von ben ungebildeten Volksmaſſen) 

bei der Weberzeugung, daß bie Religion ein ſelbſtſtändiges, von 

der Wiſſenſchaft unabhängiges Gebiet unferes Geiſteslebens dar⸗ 

tele, nicht minder werthvoll und unentbehrlich als die letztere. 

Wenn wir biefen Standpunkt einnehmen, fönnen wir eine 

Verföhnung zwiſchen jenen beiden großen, anſcheinend getrennten 

Gebieten in der Auffaffung finden, welche ich 1892 in meinem 
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Preſſe des Papismus auf das Heftigfte angegriffen, von den 

geſchworenen Vertheibigern des Aberglaubens, fonbern aud) von 

„liberalen“ Kriegsmännern des evangelifhen Chriſtenthums, 

welche ſowohl die wiſſenſchaftliche Wahrheit als auch den auf 

geflärten Glauben zu vertreten behaupten. Nun bat fi aber 

in ben fieben ſeitdem verflofienen Jahren der große Kampf 

zwiſchen ber mobernen Naturwiſſenſchaft und dem orthobogen 

Chriſtenthum immer drohenber geftaltet; er ift für die erftere um 

jo gefährliher geworden, je mächtigere Unterftügung das letztere 

durch die wachſende geiftige und politifcde Reaktion gefunden 

bat. Iſt doch die letztere in manchen Ländern ſchon fo weit 

vorgeſchritten, daß bie gejeglich garantirte Denk- und Gewiſſens ⸗ 

Freiheit praktifch ſchwer gefährdet wird (fo 3. B. jegt in Bayern). 

In der That hat der große weltgeſchichtliche Geiftestampf, welchen 

John Draper in feiner „Geſchichte der Konflikte zwiſchen 

Religion und Wiſſenſchaft“ fo vortrefflih ſchildert, heute eine 

Schärfe und Bedeutung erlangt wie nie zuvor; man bezeichnet 

ihn deßhalb feit 27 Jahren mit Recht al „Rulturkampf”. 

Der Kulturkampf. Die berühmte Encyklika nebft 

Syllabus, welde der ftreitbare Papft Pius IX. 1864 in 

alle Welt gejandt hatte, erflärte in der Hauptſache der ganzen 

mobernen Wiſſenſchaft den Krieg; fie forberte blinde Unterwerfung 

der Vernunft unter bie Dogmen bes „unfehlbaren Statthalters 

Chriſti/. Das Ungeheuerlihe und Unerhörte dieſes brutalen 

Attentates gegen bie höchften Güter der Kultur- Menfchheit 

rüttelte jelbft viele träge und inbolente Gemüther aus ihrem 

gewohnten Glaubens-Schlafe. Im Vereine mit ber nachfolgenden 

Verkundung ber päpftlihen Infallibilität (1870) rief 
die Encyklila eine weitgehende Erregung hervor und eine 

energifche Abwehr, welche zu den beften Hoffnungen berechtigte. 

In dem neuen Deutfhen Reihe, welches in den Kämpfen von 

1866 und 1871 unter ſchweren Dpfern feine umentbehelihe 
Haedel, Welträthfel. 
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nationale Einheit errungen hatte, wurden bie frechen Attentate 

des Papismus bejonders ſchwer empfunden; denn einerfeits iſt 

Deutſchland die Geburtsftätte der Reformation und der modernen 

Geiftesbefreiung, anbererfeit3 aber befigt es leider in feinen 

18 Millionen Katholiten ein mächtiges Heer von ftreitbaren 

Gläubigen, weldes an blindem Gehorfam gegen die Befehle 

feines Oberhirten von feinem anderen Kultur-Volte übertroffen 

wird*). Die hieraus entipringenden Gefahren erfannte mit 

klarem Blick der gewaltige Staatsmann, der bad „politifche 

Welträthjel“ ber deutſchen National-Zerrifienheit gelöft und ung 

durch bewunberungsmürbige Staatskunſt zu dem erjehnten Ziele 

nationaler Einheit und Macht geführt hatte. Fürf Bismard 

begann 1872 jenen denfwürbigen, vom Vatikan aufgebrungenen 

Kulturkampf, der von dem ausgezeichneten Kultusminifter 

Falk durch die „Maigejeggebung“ (1873) ebenfo Hug als 

energiſch geführt wurde. Leider mußte berfelbe ſchon ſechs Jahre 

fpäter aufgegeben werben. Obwohl unfer größter Staatsmann ein 

ausgezeichneter Menfchenkenner und kluger Realpolititer war, 

batte er doch die Macht von brei gewaltigen Hinderniffen unter- 

ſchätzt: erſtens die unfibertroffene Schlauheit und gewiſſenloſe 

Perfidie der roͤmiſchen Kurie, zweitens bie entiprechende 

Gedankenloſigkeit und Leichtgläubigkeit ber ungebilbeten Latho- 

lichen Maſſen, auf welche fi die erftere fügte, und brittens 

die Macht der Trägheit, bes Fortbeftehens des Unvernünftigen, 

bloß weil es da ift. So mußte denn ſchon 1878, nachdem ber 

Elügere Papft Leo XIII. feine Regierung angetreten hatte, der 

ſchwere „Gang nad; Canofja“ wiederholt werden. Die neu ge 

ſtärkte Macht des Vatikans nahm ſeitdem wieder mächtig zu, 

einerſeits durch die gewiljenlojen Ränke und Schlangen-Windungen 

*) Chriſtus fagt zu Petrus: „Weide meine Schafel" Die Rad- 
folger auf dem Stuhle Petri haben das „Weiden“ in „Bcheeren“ 
Überfegt. 



xvm. Der deutſche Rulturlampf. 887 

feiner aalglatten Jefuiten-Politit, andererſeits durch bie falfche 

Kirchenpolitik der deutſchen Reichsregierung und die merkwürdige 

politiſche Unfähigfeit des deutſchen Volke. So müfjen wir 

denn jegt am Schluffe des 19. Jahrhunderts das beſchämende 

Schauſpiel erleben, daß das fogenannte „Centrum im Deutfhen 

Reichstage Trumpf“ if, und daß die Geſchicke unferes ge- 

bemüthigten Vaterlandes von einer papiſtiſchen Partei geleitet 

werben, deren Kopfzahl noch nicht ben dritten Theil der ganzen 

Benölferung beträgt. 

ALS der deutſche Rulturlampf 1872 begann, wurde er mit 

vollem Rechte von allen frei benfenden Männern als eine 

politiſche Erneuerung ber Reformation begrüßt, als ein energifcher 

Verſuch, die moderne Kultur von dem Joche ber papiftifhen 

Geiftes-Tyrannei zu befreien; bie gefammte liberale Preſſe feierte 

Furſt Bigmard als „politiſchen Luther”, als den gewaltigen 

Helden, der nit nur die nationale Einigung, fondern auch bie 

geiftige Befreiung Deutfchlands erringe. Zehn Jahre fpäter, 

nachdem der Papismus gefiegt hatte, behauptete dieſelbe „liberale 

Preſſe“ das Gegentheil und erklärte den Kulturlampf für einen 

großen Fehler; und basfelbe thut fie noch heute. Diefe That: 

ſache beweift nur, wie kurz das Gedächtniß unferer Beitungs- 

ſchreiber, wie mangelhaft ihre Kenntniß der Geſchichte unb wie 

unvollfommen ihre philoſophiſche Bildung if. Der fogenannte 

„Friedensſchluß zwiſchen Staat und Kirche“ if immer nur ein 

Waffenſtillſtand. Der moderne Papismus, getreu ben ab- 

ſolutiſtiſchen, ſeit 1600 Jahren befolgten Principien, will und muß 

die Alleinherrjchaft über bie leichtgläubigen Seelen be- 

Haupten; er muß bie abfolute Unterwerfung des Nulturftantes 

fordern, ber als folder bie Rechte der Vernunft und Wiſſen ⸗ 

ſchaft vertritt. Wirklicher Friede kann erft eintreten, wenn einer 

ber beiden ringenden Kämpfer bewältigt am Boden liegt. Ent- 

weder fiegt bie „alleinſeligmachende Kirche, und, bann hört 
. 
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„freie Wiſſenſchaft und freie Lchre“ überhaupt auf; dann werben 

fid unfere Univerfitäten in Konvifte, unfere Gymnafien in 

Klofterfhulen verwandeln. Oder es ſiegt der moderne Bernunft« 

Staat, und dann wird fih im 20. Jahrhundert die menſchliche 

Bildung, Freiheit und Wohlſtand in noch weit höherem Maaße 

fortſchreitend entwideln, ala es im 19. erfreulicher Weife der Fall 

geweſen ift. (Bergl. oben S. 355, 356, Eduard Hartmann.) 

Gerade zur Förderung diefer hohen Ziele erſcheint es höchſt 

wichtig, daß die moderne Naturwiſſenſchaft nicht bloß die Wahn- 

gebäude bes Aberglaubens zertrümmert und beren wüften Schutt 

aus dem Wege räumt, fondern baß fie auch auf dem frei ge- 

worbenen Bauplage ein neues wohnliches Gebäude für das 

menſchliche Gemüth herrichtet; einen Balaft der Vernunft, 

in weldem wir mittelft unferer neu gewonnenen moniftifchen 

Weltanſchauung bie wahre „Dreieinigleit” des 19. Jahre 

hunbert3 anbädhtig verehren, bie Trinität bes Wahren, 

Guten und Schönen. Um ben Kultus dieſer göttlichen 

Ideale greifbar zu geftalten, erfcheint es vor Allem nothwendig, 

und mit ben herrſchenden Religionsformen des Chriftenthums 

aus einander zu fegen und bie Veränderungen in’3 Auge zu 

faffen, welche bei der Erfegung ber legteren durch bie erftere zu 

erfireben find. Denn bie hriftlihe Religion befigt (in ihrer 

urfprängliden, reinen Form!) trog aller Irrthumer und 
Mängel einen fo hohen ſittlichen Werth, fie ift vor Allem feit 

anderthalb Jahrtaufenden fo eng mit ben wichtigften focialen und 

politiſchen Einrichtungen unferes Kulturlebens verwachſen, daß 

wir ung bei Begründung unferer moniftifhen Religion möglichft an 

die beftehenden Inftitutionen anlehnen müſſen. Wir wollen feine 

gewaltfame Revolution, fondern eine vernünftige Refor- 

mation unſeres religiöjen Geifteslebend. In ähnlicher Weife 

nun, wie vor 2000 Jahren die klaſſiſche Poefie der alten 

Hellenen ihre Tugend-Jdeale in Götter-Geftalten verkörperte, 



XV. Religion der Wahrheit. 389 

tönnen wir auch) unferen brei Vernunft:Jbealen bie Geftalt hehrer 

Göttinnen verleihen; wir wollen unterfuden, wie bie drei Göt- 

tinnen der Wahrheit, der Schönheit und der Tugend nah 

unferem Monismus fi geftalten; und wir wollen ferner ihr 

Verhältniß zu den entjprechenden Göttern bes Chriſtenthums 

unterſuchen, bie fie erfegen follen. 

I. Das Ideal der Wahrheit. Wir haben uns durd bie 

vorhergehenden Betrachtungen (befonder3 im erften und dritten 

Abſchnitt) überzeugt, daß bie reine Wahrheit nur in dem Tempel 

der Natur-Erkenntniß zu finden ift, und daß Die einzigen 

brauchbaren Wege zu bemfelben die Fritifhe „Beobahtung und 

Reflexion“ find, die empiriſche Erforſchung der Thatſachen und 

die vernunftgemäße Erfenntniß ihrer bewirfenden Urſachen. So 

gelangen wir mittelft der reinen Vernunft zur wahren 

Wiſſenſchaft, dem koſtbarſten Schatze der Kultur» Menjchheit. 

Dagegen müſſen wir aus den gewichtigen, im 16. Kapitel er- 

örterten Urſachen jede fogenannte „Offenbarung“ ablehnen, 

jede Glaubens-Dichtung, welche behauptet, auf übernatürlichem 

Wege Wahrheiten zu erkennen, zu deren Entdedung unfere Ber: 

nunft nit ausreiht. Da nun dad ganze Glaubend:Gebäude 

ber jũdiſch⸗chriſtlichen Religion, ebenfo wie das islamitifche und 

buddhiſtiſche, auf ſolchen angeblichen Dffenbarungen beruht, ba 

ferner diefe myftifhen Phantafie-Probufte direkt der Haren empi ⸗ 

riſchen Natur-Erfenntniß widerſprechen, fo ift es ficher, daß wir 

bie Wahrheit nur mittelft der Vernunft» Thätigkeit ber echten 

Wiſſenſchaft finden können, nicht mittelft der Phantafie- 

Dichtung de3 myſtiſchen Glaubens. Im diefer Beziehung if es 

ganz ficher, daß die Hriftlihe Weltanfhauung durd bie 

moniftifche Philofophie zu erfegen if. Die Göttin der 

Wahrheit wohnt im Tempel ber Natur, im grünen Walde, auf 

dem blauen Meere, auf den jchneebebedten Gebirgshöhen; — 

aber nit in den bumpfen Hallen ber Klöfter, in den engen 
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Kerkern der Konvitt- Schulen und nicht in den weihraudhbuftenden 

chriſtlichen Kirchen. Die Wege, auf denen wir und dieſer herr- 

lien Göttin der Behrbeit umb Erkenntniß nähern, finb bie 

liebevolle Eriorihung der Ratur und ihrer Geſete, bie Be- 

obachtung der unendlid) großen Eternenwelt mittelft des Teleflops, 

der unendlich Meinen Zeienwelt mittel des Mikroſtops; — aber 

wicht finnloje Andatts-Uchungen und gedantenlofe Gebete, nicht 

die Dpfergaben des Ablaiie3 und der Feterspfennige. Die koft- 

baren Gaben, mit denen uns bie Göttin der Wahrheit beichenkt, 
ind die berrliben Früchte vom Vaume der Erfenntniß und ber 

unfhägbare Gewinn einer Haren, einheitlichen Weltanſchauung, — 

aber nicht der Glaube an übernatürlide „Wunder“ und das 

Wahngebilde eines „ewigen Lebens“. 

11. Das Ideal der Tugend. Anders als mit bem ewig 

Wabhren verhält es fi mit dem Gotted-Jdeal bed ewig Guten. 

Zäbrend bei der Erfenntniß der Wahrheit die Offenbarung ber 

Kirche völig augzuicließen und allein die Erforſchung der Ratur 

zu befragen ift, füllt dagegen ber Inbegriff des Guten, ben 

wir Tugend nennen, in unjerer moniftiiben Religion größten. 

theils mit ber hriitlihen Tugend zujammen; natürlich gilt das 

nur von dem urjprünglicen, reinen Chriftenthum ber brei erſten 

Jahrhunderte, wie deſſen Tugendlehren in ben Evangelien und in 

den paulinifchen Briefen niedergelegt find; — es gilt aber nit 

von der vatikaniſchen Karikatur jener reinen Lehre, welde die 

europäifhe Kultur zu ihrem unendlichen Schaden burd zwölf 

Jahrhunderte beherriht hat. Den beften Theil der chriftlichen 
Moral, an dem wir feſihalten, bilden bie Qumanitäts - Gebote 

der Liebe und Duldung, des Mitleids und ber Hilfe. Rur find 
diefe edlen Pflichtgebote, die man als „Kriftlihe Moral“ (im 

beiten Einne!) jujammenfaßt, feine neuen Erfindungen bes 

Chriſtenthums, fondern fie find von dieſem aus älteren Religiong- 

ormen herübergenommen. In der That ift ja bie „Goldene 
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Regel“, melde biefe Gebote in einem Sage zufammenfaßt, 

Jahrhunderte älter als das Chriftenthum. In der Praxis des 

Lebens aber wurbe biefes natürliche Sittengefeg ebenfo oft von 

Atheiften und Nichtchriſten forgfam befolgt als von frommen, 

gläubigen Chriften außer Acht gelaffen. Webrigens beging bie 

Hriftliche Tugendlehre einen großen Fehler, indem fie einfeitig 

den Altruismus zum Gebote erhob, den Eg ois mus dagegen 

verwarf. Unfere moniſtiſche Ethik legt beiben gleichen 

Werth bei und findet bie vollfommene Tugend in bem richtigen 

Gleichgewicht von Näcftenliebe und Eigenliebe. (Bergl. Ka- 
pitel 19: Das ethiſche Grundgefeg, S. 404—407.) 

II. Das Ideal der Schönheit. In größten Gegenfag 

zum Chriftenthum tritt unfer Monismus auf dem Gebiete der 

Schönheit. Das urfprüngliche, reine Chriftenthum predigte bie 

Werthloſigkeit des irdiſchen Lebens und betrachtete basfelbe bloß 

als eine Vorbereitung für das ewige Leben im „Jenfeits”. 

Daraus folgt unmittelbar, daß Alles, was das menſchliche Leben 

im „Diesfeits" darbietet, alles Schöne in Kunft und Wiffen- 

ſchaft, im öffentlichen und privaten Xeben, einen Werth befit. 

Der wahre Chrift muß fi von ihm abwenden und nur daran 

denfen, fi für das Jenſeits würdig vorzubereiten. Die Ver- 

achtung der Natur, die Abwendung von allen ihren unerjchöpf- 

lichen Reizen, die Verwerfung jeder Art von ſchöner Kunft 

find echte Ehriften- Pflichten; biefe würben am vollfommenften 

erfüllt, wenn ber Menfch ſich von feinen Mitmenfchen abfonderte, 

ſich kaſteite und in Klöſtern ober Einfiebeleien ausſchließlich mit 

der „Anbetung Gottes" befchäftigte. 

Nun lehrt uns freilich die Rulturgefchichte, daß dieſe asketiſche 

Chriften- Moral, die aller Natur Hohn ſprach, als natürliche 

Folge das Gegentheil bewirkte. Die Klöfter, die Afyle ber 

Keuſchheit und Zucht, wurden bald die Brutftätten der tollften 

DOrgien; ber feruelle Verkehr der Mönche und Nonnen erzeugte 
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maſſenhaft Rovelen, wie fie die Literatur der Renaiffance ſehr 

naturwahr geſchildert bat. Der Kultus der „Echönheit“, der 
hier getrieben wurde, fand mit ber geprebigten „Weltentfagung“ 

in ſchneidendem Widerſpruch, und dosſelbe gilt vom dem Lurus 
und ber Pracht, welde ſich balb in dem fittenlofen Privatleben 
bes böberen fatbo!iihen Klerus und in ber fünflleriien Aus- 

ſchmũdung der chriñlichen Kirchen und Klöfter entwidelten. 

Gpriklige Kun. Ban wird hier einwenben, daß unfere 
Anficht durd die Ehärbritsfüle der hriiilien Kımfl widerlegt 

werbe, welde beſonders im ber Blürteseit des Wittclalters fo 

umpergängliche Werke ihuf. Die prachtvollen gothiſchen Dome 

und byjantiniichen Bañliken, die Hunderte von prächtigen Ka- 

pellen, die Tauſende von Marmor · Statuen hritlicer Heiligen 

und Wärtyrer, bie ionen von jchönen Heiligenbilbern, von 

tiefempiuzidenen Derẽe Lungen von Ctriitus und der Madonna — 

fie gugen «le von einer Entwideiung der ſchoͤnen Künfte im 

Wittelalier, die in ibrer Art eingig if. Alle dieje herrlichen 

Denknaler der bildenden Kunn, ebenjo wie die ber Pichtkunf, 

betalten ihren baten äntbetiichen Werth, gleichviel. wie wir bie 
darin enthaltene Miihung von „Wahrbeit und Dichtung“ bes 

urtheilen. Aber was bat das Ales mit der reinen Chriftenlehre 

zu thun? Fit jener Religion der Entiagung, welde von allem 

irdiſchen Prunk und Glanz, von aller materiellen Schönheit und 

Kunñ fih abmwendete, welche das Familienleben und die Frauen- 

liebe gering ſchatzte, welche alein die Sorge um bie immateriellen 

Güter des „ewigen Yebend“ predigte? Der Begriff der „hrif- 

lien Kunt“ ift eigentlid ein Widerſpruch in fih, ein „Con- 
tradictio in adjecto*. Tie reihen Kirchenfürften freilich, 

welche biefelben pflegten, verfolgten damit gan; anbere Zwede, 
und fie erreichten fie aud voltändig. Zudem fie bes ganze 
Intereffe und Streben des menihlihen Geiftes im Rittelalter 
auf die chriñliche Kirche und deren eigenthimlide Kun ſt 
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lenkten, wendeten ſie dasſelbe von der Natur ab und von der 

Erkenntniß der hier verborgenen Schätze, die zu ſelbſtſtändiger 

Wiſſenſchaft geführt hätten. Außerdem aber erinnerte der 

tägliche Anblid der überall maſſenhaft außgeftellten Heiligen» 

bilder, der Darftellungen aus ber „heiligen Geſchichte“, ben 

gläubigen Chriften jeberzeit an ben reihen Sagenſchatz, ben bie 

Vhantafle der Kirche angefammelt hatte. Die Legenden berfelben 

wurden für wahre Erzählungen, die Wunbergefichten für wirt: 

liche Ereigniffe ausgegeben und geglaubt. Unzweifelhaft hat in 

biefer Beziehung bie hriftliche Kunft einen ungeheuren Einfluß 

auf die allgemeine Bildung und ganz beſonders auf die Feſtigung 

des Glaubens geübt, einen Einfluß, ber fi) in ber ganzen 

Kulturwelt bis auf den heutigen Tag geltend macht. 

Moniſtiſche Kunſt. Das diametrale Gegenftüd biefer 

herrſchenden chriſtlichen Kunft ift diejenige neue Form ber bil« 

denden Kunft, die fi erft in unferem Sahrhundert, im Zu: 

fammenhang mit der Naturwiffenfchaftentwidelt hat. Die 

überrafchende Erweiterung unferer Weltkenntniß, die Entdedung 

von unzähligen fchönen Lebend-Formen, die wir der letzteren 

verdanken, hat in unferer Zeit einen ganz anderen äfthetifchen 

Sinn gewedt und damit auch der bildenden Kunft eine neue 
Richtung gegeben. Zahlreiche wiſſenſchaftliche Reifen und große 

Expeditionen zur Erforfhung unbefannter Länder und Meere 

förberten ſchon im vorigen, noch viel mehr aber in unferem 

Jahrhundert eine ungeahnte Fülle von unbekannten organifchen 

Formen zu Tage. Die Zahl der neuen Thier- und Pflangen- 

Arten wuchs bald in's Unermeßliche, und unter diefen (befonders 

unter ben früher vernadhläffigten niederen Gruppen) fanden fi 

Taufende ſchöner und intereflanter Geftalten, ganz neue Motive 

für Malerei und Bildhauerei, für Architektur und Kunftgewerbe. 

Eine neue Welt erſchloß in diefer Beziehung bejonder die aus⸗ 

gebehntere mitroffopifche Forfhung in ber zweiten Hälfte 
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bes Jahrhunderts unb namentlid; bie Entdedung ber fabelhaften 

Tieffee: Bewohner, bie erft durch bie berühmte Ghallenger- 

Expedition (1872—1876) an’3 Licht gezogen wurden *). Tauſende 

von zierlichen Rabiolarien und Thalamophoren, von prächtigen 

Meduſen und Korallen, von abenteuerlichen Mollusken unb 
Krebſen eröffneten uns da mit einem Male eine ungeahnte Fülle 

von verborgenen Zormen, beren eigenartige Schönheit und Mannig- 

faltigfeit alle von der menſchlichen Phantafie gefchaffenen Kunſt ⸗ 

probufte weitaus übertrifft. Allein ſchon in ben 50 großen 
Bänden des Challenger-Werfes ift auf 3000 Tafeln eine Mafie 
folder ſchoͤnen Geſtalten abgebilbet; aber auch in vielen anderen 

großen Prachtwerken, welche die mächtig wachſende zoologiſche 

und botaniſche Literatur der legten Decennien enthält, find 
Millionen reigender Formen bargeftellt. Ich babe kürzlich ben 

Verſuch begonnen, in meinen „Runftformen ber Ratur“ (1899) 

eine Auswahl von folden ſchonen und reizvollen Geftalten weiteren 

Kreifen zugänglich zu machen. 

Indeſſen bedarf es nicht weiter Reifen und koſtſpieliger 

Werke, um jedem Menſchen bie Herrlichkeiten biefer Welt zu 

erſchließen. Vielmehr müffen dafür nur feine Augen geöffnet 

und fein Sinn geübt werben. Weberall bietet bie umgebende 

Natur eine überreihe Fülle von fehönen und interefjanten Ob ⸗ 

jetten aller Art. In jedem Moofe und Grashalme, in jedem 

Käfer und Schmetterling finden wir bei genauer Unterfuhung 

Schönheiten, an denen ber Menſch gewoͤhnlich achtlos vorüber- 

geht. Vollends wenn wir biefelben mit einer Lupe bei ſchwacher 

Vergrößerung betrachten, oder noch mehr, wenn wir die flärfere 

Vergrößerung eines guten Mikroflopes anwenden, entbeden wir 

überall in der organifchen Natur eine neue Welt voll un⸗ 

erfhöpflicher Reize. 

*) Berg. E. Haedel, Dad Challenger- Werk, Deutfhe Kundſchau 

Februar 1896. — (XXIL. Jahrg, Seit 5 S. 321 
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Aber nicht nur für diefe äſthetiſche Betrachtung de Kleinen 

und Kleinften, ſondern auch für diejenige des Großen und 

Größten in ber Natur hat ung erft unſer 19. Jahrhundert die 

Augen geöffnet. Noch im Brginne besfelben war bie Anficht 

herrſchend, daß die Hochgebirgs-Natur zwar großartig, aber ab» 

ſchreckend, das Meer zwar gewaltig, aber furchtbar fei. Jetzt, am 

Ende defelben find bie meiften Gebilbeten — und befonber bie 

Bewohner der Großftädte — glüdlich, wenn fie jährlich auf ein paar 

Wochen die Herrlichkeit der Alpen und die Kryſtallpracht der 

Gletſcherwelt genießen fönnen, oder wenn fie ſich an ber Majeftät des 

blauen Meeres, an den reizenden Landſchaftsbildern feiner Küften 

erfreuen Lönnen. Ale dieſe Quellen des edelften Naturgenuffes 

find ung erft neuerdings in ihrer ganzen Herrlichkeit offenbar 

und verftändlic) geworden, und die erftaunlich gefteigerte Leichtig⸗ 

feit und Schnelligkeit des Verkehrs hat jelbft den Unbemittelteren 

bie Gelegenheit zu ihrer Kenntniß verſchafft. Ale dieſe Fort- 
ſchritte im äfthetifchen Naturgenuffe — und damit zugleich im | 

wiſſenſchaftlichen Naturverftändniß — bedeuten ebenfo viele Fort- 

ſchritte in ber höheren menſchlichen Geiftesbildung und damit 

zugleich in unferer moniſtiſchen Religion. 

Landfhaftsmalerei und Jlluftrationss Werke. Der 

Gegenfag, in welchem unfer naturaliſt iſches Jahrhundert zu 

dem vorhergehenden anthropiftiichen fleht, prägt fi be 

ſonders in der verſchiedenen Werthihägung und Verbreitung von 

Illuſtrationen der mannigfaltigften Natur-Objelte aus. Es hat 

fih im unferer Zeit ein Iebhaftes Intereſſe für bilbliche Dar- 

ftelung derſelben entwidelt, das früheren Zeiten unbefannt war; 

dasſelbe wird unterftügt durch die erflaunlichen Fortfchritte ber 

Technik und des Verkehrs, welche eine allgemeine Verbreitung 

berfelben in meiteften Kreifen geftatten. Zahlreiche iNuftrirte 

Zeitſchriften verbreiten mit ber allgemeinen Bildung zugleich den 

Sinn für die unendliche Schönheit der Natur in allen Gebieten. 



306 Moderner Raturgenuß. XVIL 

Befonders ift e8 aber die Landſchaftsmalerei, bie hier eine 

früher nicht geahnte Bebeutung gewonnen bat. Schon in ber 

erften Hälfte des Jahrhunderts hatte einer unferer größten und 

vielfeitigften Naturforfcher, Alexander Humboldt, darauf 

bingemiefen, wie die Entwidelung der modernen Landſchafts- 

malerei nicht nur als „Anregungs Mittel zum Naturſtudium“ 

und als geographifches Anfhauungs-Mittel von hoher Bedeutung 

fei, fondern wie fie au in anderer Beziehung als ein ebles 

Bildungsmittel hochzufhägen fei. Seitdem ift der Sinn dafür 

noch bebeutenb weiter entwidelt. Es follte Aufgabe jeder Schule 

fein, die Kinder frühzeitig zum Genuffe der Landſchaft an- 

zuleiten und zu der höchſt dankbaren Kunft, fie durch Zeichnen 

und Aquarell-Malen ihrem Gedächtniß einzuprägen. 

Moderner Raturgenuß. Der unendlie Reichthum der 

Natur an Echönem und Erhabenem bietet jedem Menſchen, der 

offene Augen und äſthetiſchen Sinn befigt, eine unerſchöpfliche 

Fülle der herrlichften Gaben. So werthooll und beglüdend aber 

aud ber unmittelbare Genuß jeber einzelnen Gabe ift, fo wird 

deren Werth doch noch hoch gefteigert durch die Erfenntniß ihrer 

Bedeutung und ihres Zufammenhanges mit der fibrigen 

Natur. Als Alerander Humboldt vor fünfzig Jahren in 

feinem großartigen „Rosmos” ben „Entwurf einer phyſiſchen 

Weltbeſchreibung“ gab, als er in feinen muftergültigen „Anfichten 

der Natur” wiſſenſchaftliche und äfthetifche Betrachtung in glüd- 

lichfter Weife verband, da hat er mit Recht hervorgehoben, wie 

eng der verebelte Naturgenuß mit der „wiſſenſchaftlichen Er- 

gründung der Weltgefege” verknüpft if, und wie beide vereinigt 

dazu dienen, dag Menſchenweſen auf eine höhere Stufe der Vol- 

endung zu erheben. Die ftaunende Bewunderung, mit der wir 

den geftirnten Himmel und bad mikroffopifche Leben in einem 

Waffericopfen betrachten, die Ehrfurcht, mit der wir das wunder- 

bare Wirken der Energie in der bewegten Materie unterfuchen, 



XVII. Dies ſeits und Jenſeits. 397 

die Andacht, mit welcher wir die Geltung des allumfaſſenden 

Subflanz-Gefeges im Univerfum verehren, — fie alle find Beftand« 

theile unſeres Gemüth3-Lebens, bie unter den Begriff der 

„natürligen Religion“ fallen. 

Diesfeits und Jenſeits. Die angedeuteten Fortfchritte der 

Neuzeit in der Erkenntniß des Wahren und im Genuffe des 

Schönen bilden ebenjo einerfeit3 einen werthvollen Inhalt unferer 

moniftifchen Religion, als fie andererſeits in feindlichen Gegenfage 

zum Chriftenthum ftehen. Denn der menſchliche Geift Iebt dort 

in dem bekannten „Diesfeit3*, bier in einem unbelannten 

„Jenſeits“. Unſer Monismus lehrt, daß wir fterbliche Kinder 

ber Erbe find, die ein ober zwei, höchftens drei „Menfchenalter” 

hindurch das Glüd haben, im Diesfeits die Herrlichfeiten dieſes 

Planeten zu genießen, die unerſchöpfliche Fülle feiner Schönheit 

zu [hauen und die wunderbaren Spiele feiner Naturfräfte zu 

erfennen. Das Chriftentfum dagegen lehrt, daß bie Erde ein 

elended Jammerthal ift, auf welchem wir bloß eine kurze Beit 

lang uns zu fafteien und abzuquälen brauchen, um fodann im 

„Jenſeits“ ein ewige Leben voller Wonne zu genießen. Wo 

dieſes „Senfeit3“ Tiegt, und wie biefe Herrlichfeit bes ewigen 

Lebens eigentlich beſchaffen fein fol, das hat uns noch feine 

„Dffenbarung” gefagt. Solange der „Himmel“ für den Menſchen 

ein blaues Zelt war, ausgeſpannt über ber feheibenförmigen Erbe 

und erleuchtet durch das blinfende Lampenlicht einiger taufend 

Sterne, konnte fih die menſchliche Phantafie oben in dieſem 

Himmelsſaal allenfalls das ambrofifhe Gaſtmahl der olympischen 

Götter ober bie Tafel-Freuden der Walhalla-Bewohner vorftellen. 

Nun iR aber neuerdings für alle diefe Gottheiten und für die 

mit ihnen tafelnden „unfterblichen Seelen“ bie offenkundige, von 

David Strauß geihilderte Wohnungsnoth eingetreten; 

denn wir willen jegt durch die Aſtrophyſik, daß ber unendliche 

Raum mit ungenteßbarem Aether erfüllt if, und daß Millionen 
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von Weltförpern, nach ewigen ehernen „Befegen“ bewegt, fi 

raſtlos in demfelben umbertreiben, alle im ewigen großen „Werben 

und Vergehen“ begriffen. 

Moniſtiſche Kirchen. Die Stätten der Andacht, in benen 

der Menſch fein religiöfes Gemuths · Bedurfniß befriedigt und die 

Gegenftänbe feiner Anbetung verehrt, betrachtet er als feine ge- 

beiligten „Kirchen“. Die Pagoden im buddhiſtiſchen Afien, bie 

griechiſchen Tempel im Haffifhen Alterthum, bie Synagogen in 

Palãſtina, die Moſcheen in Egypten, die katholiſchen Dome im 

füblihen und die evangeliſchen Kathebralen im nördlichen 

Europa — alle diefe „Gotteshäufer“ ſollen dazu bienen, ben 

Menſchen über die Mifere und Proja des realen Alltagslebens 

zu erheben; fie follen ihn in die Weihe und Poefie einer höheren, 

idealen Welt verfegen. Sie erfüllen dieſen Zwed in vielen 

taufend verſchiedenen Formen, entſprechend ben verfchiedenen 

Kulturformen und Zeitverhältniffen. Der moderne Menſch, 

welder Wiſſenſchaft und Kunft befigt“ — und damit zugleich 

auch „Neligion” —, bedarf keiner befonderen Kirche, Feines engen, 

eingef&loffenen Raumes. Denn überall in ber freien Natur, wo 

er feine Blicke auf dad unendliche Univerfum ober auf einen 

Theil desfelben richtet, überall findet er zwar ben harten „Rampf 

um’3 Dafein“, aber daneben aud das „Wahre, Schöne 

und Gute“; überall findet er feine „Kirche“ in der herrlichen 

Natur felbft. Indeſſen wird es doch den befonderen Bebürf- 

niffen vieler Menſchen entſprechen, aud außerdem in ſchön ge- 

ſchmudtten Tempeln oder Kirchen geſchloſſene Andachtshäuſer zu 

befigen, in bie fie ſich zurüdziehen können. Ebenfo, wie feit dem 

16. Jahrhundert der Papismus zahlreihe Kirchen an die Refor- 

mation abtreten mußte, wird im 20. Jahrhundert ein großer 

Theil an die „freien Gemeinden“ des Monismus Übergehen. 
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Das praktiſche Leben ftellt an ben Menſchen eine Reihe 

von ganz beftimmten fittlihen Anforderungen, bie nur bann 

richtig und naturgemäß erfüllt werben können, wenn fie in 

reinem Einflang mit feiner vernünftigen Weltanfhauung ftehen. 

Diefem Grundfage unferer moniftifchen Philofophie zu Folge 

muß unfere gefammte Sittenlehre ober Ethik in vernünftigem 

Zufammenhang mit der einheitlichen Auffaffung des „Kosmos“ 

ſtehen, welche wir durch unſere fortgefchrittene Erfenntniß der 

Natur-Gefege gewonnen haben. Wie das ganze unendliche Unt- 

verfum im Lichte unſeres Monismus ein einziges großes Ganzes 

darftellt, jo bildet auch das geiftige und ſittliche Leben bes 

Menſchen nur einen Theil diefeg „Kosmos“, und fo fann auch 

unfere naturgemäße Ordnung desſelben nur eine einheitliche fein. 

Es giebt nit zwei verfhiedene, getrennte Welten: 

eine phyſiſche, materielle und eine moralifche, imma- 

terielle Welt. 

Ganz entgegengefegter Anficht ift die große Mehrzahl der 

Philoſophen und Theologen noch heute; fie behaupten mit 

Immanuel Kant, daß bie fittlihe Welt von ber phyſiſchen 

ganz unabhängig fei und ganz anderen Gefegen gehorde; aljo 

müffe auch das fittlihe Bewußtfein des Menden, als 

die Bafis des moralifhen Lebens, ganz unabhängig von ber 

wiffenfhaftliden Welterfenntniß fein und fi viel- 
Haedel, Welträthiel. 26 
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mehr auf den religiöfen Glauben flügen. Die Erfenntniß ber 

fittliden Welt fol danach dur bie gläubige praktiſche 

Vernunft gefchehen, Hingegen biejenige der Ratur oder ber 

phyſiſchen Welt dur die reine theoretifhe Vernunft. 
Diefer ungweifelhafte und bemußte Dualismus in Kant's 

Philoſophie war ihr größter und ſchwerſter Fehler; er hat 

unenbliches Unheil angerichtet und wirkt noch heute fort!!). Zuerft 

hatte der Eritifche Kant den großartigen und bewunberungs- 

würdigen Palaft der reinen Vernunft ausgebaut und einleuchtend 

gezeigt, daß bie drei großen Gentral-Dogmen ber Meta- 

phyſik: der perfönliche Gott, ber freie Wille und die unfterb- 

liche Seele, darin nirgends untergebracht werben können, ja daß 

vernünftige Beweife für deren Realität gar nicht zu finden find. 

Später aber baute der dogmatiſche Kant am biefen realen 

Kryftall-Palaft der reinen Vernunft das ſchimmernde ideale Luft- 

ſchloß der praktiſchen Vernunft an, in weldem brei impofante 

Kirchenſchiffe zur Wohnftätte jener drei gewaltigen myſtiſchen 

Gottheiten hergerichtet wurben. Nachdem fle durch die Vorber- 
thür mittelft des vernünftigen Wiſſens binausgefchafft waren, 

tehrten fie nun durch bie Hinterthür mittelft des unvernünftigen 

Glaubens wieder zurüd. 

Die Kuppel feines großen Blaubens- Domes frönte Kant 
mit einem feltfamen Idol, dem berühmten kategoriſchen 

Imperativ; danach ift bie Forberung bes allgemeinen Sitten ⸗ 

gefeges ganz unbebingt, unabhängig von jeber Rüdficht auf 

Wirklichkeit und Möglichkeit; fie lautet: „Handle jederzeit fo, 

daß die Marime (ober der ſubjektive Grundſatz deines Willens) 

zugleich als Princip einer allgemeinen Gefeggebung gelten könne.“ 

Jeder normale Menſch follte demnach basfelbe Pflichtgefühl haben 

wie jeder Andere. Die moderne Anthropologie hat biefen ſchönen 

Traum graufam zerftört; fie hat gezeigt, daß unter ben Ratur- 

Völkern die Pflichten noch weit verſchiedener find als unter den 
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Kultur-Nationen. Ale Sitten und Gebräuche, die wir als ver- 

werflihe Sünden ober abſcheuliche Lafter anfehen (Diebftahl, 

Betrug, Mord, Ehebruch u. f. w.), gelten bei anderen Völkern 

unter Umfänden ald Tugenden oder felbft als Pflichtgebote. 

Obgleich nun ber offenkundige Gegenfag ber beiden Ver⸗ 

nünfte von Kant, ber principielle Antagonismus ber reinen 

und der praftifhen Vernunft, fon im Anfange des Jahr- 

hunderts erfannt und widerlegt wurbe, blieb er doch bis heute 

in weiten Kreifen herrſchend. Die moderne Schule der Neo» 

tantianer predigt noch heute ben „Rüdgang auf Kant“ fo 
eindringlich gerade wegen dieſes willfommenen Dualismus, 

und bie ftreitenbe Kirche unterftügt fie dabei auf’3 Wärmfte, weil 

ihr eigener myſtiſcher Glaube dazu vortrefflih paßt. Eine wirt 

fame Nieberlage bereitete demfelben erft die moderne Naturmwifien- 

{haft in der zweiten Hälfte unferes Jahrhunderts; die Boraug- 

fegungen ber praktiſchen Vernunftlehre wurben dadurch hinfällig. 

Die moniftifche Kosmologie bewied auf Grund des Subſtanz⸗ 

Gefeges, daß es feinen „perfönlichen Gott” giebt; bie vergleichende 

und genetifche Pſychologie zeigte, daß eine „unſterbliche Seele“ 

nicht eriftiren kann, und die moniftifhe Phyfiologie wies nad, 

daß bie Annahme bes „freien Willens“ auf Täuſchung beruht. 

Die Entwidelungslehre endlich machte Mar, daß die „ewigen, 

ehernen Naturgefege" der anorganifchen Welt auch in ber 

organiſchen und moralifhen Welt Geltung haben. 

Unfere moderne Naturerkenntniß wirkt aber für bie praftifche 

Philoſophie und Ethit nit nur negativ, indem fie ben 

lantiſchen Dualismus zertrümmert, fondern auch poſitiv, 

indem fie an deſſen Stelle das neue Gebäude des ethiſchen 

Monismus fest. Sie zeigt, daß das Pflichtgefühl des 
Menſchen nicht auf einem illuſoriſchen „kategoriſchen Im- 

perativ“ beruht, fondern auf bem realen Boden ber 

focialen Inſtinkte, die wir bei allen gefellig lebenden 
26* 
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höheren Thieren finden. Sie erkennt als höchſtes Ziel der Moral 

die Herflellung einer gefunden Harmonie zwiihen Egoismus 

und Altruismus, zwiſchen Selbfiliebe und Nächftenliebe. Bor 

allen Anderen war ed ber große engliſche Philojoph Herbert 

Spencer, dem wir die Begründung dieſer moniſtiſchen Ethik 

durch die Entwidelungslehre verdanken. 

Egoismus und Altruismus. Der Menſch gehört zu ben 

focialen Wirbelthieren und bat daher, wie alle focialen 

Thiere, zweierlei verfchiebene Pflichten, erſtens gegen fich felbft 

und zweitend gegen bie Gefelichaft, ber er angehört. Erftere 

find Gebote der Selbftliebe (Egoismus), letztere Gebote der 

Nächſtenliebe (Altruismus). Beide natürliche Gebote find 

gleich berechtigt, gleich natürlich und gleich unentbehrlich. Wil 

der Menſch in georbneter Geſellſchaft eriftiren und ſich wohl 

befinden, fo muß er nicht nur fein eigenes Glüd anftreben, 

fondern auch dasjenige ber Gemeinfchaft, der er angehört, und 

der „Nächften“, welche biefen focialen Verein bilden. Er muß 

ertennen, daß ihr Gebeihen fein Gedeihen if und ihr Leiden 

fein Leiden. Diefes fociale Grundgefeg ift fo einfach und fo 

naturnothwendig, daß man ſchwer begreift, wie demſelben theo- 

retiſch und praktiſch widerſprochen werben ann ; und doch gefchieht 

das noch heute, wie es feit Jahrtaufenden geſchehen if} !"). 

Aequivalenz des Egoismus und Altruismus. Die gleiche 

Berechtigung biefer beiden Naturtriebe, die moraliſche Gleich ⸗ 

werthigfeit der Selbftliebe und der Rächftenliebe ift das wichtigſte 

Fundamental» Princip unferer Moral. Das höchſte 

Biel aller vernünftigen Sittenlehre ift demnach fehr einfach, bie 

Herftellung bes „naturgemäßen Gleichgewichts zwifchen 

Egoismus und Altruismus, wiſchen Cigenliebe und 

Nächftenliebe”. Das Goldene Eittengefeg jagt: „Was bu will, 

daß dir die Leute thuen ſollen, das thue du ihnen auch.“ Aus 

diefem höchften Gebot des Chriſtenthums folgt von felbft, daß wir 



XIX. Das Goldene Gittengefeg- 405 

ebenfo Heilige Pflichten gegen uns ſelbſt wie gegen unfere Mit- 
menfchen haben. Ich habe meine Auffaffung dieſes Grundprincips 

bereit8 1892 in meinem „Monismus“ auseinandergeſetzt 

(S. 29, 45) und dabei beſonders brei wichtige Säge betont: 

J. Beide konkurrirende Triebe find Naturgefege, die zum 

Beftehen der Familie und der Gefellfhaft glei wichtig und 

glei nothwendig find; der Egoismus ermöglicht die Selbfl- 

erhaltung des Individuums, der Altruismus diejenige der 

Gattung und Species, bie ſich aus ber Kette der vergänglichen 

Individuen zufammenfegt. II. Die focialen Pflichten, 

welche die Geſellſchaftsbildung den affociirten Menſchen auf- 

erlegt, und buch welche ſich diefelbe erhält, find nur höhere 

Entwidelungsformen der focialen Inſtinkte, welde wir bei 

allen höheren, gejellig lebenden Thieren finden (als „erblich ge- 

wordene Gewohnheiten“). III. Beim Kulturmenſchen fteht alle 

Ethik, ſowohl die theoretifche als bie praftifche Sittenlehre, 

als „Normmiflenfhaft" in Zufammenhang mit der Welt- 

anfhauung und demnach auch mit der Religion. 

Das ethifhe Grundgeſetz. (Das Goldene Sitten- 

gefet.) Aus der Anerkennung unferes Fundamental Princips 

der Moral ergiebt fih unmittelbar das höchſte Gebot derfelben, 

jenes Pflichtgebot, das man jegt oft ald das Goldene Sitten- 

gefeg oder kurz als die „Goldene Regel“ bezeichnet. Chriftus 

ſprach dasfelbe wiederholt in dem einfachen Sage aus: „Du 

fol deinen Nächſten lieben wie did ſelbſt“ 

(Matth. 19, 19; 22, a0, «0; Römer 13,» u. f. mw); ber 

Evangelift Markus (12, sı) fügte ganz richtig Hinzu: „Es iſt 

tein größeres Gebot als diefes“; und Matthäus fagte: „In 

diefen zwei Geboten hänget das ganze Gefeg und die Propheten.” 

In diefem wichtigften und höchſten Gebote flimmt unfere mo. 

niſtiſche Ethik volllommen mit der chriſtlichen überein. 

Nur müfjen wir gleich die hiftorifche Thatfache Hinzufügen, dab 
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die Aufſtellung dieſes oberſten Grundgeſetzes nicht ein Verdienſt 

Chriſti iſt, wie die meiſten chriſtlichen Theologen behaupten und 

ihre unkritiſchen Gläubigen unbeſehen annehmen. Vielmehr if 

diefe Goldene Regel mehr als fünfhundert Jahre älter als 

Shriftus und von vielen verſchiedenen Weifen Griechenlands und 

des Orients als wichtigſtes Sittengefeg anerfannt. Pittakos 

von Mptilene, einer der fieben Weiſen Griechenlands, fagte 

620 Jahre vor Chriftus: „Thue deinem Nächſten nicht, was 

du ihm verübeln würdeft.” — Ronfutfe, ber große dhinefifche 

Philoſoph und Religionsftifter (ber die Unfterblichleit der Seele 

und den perfönlichen Gott leugnete), fagte 500 Jahre vor Ehr.: 

„Thue jedem Anderen, was du wilft, daß er bir thun fol; 

und thue keinem Anderen, was du wilft, daß er bir nicht 

thun fol. Du braudit nur dieſes Gebot allein; es ift die 

Grundlage aller anderen Gebote” — Ariſtoteles 

lehrte um die Mitte des vierten Jahrhunderts vor Ehr.: „Wir 

ſollen und gegen Andere jo benehmen, als wir wunſchen, daß 

Andere gegen und handeln follen.“ In gleihem Sinne und zum 

Theil mit denfelben Worten wird auch die Goldene Regel von 

Thales, Iſokrates, Ariftippus, dem Pythagorder 

Sertus und anderen Philofophen des klaſſiſchen Alterthums — 

mehrere Jahrhunderte vor Chriftus! — ausgeſprochen. 

Vergleiche darüber das ausgezeichnete Wert von Saladin: 

Jehovah's Gefammelte Werke“, defien Studium überhaupt jedem 

ehrlichen, nad Wahrheit ftrebenden Theologen nicht genug 

empfohlen werden kann. Aus dieſer Bufammenftellung geht 

bervor, daß das Goldene Grundgefeg polyphyletiſch ent 

fanden, d. h. zu verfchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten 

von mehreren Philofophen — unabhängig von einander — auf- 

getellt worden iſt. Anderenfalls müßte man annehmen, daß 

Jeſus dasfelbe aus anderen orientalifhen Quellen (aus älteren 

ſemitiſchen, indiſchen, chineſiſchen Traditionen, befonders bub- 



XL. Das qhriſtliche Gittengefeg. 407 

dhiſtiſchen Lehren übernommen habe, wie es jegt für bie meiften 

anderen chriſtlichen Glaubenslehren nachgewieſen if. Saladin 

faßt die begüglichen Ergebniffe der modernen kritiſchen Theologie 

in dem Sage zufammen: „Es giebt keinen vernünftigen und 

praftifhen, von Jeſus gelehrten Moralgrundfag, ber nicht 

vor ihm auch ſchon von Anderen gelehrt worben wäre” 

(Thaled, Solon, Sokrates, Plato, Konfutſe u. f. w.). 

Chriſtliche Sittenlehre. Da das ethiſche Grundgeſetz 
demnach bereits ſeit 2500 Jahren beſteht, und da das Chriſten ⸗ 

thum dasſelbe ausdrüdlich als höchſtes, alle anderen umfaffenbes 

Gebot an die Spige feiner Sittenlehre ftelt, wurde unjere 

moniſtiſche Ethik in dieſem wichtigften Punkte nit nur 

mit jenen älteren heidniſchen Sittenlehren, fondern aud mit 

den chriſtlichen in vollfonımenem Einklang fein. Leider wird 

aber dieſe erfreuliche Harmonie dadurch geftört, daß die Evan- 

gelien und die pauliniſchen Epifteln viele andere Sittenlehren 

enthalten, die jenem erflen und oberften Gebote geradezu wiber- 

ſprechen. Die Hriftlihen Theologen haben ſich vergebens bemüht, 

dieſe auffälligen und ſchmerzlich empfundenen Widerfprüche durch 

kunſtliche Deutungen auszugleihen*). Wir brauden daher hier 

nicht darauf einzugehen, müffen aber wohl kurz auf jene bedauer⸗ 

lichen Seiten ber chriſtlichen Lehre hinweiſen, welche mit ber 

befferen Weltanfhauung ber Neuzeit unverträglid und bezüglich 

ihrer praktiſchen Konfequenzen geradezu ſchädlich ſind. Dahin 

gehört die Verachtung der chriſtlichen Moral gegen das eigene 

Individuum, gegen den Leib, die Natur, die Kultur, die Familie 

und bie Frau. 

L Die Selbft-Berahtung des Chriſtenthums. 

Als oberften und wichtigſten Mißgriff der hriftlichen Ethik, welcher 

*) Berg David Strauß, Geſammelte Schriften. Auswahl in 
6 Bänden. Bonn 1878. — Saladin, Jehovah's Gefammelte Werke. 1887. 
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die Goldene Regel geradezu aufhebt, müfjen wir bie Meber- 

treibung der Nächſtenliebe auf Koſten der Selbftliebe betrachten. 

Das Chriftentyum belämpft und verwirft den Egoismus im 

Princip, und doch ift diefer Raturtrieb zur Selbfterhaltung abfolut 

unentbehrlid; ja, man kann fagen, daß auch ber Altruismus, 

fein ſcheinbares Gegentheil, im Grunde ein verfeinerter Egoismus 

iſt. Nichts Großes, nichts Erhabenes ift jemals ohne Egoismus 

geſchehen und ohne die Leidenihaft, welche uns zu großen 

Opfern befähigt. Nur die Ausſchreitungen biefer Triebe 

find verwerflid. Zu denjenigen chriſtlichen Geboten, welde ung 

in frühefter Jugend als wichtigſte eingeprägt und welde in 

Milionen von Prebigten verherrli—t werben, gehört der Sag 

(Matthäus 5, «): „Liebet eure Feinde, fegnet, die euch fluchen, 

thut wohl Denen, die euch haflen, bittet für die, fo euch be 

leidigen und verfolgen.“ Dieſes Gebot ift fehr ideal, aber 

ebenfo naturwibrig als praktiſch werthlos. Saladin (a. a. D. 

©. 205) fagt zutreffend: „Dies zu thun, wäre unrecht, wenn es 

überhaupt möglid) wäre; und es wäre überhaupt unmöglich, ſelbſt 

wenn es recht wäre.“ Ebenſo verhält es fi mit der Anmeifung: 

„Wenn dir Jemand den Rod nimmt, dem gieb aud ben 

Mantel“; d. 5. in das moderne Leben überfegt: „Wenn dich 

ein gewifjenlofer Schuft um die eine Hälfte beines Vermögens 

beträgt, dann ſchenke ihm auch noch bie andere Hälfte" — oder 

in die politifche Praxis übertragen: „Wenn euch einfältigen 

Deutſchen die frommen Engländer in Afrika eine eurer neuen 

werthvollen Kolonien nad der andern wegnehmen, dann fehenkt 

ihnen auch noch eure Übrigen Kolonien — ober am beften: gebt 

ihnen Deutſchland no dazu!” Da wir Hier gerade die viel- 

bewunderte Weltmachtd-Politit des modernen England berühren, 

wollen wir im Vorbeigehen darauf hinweiſen, in weldem 

ihneidenden Widerſpruch biefelbe zu allen Grunblehren 

der chriſtlichen Liebe fteht, welde von biefer großen Nation 
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mehr als von jeder anderen im Munde geführt wird. Uebrigens 
iſt ja der offenkundige Widerſpruch zwiſchen der empfohlenen 

idealen, altruiſtiſchen Moral des einzelnen Menſchen und 

der realen, rein egoiſtiſchen Moral der menſchlichen Ge- 

meinden, und befonder3 ber chriſtlichen Kultur-Staaten, eine 

allbefannte Thatfahe. Es wäre interefjant, mathematifch feft- 

zuftellen, bei melder Zahl von vereinigten Menſchen das 

altruiſtiſche Sitten« deal der einzelnen Perſon fih in fein 

Gegentheil verwandelt, in die rein egoiftifhe „Real- Politik” 

der Staaten und Nationen? 

IL Die Leibes-Verahtung des Chriftenthums. 

Da der Kriftlide Glaube den Organismus bes Menſchen ganz 

dualiſtiſch beurtheilt und ber unfterblihen Seele nur einen vor- 

übergehenden Aufenthalt im fterblichen Leibe anweift, ift es ganz 

natürlich, daß ber erfleren ein viel höherer Werth beigemeffen - 

wird als dem letzteren. Daraus folgt jene Vernachläſſigung 

ber Leibespflege, der Törperlichen Ausbildung und Reinlichkeit, 

welche das Rulturleben des chriſtlichen Mittelalters fehr unvortheil- 

haft vor demjenigen des heidniſchen klaſſiſchen Alterthums aus- 

zeichnet. In der chriſtlichen Sittenlehre fehlen jene ftrengen 

Gebote der täglichen Waſchungen und der forgfältigen Körper 

pflege, die wir in der mohammedanifchen, inbifchen und anderen 

Religionen nicht nur theoretifch feftgefegt, fondern auch praktiſch 

ausgeführt jehen. Das Ideal des frommen Chriften ift in vielen 

Klöftern ber Menſch, ber ſich niemals ordentlich wäſcht und kleidet, 
ber feine übel riechende Kutte niemal3 wechſelt, und ber flatt 

orbentliher Arbeit fein faules Leben mit gebankenlofen Bet: 

übungen, finnlofem Faften u. f. w. zubringt. Als Auswuchſe 

biefer Leibesverahtung möge noch an bie wibermärtigen Buß- 

übungen ber Geißler und anderer Asketiker erinnert werben. 

II. Die Natur-Veradtung des Chriftenthums. 

Eine Duelle von unzähligen theoretiſchen Irrthümern und praf- 
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tiſchen Fehlern, von gebulbeten Rohheiten und bedauerlichen 

Entbehrungen liegt in dem falſchen Anthropismus bes 

Chriſtenthums, in ber erflufiven Stellung, melde basjelbe 

dem Menfchen als „Ebenbild Gottes“ anmeift, im Gegenfage zu 

der übrigen Natur. Dadurch hat dasſelbe nicht allein zu einer 

hoͤchſt ſchädlichen Entfremdung von unferer herrlichen Mutter 

„Natur“ beigetragen, fondern aud zu einer bedauernswerthen 

Verachtung der übrigen Organismen. Das Chriſtenthum kennt 

nit jene ruhmliche Liebe zu den Thieren, jenes Mitleid 

mit den nädjfiftehenden, und befreundeten Säugethieren (Hunden, 

Pferden, Rindern u. ſ. w.), welche zu den Sittengefegen vieler 

anderer älterer Religionen gehören, vor Allem ber weitverbrei- 

tetften, des Buddhismus. Wer längere Zeit im katholiſchen 

Sud · Europa gelebt hat, iſt oftmals Zeuge jener abſcheulichen 

Thierquälereien gewefen, bie ung Thierfreunden ſowohl das tiefite 

Mitleid ald den höchſten Zorn erregen; und wenn er bann jenen 

rohen „Chriſten“ Vormürfe über ihre Graufamkeit macht, erhält 

er zur lachenden Antwort: „Ja, bie Thiere find doch feine 

Chriſten!“ Leider wurde diefer Irrthum auch dur‘; Descartes 

befeftigt, der nur dem Menſchen eine fühlende Seele zufchrieb, nicht 

aber ben Thieren. Wie erhaben fteht in diefer Beziehung unfere 

moniftifche Ethik über der Hriftlichen! Der Darwinismus 

lehrt uns, daß mir zunächſt von Primaten und weiterhin von 

einer Reihe älterer Säugethiere abflammen, und daß biefe 

„unfere Brüder“ find; bie Phyfiologie beweift uns, daß 
dieſe Thiere diefelben Nerven und Sinnesorgane haben wie wir; 

daß fie ebenfo Luft und Schmerz empfinden wie wir. Kein mit 

fühlender moniſtiſcher Naturforſcher wird ſich jemals jener rohen 

Mißhandlung der Thiere ſchuldig machen, die ber gläubige Chrift 

in feinem anthropiftiihen Größenwahn — als „Kind des Gottes 

der Liebel* — gedankenlos begeht. — Außerdem aber entzieht 

die principielle Natur ⸗Verachtung des Chriſtenthums dem Menſchen 
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eine Fülle ber ebelften irdiſchen Freuden, vor Allem den herrlichen 

wahrhaft erhebenden Naturgenuß. 

IV. Die Kultur-Verachtung des Chriftenthums. 

Da nad Chrifti Lehre unfere Erde ein Jammerthal ift, unfer 

irdiſches Leben werthlos und nur eine Vorbereitung auf das 

„ewige Leben“ im befferen Jenſeits, fo verlangt fie folgerichtig, 

daß demgemäß der Menfch auf alles Glüd im Diesfeits zu ver- 

sichten und alle dazu erforberlihen irdiſchen Güter gering 

zu achten hat. Zu diefen „irdifchen Gütern“ gehören aber für 

den modernen Kulturmenfchen bie unzähligen Meinen und großen 

Hilfsmittel der Technik, der Hygiene, des Verkehrs, welche unfer 

heutiges Kulturleben angenehm und gemüthlich geftalten; — zu 

diefen „irdiſchen Gütern” gehören alle die hohen Genüffe ber 

bildenden Kunft, der Tonkunft, der Poeſie, welche ſchon während 

bes chriſtlichen Mittelalter8 (und trog feiner Principien!) ſich 

zu hoher Blüthe entwidelten, und melde wir als „ideale Güter” 

hochſchätzen; — zu dieſen „irdifhen Gütern” gehören alle jene 

unfhägbaren Fortſchritte der Wiſſenſchaft und vor Allem der 

Naturerkenntniß, auf beren ungeahnte Entwidelung unfer 19. Jahr- 

hundert in ber That ftolz fein kann. Alle diefe „irdifchen Güter“ 

der verfeinerten Kultur, welche nad) unferer moniftifhen Welt⸗ 

anſchauung ben. höchften Werth befigen, find nach der hriftlichen 

Lehre werthlos, ja großentheils verwerflich, und die ſtrenge chriſt⸗ 

lie Moral muß das Streben nad diefen Gütern ebenfo miß- 

biligen, wie unfere humaniftifhe Ethik dasjelbe billigt und 

empfiehlt. Das Chriftentgum zeigt fi alſo auch auf diefem 

praktifchen Gebiete fulturfeindlih, und der Kampf, welden bie 

moderne Bildung und Wiſſenſchaft dagegen zu führen gezwungen 

find, if aud) in diefem Sinne „Rulturfampf”. 

V. Die Familien-Veradtung bes Chriſtenthums. 

Zu den bedauerlichſten Seiten der Kriftlihen Moral gehört die 

Geringſchätzung, melde dasjelbe gegen das Familien-Leben 



412 damilien · Verachtung bed Chriſtenthums. x, 

befigt, d. 5. gegen jenes naturgemäße Zufammenleben mit ben 

nächften Blutsverwandten, welches für ben normalen Menſchen 

ebenfo unentbehrlih ift wie für alle höheren focialen Thiere. 

Die „Familie“ gilt und ja mit Recht als die „Grundlage ber 

Gefelihaft” und das gefunde Familien-Leben ald Vorbebingung 

für ein blühendes Staatsleben. Ganz anderer Anfiht war 

Chriſtus, deffen nach dem „Jenſeits“ gerichteter Bid die Frau 

und die Familie ebenfo gering ſchätte wie alle anderen Güter 

des „Diesfeits". Bon den feltenen Berührungen mit feinen 

Eltern und Geſchwiſtern wiſſen die Evangelien nur fehr wenig 

zu erzählen; das Verhältniß zu feiner Mutter Maria war danach 

keineswegs fo zart und innig, wie es uns Taufenbe von ſchönen 

Bildern in poetifcher Verklärung vorführen; er felbft war 

nicht verheirathet. Die Geſchlechts-Liebe, die doch die erfte 

Grundlage der Familien» Bildung ift, erſchien Jeſus eher wie 

ein nothwendiges Uebel. Noch weiter ging barin fein eifrigfter 

Apoftel, Paulus, der es für befjer erklärte, nicht zu heirathen 

als zu heirathen. „Es it dem Menfchen gut, daß er fein Weib 

berühre" (1. Korinther 7, 1, 0-3). Wenn die Menjchheit diefen 

guten Rath befolgte, würbe fie bamit allerdings bald alles irdiſche 

Leid und Elend loswerden; fie würde durch diefe Radifal- Kur 

innerhalb eines Jahrhunderts außfterben ’°). 

VI. Die Frauen-Berahtung des Chriftenthums. 

Da Chriſtus felbft die Frauenliebe nicht kannte, blieb ihm per- 

ſönlich jene feine Veredelung des wahren Menſchenweſens fremd, 

welde erft aus dem innigen Zufammenleben des Mannes mit 

dem Weibe entfpringt. Der intime feruelle Verkehr, auf welchem 

allein die Erhaltung des Menſchengeſchlechts beruht, ift dafür 

ebenfo wichtig wie die geiftige Durchdringung beider Geſchlechter 

und bie gegenfeitige Ergänzung, bie ſich Beide gleicher Weife in 

den praftifhen Bebürfniffen des täglichen Lebens wie in den 

höchſten idealen Funktionen ber Seelenthätigfeit gewähren. Denn 
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Mann und Weib find zwei verſchiedene, aber gleichwerthige 

Drganismen, jeder mit feinen eigenthümlichen Vorzügen und 

Mängeln. Ze höher ſich die Kultur entwidelte, defto mehr wurde 

biefer ideale Werth der feruellen Liebe erkannt, und deſto höher 

fieg die Achtung ber Frau, beſonders in ber germanifchen Raſſe; 

ift fie doch die Duelle, aus welcher die herrlichiten Blüthen der 

Poeſie und der Kunft entiproffen find. Chriftus dagegen lag 

diefe Anſchauung ebenfo fern wie faft dem ganzen Alterthum; 

er theilte bie allgemein herrſchende Anſchauung bes Orients, 

daß das Weib dem Manne untergeorbnet und ber Verkehr mit 

ihm „unrein“ fei. Die beleidigte Natur hat fich für diefe Miß⸗ 

achtung furchtbar gerät, und bie traurigen Folgen berfelben 

find namentlih in ber Kulturgeſchichte des papiſtiſchen Mittel» 

alters mit blutiger Schrift verzeichnet. 

Papiſtiſche Moral, Die bemunderungsmürbige Hierarchie 

des römifchen Papismus, bie fein Mittel zur abjoluten Be 

herrſchung ber Geifter verfämähte, fand ein ausgezeichnetes Ins 

ſtrument in ber Fortbilbung jener „unreinen“ Anſchauung und 

in ber Pflege ber asketiſchen Vorftellung, daß die Enthaltung 

vom Frauenverlehr an fi) eine Tugend ſei. Schon in ben 

erften Jahrhunderten nach Chriftus enthielten ſich viele Priefler 

freiwillig der Ehe, und bald ftieg der vermeintliche Werth diefes 

Colibats fo hoch, daß dasſelbe für obligatorifch erklärt wurde. 

Die Sittenlofigkeit, die in Folge deſſen einriß, ift durch bie 

Forfchungen der neueren Kulturgeſchichte allbefannt geworben *). 

Schon im Mittelalter wurde bie Verführung ehrbarer Frauen 

und Töchter duch katholiſche Geiftlihe (wobei der Beichtſtuhl 

eine wichtige Rolle fpielte) ein Öffentliches Nergerniß; viele 

Gemeinden brangen darauf, daß zur Verhütung berjelben ben 

„Leufchen” Prieftern das Konkubinat geftattet werbel Das 

®) Bergl. die Rulturgefchihten von Kolb, Hellmalb, Scherr u. ſ. w. 
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iedoch unter der Vorausſetzung, daß fie baburd nicht bie 
Öffentliche Orbnung und Sittlichkeit gefährbet. Und dann fol 

gleiches Recht für Ale gelten! Die freien Gemeinden unb bie 
moniſtiſchen Religions · Geſellſchaften follen ebenſo gebulbet und 

ebenſo frei in ihren Bewegungen fein wie bie liberalen Pro- 

teſtanten · Vereine und bie orthodoren ultramontanen Gemeinden. 

Über für alle dieſe „Gläubigen“ ber verichiebenften Komfeffionen 
fol die Religion Privatſache bleiben; der Staat foll fie 

nur beauffihtigen und ibre Ausſchreitungen verhüten, fie aber 

weber unterbrüden noch unteritügen. Bor Allem follen jedoch 
die Steuerzahler nicht mehr gehalten werden, ihr Gelb für bie 

Aufrechterhaltung und Förderung eines fremden „Blaubens“ 

berzugehen, ber nad ibrer ehrlichen Ueberzeugung ein ſchadlicher 

Aberglaube if. Jr ben Vereinigten Staaten von Rorb- 

Amerita iR in dieiem Sinne bie volitändige „Trenmung von 

Staat und Kirche“ lerzt durchgeführt. und zwar zur Bufrieben- 

beit aller Beiheilig:en. Damit if dort zugleih bie ebenfo 

wichtige Trennung der Kirche wen der Schule befiiumt, un 

jweiieibaft ein wichtiger Grumd für den gewaltigen Kufidiwung, 
weiden die Nitenitcit und das bibere Geiſtesleben überhaupt 

neuerding$ in Kor) Imerila genosımen bet. 

Kirde und Eule. 63 if jetünertäntlic, daß bie Ent- 
femung der Kirche eus ber Schule ſich bioß auf die Konfeffion 
dezitdt. auf die dciendere Gisutun form, welche ber Sagenkrein 
i im Nurre der get eatridelt bet. Diefer 



XIX. Schule und Kirche. 417 

Baſis der modernen Naturerkenntniß — vor Allem ber Ent- 

widelungslehre — erhebt, ift im Laufe der legten breißig 

Jahre eine umfangreiche Literatur erfchienen *). Unfere neue ver» 

gleihende Religionsgeſchichte knüpft naturgemäß an 

ben beftehenden Elementar-Unterriht in „biblifher Geſchichte“ 

und in ber Sagenwelt des griechiſchen und römischen Alterthums 

an. Beide bleiben wie bisher wefentlihe Bildungs - Elemente. 

Das ift ſchon deßhalb felbftverftändlih, weil unfere ganze 

bildende Kunft, das Hauptgebiet unferer moniſtiſchen 

Aeſthetik, auf das Innigſte mit der chriſtlichen, helleniſchen 

und römiſchen Mythologie verwachſen iſt. Ein weſentlicher Unter- 

ſchied im Unterricht wird nur darin eintreten, daß die chriſtlichen 

Sagen und Legenden nit al „Wahrheiten“ gelehrt werden, 

fondern glei den griechiihen und römiſchen al Dichtungen, 

ber hohe Werth des ethifchen und äfthetifchen Stoffes, ben fie 

enthalten, wird baburd nicht vermindert, fondern erhöht. — 

Was die Bibel betrifft, fo follte dieſes „Buch ber Bücher“ ben 
Kindern nur in forgfältig gewählten Auszuge in die Hand ge- 

geben werden (als „Schulbibel“); dadurch würbe die Vefledung 

der kindlichen Phantafie mit den zahlreichen unfauberen Ge 

ſchichten und unmoralifhen Erzählungen verhütet werden, an 

denen namentlich das Alte Teftament fo reich ifl. ” 

Stant und Schule. Nachdem unſer moderner Kulturftaat 

ſich und die Schule von den Sklaven-Feffeln der Kirche befreit 

bat, wird er um fo mehr feine Kraft und Fürforge der Pflege 

der Schule widmen können. Der unſchätzbare Werth eines 

guten Schul-Unterrihts ift und um fo mehr zum Bewußtfein 

gelommen, je reicher und großartiger ſich im Laufe des 19. Jahr⸗ 

hunderts alle Zweige des modernen Rultur-Lebens entfaltet haben. 

®) Bergl. die S. 400 eitirten Schriften von Herbert Spencer, 
Garneri, Better, Ziegler, Ammon, Rordau u. f. w. 

Hardel, Welträthel. 
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Aber die Entwidelung ber Unterrichts · Methoden hat bamit keines · 
wegs gleihen Schritt gehalten. Die Rotwenbigfeit einer um- 

faffenden Shul-Reform drängt fi und immer entſchiedener 

auf. Auch über dieſe große Frage find im Laufe der letzten 

vierzig Jahre ſehr zahlreiche und werthvolle Schriften erfchienen. 

Wir befchränten uns daher auf Hervorhebung einiger allgemeiner 

Geihtspunkte, bie uns befonders wichtig erfcheinen: 1. Im 

bisherigen Unterricht fpielte allgemein der Menſch bie Haupt. 
tolle und beſonders das grammatifche Stubium feiner Sprade; 

die Naturkunde wurde darüber ganz vernachläſſigt. 2. In ber 

neuen Schule muß die Natur das Hauptobjekt werben; ber 

Menſch foll eine richtige Vorftellung von der Welt gewinnen, in 

ber er lebt; er fol nicht außerhalb ber Natur ftehen ober gar 
im Gegenfag zu ihr, fondern fol als ihr höchftes und ebelftes 

Erzeugniß erſcheinen. 3. Das Studium ber klafſſiſchen 

Spraden (Lateinifh und Griechiſch), das bisher ben größten 
Theil der Zeit und Arbeit in Anſpruch nahm, bleibt zwar ſehr 

werthvoll, muß aber ſtark beſchränkt und auf die Elemente 

reducirt werben (bad Griechiſche nur fakultativ, das Lateinische 

obligatorifh). 4. Dafür müfen die modernen Kultur. 

Spraden auf allen höheren Schulen um fo mehr gepflegt 

werben (Engliſch und Franzoͤſiſch obligatoriſch, daneben Italieniſch 

fakultativ). 5. Der Unterricht in der Geſchichte muß mehr das 
innere Geifteöleben, die Rultur-@efchichte berüdfichtigen, weniger 

die Außerlihe Völkergeſchichte (die Schidjale der Dynaſtien, 
Kriege u. ſ. w.). 6. Die Grundzüge ber Entwidelungslehre 

find im Zufammenhange mit benjenigen ber Kosmologie zu 

lehren, Geologie im Anſchluß an bie Geographie, Anthropologie 

im Anſchluß an die Biologie. 7. Die Grundzüge ber Biologie 

möüffen Gemeingut jedes gebilbeten Menſchen werben; ber moderne 

„Anfhauungs-Unterricht” fördert die anziehende Einführung in 

die biologiſchen Wiſſenſchaften (Anthropologie, Zoologie, Botanik). 
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Im Beginne ift von der beſchreibenden Syftematif auszugehen (im 

Bufammenhang mit Defologie oder Bionomie); fpäter find bie 
Elemente der Anatomie und Phyfiologie anzufchließen. 8. Ebenſo 

muß von Phyſik und Chemie jeber Gebildete die Grundzüge 

kennen lernen, fowie deren exakte Begründung durch bie Mathe- 

matil. 9. Jeder Schüler muß gut zeichnen lernen, und zwar 

nad der Natur; womöglich auch aquarelliren. Das Entwerfen 

von Zeichnungen und Aquarell» Skizzen nad ber Natur (von 

Blumen, Thieren, Landſchaften, Wolfen u. ſ. w.) wedt nicht nur 

das Intereſſe an der Natur und erhält bie Erinnerung an ihren 

Genuß, fondern die Schüler Iernen dadurch überhaupt erft richtig 

fehen und das Gefehene verfiehen. 10. Viel mehr Sorg- 

falt und Zeit als bisher if auf bie körperliche Aus- 

bildung zu verwenden, auf Turnen und Schwimmen; vorzüglich 

aber find wöchentlich gemeinfame Spaziergänge und jährlich 

in ben Ferien mehrere Fußreifen zu unternehmen; ber hier 

gebotene Anfhauungs-Unterricht iR von höchſtem Werth. 

Das Hauptziel der höheren Schulbildung blieb bisher in 
den meiften Rulturftaaten bie Vorbildung für ben fpäteren Beruf, 

Erwerbung eines gewiſſen Maßes von Kenntniffen und Abrichtung 

für bie Pflichten des Staatsbürgers. Die Schule bes zwanzigſten 
Jahrhunderts wird dagegen als Hauptziel die Ausbilbung bes 
ſelbſtſtändigen Denkens verfolgen, das Hare Verſtändniß 
der erworbenen Kenntniffe und bie Einfiht in den natürlichen 

Zuſammenhang der Erſcheinungen. Wenn ber moderne Rultur- 

flaat jedem Bürger das allgemeine gleiche Wahlrecht zugefteht, 

muß er ihm aud die Mittel gewähren, durch gute Schul- 
bildung feinen Verſtand zu entwideln, um davon zum alle 
gemeinen Beften eine vernünftige Anwendung zu machen. 

27° 



XIX. 

Gegenfaß der fundamentalen Principien 
im Bebiete der moniftifchen und der dualiftifchen Philofophie. 

1. Donituns (einheitlide 
Beltanfhanung): Raterielle 

2. Pantheidmnd (und Atheis- 
mus), Deus intramundanus: 
Belt und Bott bilben eine einzige 
Subflang (Materie und Energie 
find untrennbare Htitribute). 

3. Genetitmnd (— Evolutis- 
mus), Entwidelungslehre: 

Der Kosmos (= Univerfum) if 
ewig und unendlich, ift niemals 
erfchaffen und entwidelt ſich nad 
ewigen Raturgefegen. 

4 Raturalismus (und Rationis. 
mus): Das Subftang-Gefeg 

(Erhaltung der Materie und ber 
Energie) beherrſcht alle Erſchei⸗ 
nungen ohne Ausnahme; Alles 

geht mit natürlihen Dingen zu. 

5. Mechanismus (und Hylozoid- 
mus): Es giebt Feine befon- 
dere Lebenskraft, welde 
den phyfifalifen und chemiſchen 
Kräften unabhängig und felbft 
ftänbig gegenüberfteßt. 

6. Thauatismus (Sterblichkeit. 
Glaube): Die Seele des Men- 
fen ift fein felöftftändiges, un- 
ſterbliches Weſen, fondern auf 

natürlichem Wege aus der Thiere 
feele entftanden, ein Rompleg von 
Gehirn · Funktionen. 

L 

& 

Dualitmnd (jweiheitlige 
Beltanidauung): Raterielle 
Körpermelt und immaterielle 
Geiſteswelt find zwei völlig ger 

trennte Gebiete (von einander 
ganz unabhängig) 
Theisnus (und Deismus), 
Deus extramundanus: Melt 
und Gott find zwei verſchiedene 
Subftangen (Materie und Energie 
find nur theilmeife verfnüpft). 

Krentiämnd (= Demiurgid, 
Schöpfungslehre: Der Rod 
mod (= Univerfum) ift weder 
emig no unendlich, fondern 
einmal (oder mehrmal) von Gott 
aus Rihts erfgaffen. 

Oupranaturalismnd (und My- 
Ricismus): Das Subſtanz - 
Sefeg behersicht nur einen Theil 
der Ratur; die Erſcheinungen bed 
Geiftedlebend find davon unab- 
hängig und übernatüclid. 
Bitalismns (und Teleologie): 
Die Lebenstraft (Vin vita 
lie) wirkt in des organifcen 
Natur zwednäßig, unabhängig 
von ben phufifalif—en und 
chemiſchen Kräften. 

Athauiſuus (Unfterblige 
teitö-Glaube): Die Seele 
des Menſchen if ein ſelbſt⸗ 
fänbiges, unfterblideß Weſen, 
übernatürlih erſchaffen, theile 

weife ober ganz unabhängig von 
den Gehim-Funftionen. 



Zwanzigſtes Kapitel. 

Töfung der Welträthfel, 

Rudblick auf die Fortſchritte der wiſſenſchaftlichen Welt- 

erfenntniß im neunzehnten Jahrhundert. Beantwortung der 

Welträthfel durch die moniftifche Naturphiloſophie. 

„Belte Belt und breiteß Beben, 
Ranger Jahre reblid Gtreben, 

Neltefteö bewahrt mit Treue, 
Freeundlig aufgefaßtes Rene, 
‚Selten Ginn und reine Burda, 
Kun! Wan tommt wohl eine Etzede.” 

sen. 
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Um Ende umferer philofophifchen Studien über bie Welt- 

räthfel angelangt, bürfen wir getroft zur Beantwortung ber 

ſchwerwiegenden Frage ſchreiten: Wie weit ift ums beren Löfung 

gelungen? Welchen Werth befigen bie ungeheuren Fortichritte, 

welche das fcheidende 19. Jahrhundert in der wahren Natur- 

Erkenntniß gemacht hat? Und welche Ausfict eröffnen fie uns 

für die Zukunft, für die weitere Entwidelung unferer Welt 

anſchauung im 20. Jahrhundert, an deſſen Schwelle wir ſtehen? 

Jeder unbefangene Denker, ber bie thatfählihen Fortſchritte 

unferer empirifhen Kenntniffe und bie einheitlihe Klärung 

unferes pbilofophifchen Verſtändniſſes berfelben einigermaßen 

überfehen Tann, wirb unfere Anficht theilen: das 19. Yahr- 

hundert bat größere Fortſchritte in ber Kenntniß ber Natur 

und im Verſtändniß ihres Weſens herbeigeführt als alle früheren 

Jahrhunderte; es hat viele große „Welträthfel“ gelöft, die an 

feinem Beginne für unlösbar galten; es bat und neue Gebiete 

des Wiſſens und Erkennens entdedt, von beren Eriftenz ber 

Menſch vor Hundert Jahren noch keine Ahnung hatte. Vor Allem 

aber hat e8 und das erhabene Ziel der moniſti ſchen Rosmo- 

logie klar vor Augen geftellt und ben Weg gezeigt, auf 

welchem allein wir uns bemfelben nähern fönnen, den Weg ber 

exaften empirifchen Erforſchung der Thatſachen und ber 

kritischen genetiſchen Erfenntniß ihrer Ur ſachen. Das abftrafte 
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große Gefeg der mechaniſchen Kaufalität, für welches 

unfer kosmologiſches Grundgeſetz, das Subftanz- 

Geſetz, nur ein anderer konkreter Ausdruck iſt, beherrſcht jetzt 

das Univerſum ebenſo wie den Menſchengeiſt; es iſt der ſichere, 

unverrüdbare Leitſtern geworben, deſſen klares Licht uns durch 

das dunkle Labyrinth der unzähligen einzelnen Erſcheinungen 

den Pfab zeigt. Um uns bavon zu Aberzeugen, wollen wir 

einen flüchtigen Rudblick auf die erflaunlichen Fortſchritte 

werfen, welche die Sauptzweige der Naturwiſſenſchaft in diefem 

benfwürbigen Beitraum gemacht haben. 

I dortſchritte der Aftronomie. Die Himmelskunde ift 

die ältefte, ebenfo wie bie Menſchenkunde bie jüngfte Ratur- 

wiffenfchaft. Weber fi felbft und fein eigenes Weſen fam ber 

Menſch erft in der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts zu voller 

Klarheit, während er in ber Kenntniß bes geftirnten Himmels, 

der Planeten-Bewegungen u. ſ. w. ſchon vor 4500 Jahren er- 

ſtaunliche Kenntniffe befaß. Die alten Chinefen, Inder, Egypter 

und Chaldäer kannten im fernen Morgenlande ſchon damals bie 

ſphäriſche Aftronomie genauer als bie meiften „gebildeten“ 

Chriſten des Abenblandes viertaufend Jahre fpäter. Schon im 

Jahre 2697 vor Chr. wurde in China eine Sonnenfinfterniß 

aſtronomiſch beobachtet und 1100 Jahre vor Chr. mittelft eines 

Gnomons bie Schiefe ber Ekliptik beftimmt, während Chriftus 

felbft (ber „Sohn Gottes!“) befanntlih gar feine aftro- 

nomifchen Kenntniffe befaß, vielmehr Himmel und Erde, Natur 

und Menſch von dem befchränkteften geocentrifchen und anthropo- 

eentrifchen Standpunkte aus beurtheilte. ALS größter Fortfchritt 

der Aftronomie wird allgemein und mit Recht das heliocentrifche 

Weltſyſtem des Kopernikus betradtet, deſſen großartiges 
Vet: „De revolutionibus orbium coelestium* 

ſelbſt die größte Revolution in ben Köpfen ber benfenden 

Menſchen hervorrief. Indem er das herrſchende geocentriſche 
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Weltſyſtem bes Ptolemäus ftürzte, entzog er zugleich ber 
seinen chriſtlichen Weltanfhauung den Boden, welde die Erbe 

als Mittelpunkt der Welt und den Menſchen als gottgleihen 

Beherrſcher ber Erbe betrachtete. Es war baher nur folge 
richtig, daß der hriftliche Klerus, an feiner Spige ber römische 

Papſt, die neue unfägbare Entdedung des Kopernikus auf's 
Heftigfte befämpfte. Trogbem brach fie fih bald vollftändig 

Bahn, nachdem Kepler und Galilei darauf die wahre 

„Mechanik des Himmels“ gegründet und Newton ihr buch 

feine Gravitations- Theorie bie unerfchütterlihe mathematifche 

Baſis gegeben hatte (1686). 

Ein weiterer gewaltiger und das ganze Univerfum ums 

faſſender Fortfehritt war die Einführung ber Entwidelungs- 

Idee in die Himmelskunde; er geſchah 1755 durch den jugend: 

lien Kant, ber in feiner fühnen Allgemeinen Naturgefchichte 

und Theorie bes Himmels nicht nur die „Werfaffung”, 

fondern au den „mehanifhen Urſprung“ bes ganzen 

Weltgebäubes nad Newton's Grundfägen” abzuhandeln unter 

nahm. Durch das großartige „Iystöme du monde" von 

Zaplace, ber unabhängig von Kant auf biefelben Vor 

ſtellungen von der Weltbildung gelommen war, wurbe dann 

1796 biefe neue „Möcanique c&leste* fo feft begründet, 

daß es ſcheinen konnte, unferem 19. Jahrhundert ſei auf biefem 

größten Erkenntniß-Gebiete nichts weſentlich Neues von gleicher 

Bedeutung mehr vorbehalten. Und bod bleibt ihm ber Ruhm, 

aud bier ganz neue Bahnen eröffnet und unferen Blick in’s 
Univerfum unendlich erweitert zu haben. Durch die Erfindung 

der Photographie und Photometrie, vor Allem aber ber Speltral- 

Analyfe (durch Bunfen und Kirchhoff, 1860) wurden bie 

Phyſil und Chemie in die Aftronomie eingeführt und dadurch 

kosmologiſche Aufihlüffe von größter Tragweite gewonnen. 

Es ergab fih nun mit Sicherheit, dab die Materie im 
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ganzen Weltall diefelbe if, und daß beren phyſilaliſche und 

chemiſche Eigenfhaften auf ben fernften Firfternen nicht ver- 

ſchieden find von denjenigen unferer Erde. 

Die moniftifche Weberzeugung von der phyſikaliſchen 

und chemiſchen Einheit des unendlihen Rosmos, bie 

wir dadurch gewonnen haben, gehört fidherlich zu ben werth- 

vollſten allgemeinen Erkenntniſſen, welche wir der Aſtrophyſik 

verdanken, jenem neuen Zweige der Aſtronomie, um den ſich 

namentlich Friedrich Zöllner*) große Verdienſte erwarb. 

Nicht minder wichtig iſt die klare, mit Hilfe jener gewonnene 

Erlenntniß, daß auch dieſelben Geſetze ber mechaniſchen Entwickelung 

im unendlichen Univerſum ebenſo überall herrſchen wie auf 

unſerer Erde; eine gewaltige, allumfaſſende Metamorphoſe 

des Kosmos vollzieht ſich ebenſo ununterbrochen in allen 

Theilen des unendlichen Univerſums wie in der geologiſchen Ge⸗ 

ſchichte unſerer Erde; ebenſo in der Stammesgeſchichte ihrer 

Bewohner wie in ber Vollkergeſchichte und im Leben jebes 

einzelnen Menſchen. In einem Theile des Kosmos erbliden wir 

mit unferen vervolllommneten Fernröhren gewaltige Nebelflede, 

die aus glühenden, äußerft dünnen Gasmaſſen beftehen; wir 

beuten biefelben ala Reime von Weltkörpern, die Milliarden von 

Meilen entfernt und im erften Stadium der Entwidelung be» 

griffen find. Bei einem Theile diefer „Sternkeime” find wahrſcheinlich 

die chemiſchen Elemente noch nicht getrennt, fonbern bei ungeheuer 

hoher Temperatur (nach vielen Millionen von Graben berechnet!) 

im Urelement (Prothyſ) vereinigt; ja vielleicht ift bier zum 

Theil die urfprünglide „Subftanz“ (5.264) noch nicht in „Maffe 

und Aether“ gefondert. In anderen Theilen des Univerfums 

begegnen wir Sternen, die bereit3 durch Abkühlung gluthfluſſig 

*) Friedrich Zöllner, Ueber bie Natur ber Kometen. Beiträge 
sur Geſchichte und Theorie der Erkenntniß. 1871. 
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geworben, anderen, bie ſchon erftarrt find; wir können ihre 

Entwidelungsftufe annähernd aus ihrer verſchiedenen Farbe 

beftimmen. Dann wieder fehen wir Sterne, bie von Ringen 

und Monden umgeben find wie unfer Saturn; wir erfennen in 

dem leuchtenden Nebelring den Keim eines neuen Mondes, ber 

fih vom Mutter-Planeten ebenfo abgelöft hat wie dieſer letztere 

von der Sonne. 

Bon vielen „Firfternen”, deren Licht Jahrtaufende braucht, 

um zu uns zu gelangen, dürfen wir mit Sicherheit annehmen, 

daß fie Sonnen find, ähnlich unferer Mutter Sonne, und daß 

fie von Planeten und Monden umkreift werben, ähnlich den⸗ 

jenigen unferes eigenen Sonnenſyſtems. Wir dürfen auch weiter 

Hin vermuthen, baß ſich Taufende von dieſen Planeten auf einer 

ähnlichen Entwidelungsftufe wie unfere Erde befinden, d. 5. in 

einem Lebensalter, in welchem die Temperatur ber Oberfläche 

jwifchen dem Gefrier- und Siedepunkt des Waflers liegt, aljo 

die Exiſtenz tropfbaren flüffigen Waſſers geftattet. / Damit if 

die Möglichkeit gegeben, daß ber Rohlenftoff au hier, wie 

auf ber Erbe, mit amberen Elementen fehr verwidelte Ver⸗ 

bindungen eingeht, und daß aus feinen ftidftoffhaltigen Ver⸗ 

bindungen ſich Plasma entwidelt bat, jene wunderbare 

„lebendige Subftanz“, bie wir als alleinigen Eigenthümer 

bes organifchen Lebens Iennen. Die Moneren (4. 8. Chro- 

maceen und Bakterien), bie nur aus foldem primitiven 

Protoplasına beftehen, und bie buch Urzeugung (Ardhi- 

gonie) aus jenen anorganifchen Nitrofarbonaten entftanden, 

tönnen nun benfelben Entwidelungsgang auf vielen anderen, 

wie auf unferem eigenen Planeten, eingeſchlagen haben; zu⸗ 

nächſt bildeten fi aus ihrem homogenen Plasmakörper durch 

Sonderung eines inneren Kerns (Karyon) vom äußeren 

Belltörper (Cytosoma) einfachſte lebendige Zellen. Die 

Analogie im Leben aller Zellen aber — ebenfomohl ber plas⸗ 
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modomen Pflanzenzellen wie der plasmophagen Thier- 

zellen — berechtigt und zu dem Schluffe, daß aud die weitere 

Stammesgeſchichte fi auf vielen Sternen ähnlich wie auf 

unſerer Erbe abfpielt — immer natürlich die gleichen engen 

Grenzen ber Temperatur vorausgefegt, in denen das Waſſer 

tropfbar-flüffig bleibt; für glühend-flüffige Weltkörper, auf 

denen das Waffer nur in Dampfform, und für erftarrte, auf 

denen es nur in Eisform befteht, iſt organifche® Leben in 

gleicher Weife ganz unmöglich. 

Die Aehnlichkeit der Phylogenie, die Analogie ber 

ſtammesgeſchichtlichen Entwidelung, die wir demnach bei vielen 

Sternen auf gleicher biogenetifher Entwidelungs- Stufe an- 

nehmen dürfen, bietet natürlich der Zonftruftiven Phantafie ein 

weites Feld für farbenreihe Spekulationen. Ein Lieblings- 

Gegenftand derſelben ift feit alter Zeit bie Frage, ob auch 

Menfhen oder und ähnliche, vielleicht Höher entwidelte 

Drganiömen auf anderen Sternen wohnen? Unter vielen 

Schriften, welche diefe offene Frage zu beantworten fuchen, haben 

neuerdingd namentlich diejenigen bes Pariſer Aftronomen 

Camille Flammarion eine weite Verbreitung erlangt; fie 

zeichnen fi) ebenfo durch reihe Phantafie und lebendige Dar- 

ſtellung aus, wie durch bedauerlihen Mangel an Kritif und an 

biologifhen Kenntniſſen. Soweit mir gegenwärtig zur Ber 

antwortung biefer Frage befähigt erfcheinen, können wir uns 

etwa Folgendes vorftellen: I. Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß auf 

einigen Planeten unfered Syftems (Mars und Venus) und vielen 

Planeten anderer Sonnen -Syfteme der biogenetifche Proceß ſich 

ähnlich wie auf unferer Erbe abfpielt; zuerft entftanben durch 

Archigonie einfache Moneren und aus dieſen einzellige Prötiften 

(unãchſt plasmodome Urpflangen, fpäter plasmophage Urthiere). 

IL Es if ſehr wahrſcheinlich, daß aus biefen eingelligen 

Protiſten fi im weiteren Verlauf der Entwidelung zunächſt 
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fociale Zellvereine bildeten (Cönobien), fpäter gemebebildende 

Pflanzen und Thiere (Dietaphyten und Metazoen). III. E3 ift auch 

fernerhin wahrſcheinlich, daß im Pflanzenreiche zunächſt Thallo- 

phyten entftanden (Algen und Pilze), ſpäter Diaphyten (Moofe 

und Farne), zulegt Anthophyten (gymnofperme und angiofperme 

Blumenpflanzen). IV. Es ift ebenfo wahrſcheinlich, daß auch im 

Thierreihe der biogenetiſche Proceß einen ähnlichen Verlauf 

nahm, daß aus Blaſtäaden (Katallakten) ſich zunächſt Gafträaden 

entwidelten, und aus biefen Nieberthieren (Cölenterien) fpäter 

Oberthiere (Cölomarien). V. Dagegen ift es fehr fraglid), ob 

die einzelnen Stämme biefer höheren Thiere (und ebenfo der 

höheren Pflanzen) einen ähnlichen Entwidelungsgang auf anderen 

Planeten durchlaufen wie auf unferer Erbe. VI. Insbeſondere 

iſt es ganz unficher, ob Wirbelthiere auch außerhalb der Erde 

exifiren, und ob aus beren phyletiſcher Metamorphofe fi im 

Laufe vieler Millionen Jahre ebenfo Säugethiere und an deren 

Spige ber Menſch entwidelt haben wie auf unferer Erbe; es 

müßten dann Milionen von Transformationen fih dort ganz 

ebenfo wie bier wiederholt haben. VII. Dagegen ift es viel 

wahrſcheinlicher, daß auf anderen Planeten ſich andere Typen 

von höheren Pflanzen und Thieren entwidelt haben, bie unferer 

Erde fremd find, vielleicht auch aus einem höheren Thierftanme, 

der den Wirbelthieren an Bildungsfähigfeit überlegen ift, höhere 

Weſen, die uns irdifhe Menfhen an Intelligenz und Denk: 

vermögen weit übertreffen. VII. Die Möglichkeit, daß wir 

Menſchen mit ſolchen Bewohnern anderer Planeten jemals in 

direkten Verkehr treten Könnten, erſcheint ausgeſchloſſen durch bie 

weite Entfernung unferer Erbe von anderen Weltkörpern und 

die Abmwefenheit der unentbehrlihen atmofphärifchen Luft in 

dem weiten, nur von Nether erfüllten Zwifchenraum. 

Während nun viele Sterne fi wahrſcheiulich in einem ähn- 

lichen biogenetiſchen Entwidelungs-Stabium befinden wie unfere 
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Erde (feit mindeftend hundert Millionen Zahren!), find andere 

fchon weiter vorgefhritten und gehen im „planetarifchen Greifen- 

alter“ ihrem Ende entgegen, bemfelben Enbe, das auch unferer 

Erde fiher bevorfteht. Dur Ausftrahlung der Wärme in ben 

kalten Weltraum wirb die Temperatur allmählich fo herabgefeßt, 

daß alles tropfbar flnffige Waſſer zu Eis erftarrt; bamit hört 

die Möglichkeit organifchen Lebens auf. Zugleich zieht ſich bie 

Maffe der rotirenden Weltkörper immer flärker zufammen; ihre 

Umlaufsgeſchwindigkeit ändert fi langfam. Die Bahnen ber 

kreiſenden Planeten werben immer enger, ebenfo diejenigen der 

fie umgebenden Monde. Bulegt flürzen die Monde in die Pla- 

neten und dieſe in bie Sonnen, aus denen fie geboren find. Durch 

biefen Zufammenftoß werden wieber ungeheure Wärme-Mengen 

erzeugt. Die zerftäubte Maſſe der zerftoßenen kollidirten Welt- 

törper vertheilt fi frei im unendlichen Weltraum, und bad 

ewige Spiel der Sonnenbildung beginnt von Neuem. 

Das großartige Bild, weldes fo vor unferen geiftigen Augen 

die moberne Aſtrophyſik aufrollt, offenbart ung ein ewiges Ent ⸗ 

ftehen und Vergehen der unzähligen Weltkörper, einen periobifchen 

Wechſel der verfchiedenen fosmogenetifchen Zuftände, welche wir im 

Univerfum neben einander beobachten. Während an einem Orte des 

unendlichen Weltraum aus einem biffufen Nebelfled ein neuer 

Weltkeim fi) entwidelt, hat ein anderer an einem weit entfernten 

Orte ſich bereit3 zu einem rotirenden Balle von gluthflüffiger 

Materie verdichtet; ein britter hat bereitd an feinem Aequator 

Ninge abgeichleubert, bie fih zu Planeten ballen; ein vierter ift 

ſchon zur mächtigen Sonne geworben, beren Planeten fi mit 

fefundären Trabanten umgeben haben, den Monden, u. f. w. 

u. ſ. w. Und dazwiſchen treiben fih im Weltraum Milliarden 

von Mleineren Weltkörpern umber, von Meteoriten und Stern- 

ſchnuppen, bie als ſcheinbar gefeßlofe Vagabunden die Bahn der 

größeren kreuzen, und von denen täglich ein großer Theil in die 
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Tegteren hineinſtürzt. Dabei ändern fi beftänbig langſam die 

Umlauf-Zeiten und die Bahnen ber jagenden Weltkörper. Die 

erfalteten Monde ftürzen in ihre Planeten wie biefe in ihre 

Sonnen. Zwei entfernte Sonnen, vielleiht ſchon erftarrt, ftoßen 

mit ungeheurer Kraft auf einander und zerftäuben in nebelartige 

Maffen. Dabei entwideln fie fo koloſſale Wärmemengen, daß ber 

Nebelfle wieder glühend wird, und nun wiederholt ſich das alte 

Spiel von Neuem. In diefem Perpetuum mobile bleibt aber die 
unendliche Subftanz de3 Univerfum, die Summe ihrer Materie 

und Energie ewig unverändert, und ewig wiederholt fi in ber 

unendlichen Zeit der periobifhe Wechſel der Welt: 

bildung, bie in ſich ſelbſt zurüdlaufende Metamorphofe 

des Kosmos. Allgewaltig herrſcht das Subſtanz-Geſetz 

II. ®ortfägritte der Geologie. Viel fpäter als ber 

Himmel wurde bie Erde und ihre Entftehung Gegenftanb wiſſen⸗ 

ſchaftlicher Forfhung. Die zahlreihen Rosmogenien alter und 

neuer Zeit wollten zwar über bie Entftehung ber Erbe ebenfo- 

gut Auskunft geben wie über diejenige des Himmels; allein das 

mythologiſche Gewand, in welches fie fi ſämmtlich Hüllten, ver: 

rieth fofort ihren Urfprung aus der dichtenden Phantafie. Unter 

al ben zahlreichen Schöpfungsfagen, von denen uns bie 

Religions: und Kultur» Gefhiäte Kunde giebt, gewann eine 

einzige bald allen übrigen den Rang ab, die Schöpfungsgefchichte 

des Mofes, wie fie im erften Buche des Pentateuch (Genesis) 

erzählt wird. Sie entftand in ber bekannten Faſſung erft 

fange nad dem Tobe des Mofes (wahrſcheinlich erft 800 Jahre 

fpäter); ihre Duellen find aber größtentheils viel älter und auf 

aſſyriſche, babylonifche und indifche Sagen zurüdzuführen. Den 

größten Einfluß gewann biefe jüdifhe Schöpfungsfage dadurch, 

daß fie in das chriſiliche Glaubensbekenntniß hinübergenommen 

und als „Wort Gottes” geheiligt wurde. Zwar hatten ſchon 

500 Jahre vor Chriſtus bie griechiſchen Naturphilofophen bie 
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natürliche Entftehung ber Erbe auf biefelbe Weiſe wie bie ber 

anderen Weltkörper erflärt. Auch hatte ſchon damals Xeno⸗ 

phanes von Kolophon die Berfteinerungen, bie fpäter fo 

große Bebrutung erlangten, in ihrer wahren Ratur erkannt; ber 

große Maler Leonardo da Binci hatte im 15. Jahrhundert 

ebenfalls diefe Petrefakten für die foffilen Ueberreite von Thieren 

erflärt, bie in früheren Zeiten der Erdgeſchichte gelebt hatten. 

Allein die Xutorität der Bibel, insbefondere der Mythus von 

Eündfluth, verhinderte jeden weiteren Fortſchritt der wahren 

Erkenntniß und forgte dafür, daß die moſaiſchen Schöpfungs- 

jagen noch bis in die Mitte det vorigen Jahrhunderts in Geltung 

blieben. In den Kreiſen ber ortbodoren Theologen befigen fie 

diefelbe noch bis auf den heutigen Tag. Erf in ber zweiten 

Dilite des 18. Jabrbunderts begannen umahhängig davon wiffen- 

ſchaftliche Fo uͤber den Bau der Erdrinde, und wurden 

daraus Schlunſe auf ibre Exttchbung chyeleitet. Der Begründer 

Werner in Freiberg, ließ alle Gefleine aus 

er entüchen, mibrend Voigt und Hutton (1788) 

anten, eb nur die fchimentären, Betrefalten führenden 

en | Uriprung beben, die wulfanijchen und plute- 

dezegen durch Erflarrung fewrig-füffiger 

weider zmiiden jener neptuniftifchen 

Riiden Sizie en:tınd, bamerte noch 

dari Deomnien eriereb Jctrhunderts fort; 

ax Karl Soff (1822) das 

un) Gdarles Lyell dei 

Far me Sane Se Entwidelung 

we Wei & BI) Durd jene 
AS werde Die üferend wichtige 

nr Eietitung endgültig zur 
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Eupvier*). Die Paläontologie, melde ber Letztere durch 

fein Werk über die foffilen Knochen (1812) begründet Hatte, 

wurde nun bald zur wichtigften Hilfswiſſenſchaft ber Geologie, 

und fhon um bie Mitte unferes Jahrhunderts hatte ſich dieſelbe 

fo weit entwidelt, daß bie Haupt-Perioden in ber Geſchichte der 

Erde und ihrer Bewohner feftgelegt waren. Die bünne Rinden- 

ſchicht der Erbe war nun mit Sicherheit als bie Erflarrungd« 

Krufte des feurig-flüffigen Planeten erfannt, deſſen langſame 

Abkühlung und Zufammenziefung fih ununterbrochen fortjegt. 

Die Faltung ber erfiarrenden Rinde, bie „Reaktion bes feurig- 

flüffigen Erbinnern gegen bie erfaltete Dberflähe”, und vor 

Allem die ununterbrochene geologifche Thätigkeit des Waſſers 

find die natürlichen wirkenden Urfachen, welche tagtäglich an der 

Iangfamen Umbildung ber Erdrinde und ihrer Gebirge arbeiten. 

Drei überaus wichtige Ergebniffe von allgemeiner Bedeutung 

verdanken wir ben glänzenden Fortſchritten ber neueren Geologie. 

Erſtens wurden damit aus der Erdgeſchichte ale Wunder aus- 

geſchloſſen, alle übernatürlihen Urſachen beim Aufbau der Ger 

birge und ber Umbildung der Kontinente. Zweitens wurde 

unfer Begrifj von der Länge ber ungeheueren Zeiträume, 

die feit deren Bildung verfloffen find, erſtaunlich erweitert. Wir 

wiffen jegt, daß die ungeheueren Gebirgsmaſſen der paläozoiſchen, 

mefozoifhen und cänozoifhen Formationen nicht viele Jahr- 

taufenbe, fonbern viele Zahrmillionen (weit über hundert!) zu 

ihrem Aufbau brauchten. Drittens wiffen wir jetzt, daß alle 

bie zahlreichen, in diefen Formationen eingeſchloſſenen Ver- 

Reinerungen nicht wunderbare „Naturfpiele“ find, wie man 

noch vor 150 Jahren glaubte, fondern bie verfteinerten Ueberreſte 

®) Bergl. hierüber meine Natürliche Schöpfungägefhicte, Reunte Kuf- 
Lage 1898; den 3, 6, 15. und 16, Bortrag. 

Yuedel, Welträthjel. 2 
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von Organismen, welche in früheren Perioden ber Erdgeſchichte 

wirklich lebten, und melde buch langſame Umbildung aus 

vorhergegangenen Ahnenreihen entftanden find. 

II. Fortſchritte der Phyſik und Chemie. Die zahllofen 
wichtigen Entdeckungen, welche biefe fundamentalen Wiffenfchaften 

im 19. Jahrhundert gemacht haben, find fo allbefannt, und ihre prak⸗ 

tifche Anwendung in allen Zweigen des menſchlichen Kulturlebens 

liegt fo Mar vor Aller Augen, baf wir hier nicht Einzelnes hervorzu- 

heben brauchen. Allen voran hat die Anwenbung der Dampflraft und 

Sleltricität unferem Jahrhundert den charakteriſtiſchen, Maſchinen ⸗ 

Stempel“ aufgebrüdt. Aber nicht minder werthvoll finb bie 

folofjalen Fortſchritte der anorganifchen und organiſchen Chemie. 

Alle Gebiete unferer modernen Kultur, Medicin und Technologie, 

Induſtrie und Landwirthſchaft, Bergbau und Forſtwirthſchaft, 

Landtransport und Wafjerverfehr, find bekanntlich im Laufe des 

19. Jahrhunderts — und befonders in deffen zweiter Hälfte — 

dadurch fo geförbert worden, daß unfere Großväter aus dem 

18. Jahrhundert fi in dieſer fremden Welt nit auskennen 

mürben. Aber werthooller und tiefgreifenber noch ift bie un- 

geheure theoretifche Erweiterung unferer Natur-Erfenntniß, welche 

wir ber Begründung des Subftang-Gejeges verbanten. 

Nachdem Lavoifier (1789) das Geſetz von ber Erhaltung ber 

Materie aufgeftellt und Dalton (1808) mittelft besfelben bie 

Atom-Theorie neu begründet hatte, war ber modernen Chemie 

die Bahn eröffnet, auf ber fie in rapidem Siegeslauf eine früher 

nicht geahnte Bebeutung gewann. Dasfelbe gilt für die Phyfit 

betreffend das Geſetz von der Erhaltung ber Energie. Die Ent- 

dedung besfelben durch Robert Mayer (1842) und Hermann 

Helmbolg (1847) bedeutet auch für diefe Wiſſenſchaft eine 

neue Periode fruchtbarſter Entwidelung; denn nun erft war bie 

Phyfit im Stande, die univerfale Einheit ber Natur- 

fräfte zu begreifen und das emige Spiel ber unzähligen 



xx. Fortfehritte der Biologie. 435 

Naturproceffe, bei welchen in jedem Augenblid eine Kraft in die 

andere umgefegt werden kann. 

IV. Fortſchritte der Biologie. Die großartigen und für 

unfere ganze Weltanfhauung bedeutfamen Entdedungen, welche 

die Aftronomie und Geologie in unferem 19. Jahrhundert 

gemacht haben, werden noch weit übertroffen von benjenigen ber 

Biologie; ja, wir bürfen fagen, daß von ben zahlreichen 

Zweigen, in welchen dieſe umfaffende Wiffenfchaft vom organiſchen 

Leben ſich neuerdings entfaltet hat, der größere Theil überhaupt 

erft im Laufe unferes Jahrhundert? entflanden iſt. Wie wir im 

erſten Abſchnitte gejehen Haben, find innerhalb besfelben alle 

Zweige der Anatomie und Phyfiologie, der Botanik und Zoologie, 

ber Ontogenie und Phylogenie, burch unzählige Entbedungen und 

Erfindungen fo fehr bereichert worden, baß ber heutige Zuftand 

unſeres biologiſchen Wiſſens denjenigen vor hundert Jahren um 

das Vielfache übertrifft. Das gilt zunächſt quantitativ von 

dem koloſſalen Wachsthum unferes pofitiven Wiſſens auf allen 

jenen Gebieten und ihren einzelnen Theilen. Es gilt aber ebenfo 

und nod mehr qualitativ von ber Vertiefung unſeres Ber- 

ftändniffes ber biologiichen Erfjeinungen, von unferer Erkenntniß 

ihrer bewirkenden Urfachen. Hier bat vor allen Anderen 

Charles Darwin (1859) die Palme bes Sieges errungen; 

er bat durch feine Seleftions- Theorie das große Welträthfel von 

ber „organifhen Schöpfung“ gelöft, von ber natürlichen Ent- 

ſtehung der unzähligen Lebensformen durch almähliche Umbilbung. 

Zwar Hatte ſchon fünfzig Jahre früher der große Lamard 

(1809) erkannt, daß der Weg bdiefer Transformation auf der 

Wechſelwirkung von Vererbung und Anpaſſung berube; allein es 

fehlte ihm damals noch das Seleltions-Princip, und es fehlte 

ihm vor Allem die tiefere Einfiht in das wahre Wefen ber 

Drganifation, melde erſt fpäter durch die Begründung ber 

Entwidelungsgefhihte und ber Bellentheorie gewonnen wurde. 
23* 
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Indem wir allgemein bie Ergebniſſe dieſer und anderer Dis⸗ 

ciplinen zufammenfaßten und in der Stammesgefchichte ber 

Drganismen den Schlüffel zu ihrem einheitlichen Verftänbniß 

fanden, gelangten wir zur Begründung jener moniſtiſchen 

Biologie, beren Principien ich (1866) in meiner „Generellen 

Morphologie“ feftzulegen verfucht habe. 

V. dortſchritte der Anthropologie, Allen anderen Wiſſen ⸗ 

ſchaften voran ſteht in gewiſſem Sinne die wahre Menſchen⸗ 

kunde, bie wirklich vernünftige Anthropologie. Das Wort des 

alten Weifen: „Menfdy, ertenne dich ſelbſt“ (Homo, nosce 

te ipsum) und das andere berühmte Wort: „Der Menſch ift 

das Maß aller Dinge“ find ja von Alters her anerkannt unb 

angewendet. Und bennod Hat dieſe Wiſſenſchaft — im weiteften 

Sinne genommen — länger als alle anderen in ben Ketten ber 

Tradition und des Aberglaubens geſchmachtet. Wir haben im 

erften Abſchnitt gefehen, wie langſam unb fpät fi erft bie 

Kenntniß vom menſchlichen Organismus entwidelt hat. Einer 

ihrer wichtigften Zweige, bie Keimesgeſchichte, wurbe erft 1828 

(urh Baer) und ein anderer, nicht minder wichtiger, bie 

Zellenlehre, erft 1838 (durch Schwann) ficher begründet. Noch 

fpäter aber wurde bie „Frage aller Fragen“ gelöſt, das gewaltige 

Näthfel vom „Urfprung des Menſchen“. Odbgleich 

Zamard ſchon (1809) den einzigen Weg zur richtigen Löfung 

besfelben gezeigt und „die Abſtammung bes Menſchen vom Affen“ 

behauptet hatte, gelang es doch Darwin erft fünfzig Jahre 

fpäter, diefe Behauptung ſicher zu begründen, unb erft 1863 

Relte Huxley in feinen „Zeugniffen für die Stellung bes 

Menſchen in der Natur” die gemichtigften Beweife dafür zufammen. 

Ich ſelbſt Habe ſodann in meiner Anthropogenie (1874) ben erften 

Verſuch gemacht, die ganze Reihe ber Ahnen, durch welche fi 

unſer Geſchlecht im Laufe vieler Jahrmillionen aus dem Thierreich 

langſam entwickelt hat, im hiſtoriſchen guſammenhang darzuſtellen. 
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Schluſtbetrachtung. 

Die Zahl der Welträthſel hat ſich durch die angeführten 

Fortſchritte der wahren Natur-Erkenntniß im Laufe bed neun- 

gehnten Jahrhunderts ftetig vermindert; fie iſt ſchließlich auf 

ein einzige allumfaſſendes Univerfal-Räthiel zurücgeführt, auf 

das Subftanz- Problem. Was ift denn num eigentlich im 

tiefften Grunde dieſes allgewaltige Weltwunder, welches ber 

zealiftifche Naturforfcher al Natur ober Univerfum verherrlicht, 

der idealiſtiſche PHilofoph als Subftanz oder Kosmos, ber 

fromme Gläubige als Schöpfer oder Gott? Können wir heute 

behaupten, daß die wunderbaren Fortſchritte unferer mobernen 

Kosmologie dieſes „Subftanz-Räthfel” gelöft oder auch nur, daß 

fie uns deſſen Löfung fehr viel näher gebracht haben? 

Die Antwort auf diefe Schlußfrage fällt natürlich fehr 

verfhieben aus, entfpreddend dem Standpunkte des fragenden 

Philofophen und feiner empirifhen Kenntniß der wirklichen Welt. 

Wir geben von vornherein zu, daß wir dem innerften Weſen ber 

Natur heute vielleicht noch ebenfo fremd und verftändnißlos 

gegenüberftehen, wie Anarimander und Empedokles vor 

2400 Jahren, wie Spinoza und Newton vor 200 Jahren, 

wie Kant und Goethe vor 100 Jahren. Ya, wir müffen 

fogar eingeftehen, baß uns dieſes eigentliche Wejen ber Subftanz 

immer wunderbarer und räthjelhafter wird, je tiefer wir in bie 

Erkenntniß ihrer Attribute, der Materie und Energie, eindringen, 

je grundlicher wir ihre unzähligen Erfcheinungsformen und deren 

Entwickelung kennen lernen. Was als „Ding an fich” Hinter 

den erfennbaren Erſcheinungen ftedt, das wiſſen wir auch heute 

noch nicht. Aber mas geht uns dieſes muftifhe „Ding an ſich“ 

überhaupt an, wenn wir feine Mittel zu feiner Erforſchung be- 

figen, wenn wir nicht einmal Mar willen, ob es eriftirt oder 

nit? Ueberlaſſen wir daher das unfruchtbare Grübeln über 
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natürliche Entftefung ber Erbe auf biefelbe Weife wie bie ber 

anderen Weltkörper erklärt. Auch hatte ſchon damals Keno- 

phanes von KRolophon bie Berfteinerungen, bie fpäter fo 

große Bedeutung erlangten, in ihrer wahren Natur erfannt; ber 

große Maler Leonardo da Vinci hatte im 15. Jahrhundert 

ebenfalls diefe Petrefakten für die foffilen Weberreite von Thieren 

erklärt, die in früheren Zeiten der Erdgeſchichte gelebt hatten. 

Allein die Autorität ber Bibel, insbefondere der Mythus von 

der Sünbfluth, verhinderte jeden weiteren Fortſchritt der wahren 

Erkenntniß und forgte dafür, daß die mofaifhen Schöpfungs- 

fagen noch bis in bie Mitte des vorigen Jahrhunderts in Geltung 

blieben. In den Kreifen der orthoboren Theologen befigen fie 

diefelbe noch bis auf ben heutigen Tag. Erft in ber zweiten 

Hälfte des 18. Jahrhunderts begannen unabhängig davon willen 

ſchaftliche Forfhungen über ben Bau der Erbrinde, und wurben 

daraus Schlüffe auf ihre Entftehung abgeleitet. Der Begründer 

der Geognofie, Werner in Freiberg, ließ alle Geſteine aus 

dem Waſſer entftehen, während Boigt und Hutton (1788) 

richtig erfannten, daß nur die fedimentären, Petrefakten führenden 

Gefteine diefen Urfprung haben, die vullanifhen und plutos 

nifhen Gebirgsmaſſen dagegen durch Erftarrung feurig-flüffiger 

Maffen entftanden find. ” 

Der heftige Kampf, welcher zwifchen jener neptuniſtiſchen 

und dieſer plutoniftifgen Schule entftand, dauerte noch 

während ber erften drei Decennien unferes Jahrhunderts fort; 

er wurde erft gefchlichtet, nahdem Karl Hoff (1822) das 

Princip des Aktualismus begründet und Charles Lyell das 

felbe mit größtem Erfolge für die ganze natürliche Entwidelung 

der Erde durchgeführt hatte. (Vergl. ©. 289.) Durch feine 

„Principien ber Geologie” (1830) wurde bie überaus wichtige 

Lehre von der Kontinuität ber Erbumbildung endgültig zur 

Anerkennung gebracht, gegenüber der Rataftrophen- Theorie von 
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reinen Kultus des „Wahren, Guten und Schönen“, welcher den 

Kern unſerer neuen moniſtiſchen Religion bildet, finden 

wir reichen Erſatz für die verlorenen anthropiſtiſchen Ideale von 

„Gott, Freiheit und Unſterblichkeit“. 

In der vorliegenden Behandlung der Welträthfel habe ich 

meinen Tonfequenten moniſtiſchen Standpunkt ſcharf betont und 

den Gegenfag zu ber dualiftifchen, heute noch herrſchenden Welt- 

anſchauung Mar hervorgehoben. Ich ftüge mich dabei auf bie 

Buftimmung faft aller modernen Naturforfcher, welche überhaupt 

Reigung und Muth zum Belenntniß einer abgerundeten philo- 

fophifchen Ueberzeugung befigen. Ich möchte aber von meinen 

Lefern nicht Abſchied nehmen, ohne verſöhnlich darauf hinzu⸗ 

weifen, daß diefer fehroffe Gegenfat bei fonfequentem und klarem 

Denken fi bis zu einem gewiffen Grabe mildert, ja felbft bis 

zu einer erfreulicden Harmonie gelöft werden kann. Bei völlig 

folgerihtigem Denken, bei gleihmäßiger Anwendung ber höchften 

Principien auf bad Gefammtgebiet bes Kosmos — ber 

organiſchen und anorganifhen Natur —, nähern fih die Gegen- 

füge des Theismus und Pantheismus, des Vitalismus und 

Medanismus bis zur Berührung. Aber freilich, konſequentes 

Denken bleibt eine feltene Natur-Erfheinung! Die große Mehr- 

zahl aller Philofophen möchte mit ber rechten Hand das reine, 

auf Erfahrung begründete Wiffen ergreifen, kann aber gleich» 

zeitig nicht den myſtiſchen, auf Offenbarung geftügten Glauben 

entbehren, ben fie mit der linken Hand fefthält. Charalteriſtiſch 

für diefen widerſpruchsvollen Dualismus bleibt ber Konflikt 

zwiſchen ber reinen und ber praftifchen Vernunft in der kritiſchen 

Philoſophie des höchfigeftellten neueren Denkers, des großen 

Immanuel Kant. 

Dagegen ift immer bie Zahl derjenigen Denker klein gemefen, 

welche diefen Dualismus tapfer überwanden und fi) dem reinen 

Monismus zumenbeten. Das gilt ebenſowohl für bie tonfequenten 
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Idealiſten und Theiſten, wie für bie folgerichtig denkenden Rea- 

liſten und Pantheiften. Die Verſchmelzung der anfcheinenden 

Gegenfäge, und damit ber Fortſchritt zur Loſung bes funbamen« 

talen Welträthiels, wird uns aber durch das ftetig zunehmende 

Wachsthum der Natur-Erfenntniß mit jebem Jahre näher gelegt. 

So dürfen wir und benn ber frohen Hoffnung Bingeben, daß 

das anbrechende zwanzigfte Jahrhundert immer mehr jene 

Gegenfäge ausgleichen und dur Ausbildung des reinen Mo» 

nismus bie erfehnte Einheit der Weltanſchauung in weiten 

Kreifen verbreiten wird *%). Unfer größter Dichter und Denker, 

befien 150. Geburtötag wir demnächſt begehen, Wolfgang 

Goethe, hat diefer Einheitd-Philofophie ſchon im Anfange bes 

neunzehnten Jahrhunderts ben vollenbetften poetifhen Ausbrud 

gegeben in feinen unfterblihen Dichtungen: Fauſt, Prometheus, 

Gott und Welt! 

Naqh ewigen, ehernen 
Großen Gefegen 
Nüffen wir Alle 
Unfered Dafeins 
Kreife vollenden.® 



Anmerkungen und Erläuterungen. 

1) osmologiſche Perſpektive (S. 17). Der geringe Spielraum, 
welchen unfer menſchliches Vorftelungs-Bermögen uns bei Beurtheilung 
großer Dimenfionen in Raum und Beit geftattet, iſt ebenfo eine reihe 
Fehlerquelle von anthropiftifhen Illuſionen wie ein mächtiges Hinderniß 
des geläuterten moniſtiſchen Weltanfhauung. Um fi der unendlichen Aus- 
dehnung des Raumes bewußt zu werben, muß man einerfeitd bebenten, 
daß bie Heinften fihtbaren Drganidmen (Bakterien) riefengroß find gegen» 
über den unfiätbaren Atomen und Molekeln, melde weit jenfeit3 ber Sicht- 

Barfeit auch bei Anwendung ber ftärkften Mikroflope liegen; andererfeitö muß 

man bie unbegrenzten Dimenfionen des Weltraumes erwägen, in welhem 
unfer Sonnen-Syftem nur den Werth eines einzelnen Figfternes hat und 
unfere Erbe nur einen winzigen Planeten der mächtigen Sonne barftellt. — 
In entſprechender Weife werden wir und der unendlichen Ausdehnung der 
Beit bewußt, wenn wir und einerſeits an die phyſitaliſchen und phyſio- 
logiſchen Bewegungen erinnern, bie innerhalb einer Sekunde ſich abfpielen, 

und andererfeit3 an die ungeheuere Länge der Beiträume, welche bie Ent- 
wickelung ber Weltlörper in Anforuc nimmt. Selbſt ber verhäftnigmäßig 
kurze Zeitraum der „organiſchen Erdgeſchichte“ (innerhalb deren das 

organiſche Leben auf unferem Grobal ſich entmidelt hat) umfaht nad) 
neueren Berechnungen weit über hundert Milionen Jahre, d. h. mehr ala 
100000 Jahrtauſendel 

Allerdings laſſen die geologifhen und paläontofogifhen Thatſachen, 
auf melche ſich dieſe Berechnungen gründen, nur fehr unſichere und ſchwankende 
Hahlen- Angaben zu. Während wohl die meiften ſachkundigen Autoritäten 
gegenwärtig für bie Länge der organiſchen Erdgeſchichte 100-200 Millionen 
Jahre als wahrſcheinlichſte Mitteljapl annehmen, Heläuft ſich diefelde nach 
anderen Schägungen nur auf 25—50 Millionen; nad) einer genauen geo- 
logiſchen Berechnung ber neueften Zeit auf mindeftens vlerzehnhundert 
Iahrmillionen. Bergl. meinen Cambridge-Bortrag über den Urfprung 
des Menſchen, 1898, ©. 51: „Wenn wir aber aud) ganz außer Stande find, 
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die abfolute Länge ber phylogenetifchen Beiträume annähernd fiher zu 
beftimmen, fo befigen wir bagegen andererſeits fehr wohl bie Mittel, bie 
relative Zänge berfelben ungefähr abzufhägen. Nehmen wir hundert 

Millionen Jahre ald Minimal-Zahlen, fo würden fi diefelben auf die fünf 

Yauptperioden der organifchen Erbgefhichte etwa folgendermaßen vertheilen: 
L Archozoiſche Periode (Primordial-geit), vom 

Beginn bed organifhen Lebens bis zum Ende ber 
tambriſchen Schichtenbifbung; Zeitalter der Schadel ⸗ 
loſen.** 8 Milionen, 

IL Paläogoifhe Periode (Brimär-Beit), vom Beginn 
der filurifchen bis zum Ende der permifhen Schichten» 
bildung; Beitalter der Bilde - 0. 0. 34 Millionen, 

II. Meſozoiſche Periode (Selundär-eit), vom Be 

ginn der Triad-Periobe bis zum Ende der Kreibes 

Periode; Zeitalter der Reptilien . . 0... 11 Rilionen, 
IV. Canozoiſche Periode (Tertiär-geit), vom Beginn 

der eocänen bis zum Ende der pliocänen Periode; 

Zeitalter der Säugethiere. 200 nu ne 3 Rilionen, 
V. Anthropozoiſche Periode (Muartär-Beit), vom 

Beginn der Diluvial- Zeit (in melden wahrſcheinlich 

die Entwidelung der menſchlichen Sprache fällt) bis 

jur Gegenwart; Zeitalter bed Menſchen, mindeſtens 
100000 Jahre . . 2... 0. 01 Million. 

Um die ungeheuere Länge biefer Pphologenetiſchen Beiträume dem 

menſchlichen Auffafungs-Vermögen näher zu bringen und namentlich bie 
relative Kürze der fogenannten „Meltgefhichte* (d. h. der Geſchichte der 
NRulturvölfer!) zum Bemußtfein zu bringen, hat kurzlich einer meiner 
Schüler, Heinrih Schmidt (Jena), die angenommene Rinimal-Bahl- von 

Hundert Jahr-Milionen durch hronometrifhe Reduktion auf einen 
Tag projicirt. Durch dieſe „verjüngende Projektion“ vertheilen ſich die 

2% Stunden bed „Schöpfungs-Taged“ folgendermaßen auf die fünf an- 
geführten phylogenetifhen Perioden: 

I Archozoiſche Periode (52 Jahrmillionen) — 12 St. 30 Min. 
(- von Witternagt bis Ysl Uhr Mittags) 

IL Palaozoiſche Periode (34 Jahrmilionen) = 86 5 Bin. 
(= von !/al Uhr Rittags bis 1/s9 Uhr Abends) 

II. Meſozoiſche Beriode (11 Jahrmillionen) — 2 6t. 38 Win. 
(= von "/d uhr bis 1412 uhr Wende) 

IV. Gänogoifhe Periode (8 Jahrmillionen) = 4 Rin. 
(= von 1/12 Uhr Abends bis 2 Min. vor 

Witternadit). 
V. Anthropogoifge Periode (0,1—0,2 Jah 
millionen.. — 2 Min. 

VI. RultureBeriode, fog. „Meitgefdicter 
(OO abe) On - 5 Et. 
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Denn man alfo nur die Minimal-Bahl von 100 Jahrmillionen (nicht 
die Marimal-Zahl von 1400!) für bie Beitbauer der organifchen Entwidelung 
auf unferem Erdball annimmt und biefe auf 24 Stunden proficirt, fo bes 

trägt bavon die fogenannte „Weltgefhihte” nur fünf Sekunden 
(Brometheus, Jahrg. X, 1899, Nr. 24 [Rr. 492, ©. 881]. 

2) Wefen der Krankheit (S. 58). Die Pathologie oder Krankheits- 
lehre ift erft in unferem 19. Jahrhundert zu einer wirklichen Wiſſenſchaft 
gemorben, feitbem bie Grunblehren der Phyfiologie (und befonber® der 
Hellentheorie) ebenfo auf den kranken wie auf den gefunden Organismus 

des Menſchen angewendet wurden. Seitdem gilt die Krankheit nicht mehr 
als ein beſonderes „Wefen*, fondern ald ein „Leben unter abnormen, 

ſchädlichen und gefahrbrohenden Bedingungen. Seitdem ſucht aud jeder 

gebildete Arzt bie Urſachen ber Rrankheiten nicht mehr in myſtiſchen Ein» 

flüffen übernatürliger Art, fondern in ben phyſilaliſchen und chemiſchen 
Bedingungen ber Außenwelt und ihren Beziehungen zum Organismus. 
Eine große Rolle fpielen dabei die Heinen Bakterien. Trotzdem wirb 

auch heute noch in weiten Kreiſen (ſelbſt unter „Gebilbeten“!) bie alte, aber» 
glaubiſche Anfiht feftgehalten, daß die Krankheiten dur „böfe Geifter“ hervor - 
gerufen werben, oder ba fie „Strafen der Gottheit für die Sünden ber 
Menfchen® find. Letztere Anſicht vertrat z. 8. noch um bie Mitte des 

Jahrhunderts der angefehene Pathologe Geheimrath Ringseis in Münden. 

8) Impotenz ber introfpektiven Pfychologie (S. 111), Um ſich zw 
Überzeugen, daß bie althergebrachte metaphyfifhe Seelenlehre ganz außer 
Stande ift, die großen Aufgaben biefer Wiſſenſchaft durch bloße Analyfe 
der eigenen Denfihätigfeit zu Iöfen, braucht man nur einen Blid in die 

gangbarften Lehrbücher der modernen Pſychologie zu tun, wie fie ben 
meiften afabemifhen Borlefungen darüber als Leitfaden dienen. Da ft 
weber von ber anatomifchen Struftur ber Seelen-Drgane noch von ben 
phyfiologifhen Verhältniffen ihrer Funktionen die Rebe, weber von der 
Dntogenie noch von ber Phylogenie ber Pſyche. Statt beffen phantafiren 
biefe „reinen Pſychologen? über daB immaterielle „Wefen der Seele“, 
von dem Niemand etwas weiß, und ſchreiben dieſem unfterblihen Phantom 
alle möglien Wunberthaten zu. Nebenbei ſchimpfen fie weidlich über die 

böfen materialiftifchen Naturforſcher, die fih erlauben, an ber Hand ber 

Erfahrung, ber Beobadtung, bed Experimente bie Nichtigkeit ihrer 
metaphyſiſchen Hirngefpinnfte nachzuweiſen. Ein ergögliches Beifpiel folder 

orbinären Schimpferei lieferte neuerdings, Dr. Adolf Wagner in feiner 
Schrift: „Grundprobleme der Naturmiffenfhaft. Briefe eines unmodernen 

Naturforſchers.“ Berlin 1897. Der kürzlich verftorbene Führer des modernen 
Materialismus, Prof. Ludwig Bügner, ber auf's Schärffte angegriffen 
war, hat barauf die gebührende Antwort gegeben (Berliner „Gegenmwart*, 

1897, Nr. 40, ©. 218 und Mündener „Algemeine Zeitung“, Beilage, 
20. März 1899, Nr. 58). — Ein Gefinnungägenoffe von Dr. Abolf Wagner, 
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Herr Dr. Adolf Brodbed in Hannover, hat mir fürzli die Ehre er» 
wiefen, einen ähnlichen, wenn auch anftändiger gehaltenen Angriff gegen 
meinen „Ronismus” zu richten: „Rraft und Geift! Gine Streitſchrift 
gegen den unhaltbaren Schein · Ronismus Profefior Haecel's und Genoffen“ 

“ink, Straud 1899). Herr Brodbed flieht fein Vorwort mit bem 
„IH bin begierig, was bie Materialiften mir zu erwidern haben 

I n.° — Die Antwort darauf ift fehr einfach: „Erwerben Sie ſich durch 

fünfjähriges fleißiged Stubium ber Raturmiffenfhaft und befonders 
ber Anthropologie (fpeciel der Anatomie und Phyfiologie des Gehirns!) 
diejenigen unentbehrlihen empirifhen Borlenntniffe der fundamen- 

talen Thatfa chen, bie Ihnen noch gänzlid fehlen.” 

4) Der Böllergedanle (S. 119, Da der fogenannte „Böltergebanle” 

von Adolf Baftian nigt nur in der Ethnog raphie, fondern aud in 
der Pfyhologie vielfach bewundert und angeftaunt wird, ba er auch von 
feinem Erfinder felöft als die bedeutendite theoretifhe Frucht feineß un 
ermüblichen Fleißes angefehen wird, müſſen wir darauf hinweiſen, baß eine 

tlare wiffenfgaftlie Definition dieſes myftifhen Phantoms in feinem der 

zahlreichen und umfangreichen Werke von Baftian zu finden ift. Leider 
jehlt es diefem verdienftvollen Reifenden und Sammler an jedem Verſtändniß 
für die moderne Entmidelungd-Lehre; bie vielfadpen Angriffe, welche berfelbe 
gegen den Darwinismuß und Transformismus gerichtet hat, gehören zu den 
feltfamften und theitweife zu den erheiterndften Erzeugnifſen der ganzen 
betrefienden umfangreichen Literatur. 

5) RNeovitalismnd (S. 52, Nachdem die myſtiſche Lehre von der 
übernatürligen „Zebenstraft“ durch den Darwinismus ihren Tobesftog 
erhalten hatte und bereits vor zwanzig Jahren glüdlic überwunden ſchien, 

iR diefelbe neuerdings wieder aufgelebt und hat fogar im legten Decennium 
zahlreiche Anhanger wieber gewonnen. Der Phyſiologe Bunge, der Patho- 
foge Rindfleifch, der Botaniker Reinte u. A. haben den miedererftan« 

denen Wunderglauben an die immaterielle und intelleftuelle Lebenskraft mit 
großem Erfolg verteidigt. Den größten Eifer haben dabei einige meiner 

früeren Schüler bewiefen. Diefe „modernften* Naturforjher find zu der 

Neberzeugung gelangt, daß bie Entwicelungäfehre und inöbefondere der 
Darwinismus eine Haftlofe Irrlehre ift, und daß „Gefdichte überhaupt 
teine Wiffenfhaft“ ift. Einer berfelben hat fogar die Diagnofe geftelt, 
daß „alle Darmwiniften an Gehirn-Grweidung leiden‘. Da nun 
trotz des Neovitalismus bie große Mehrzahl der modernen Naturforſcher 
(wohl mehr ald neun Behntell) in der Entwidelungslehre den größten Fort 

ſchritt der Biologie in unferem Jahrhundert erhlidt, wird man wohl diefe ber 
dauerliche Thatſache durch eine furchtbare cerebrale Epidemie erklären müffen. 
Alle diefe albernen Verdammungsurtheile von Seiten unllarer und einfeitig 

gebildeter Specialiften ſchaden unferer modernen Entwidelungälehre und Ges 
Tgichtömwiflenfgaft ebenfo wenig, wie die Bannflüde des Papftes (S. 456) 
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Der Neovitalismus wird in feiner ganzen Dürftigkeit und Haltlofig- 

keit Mar, wenn man ihn den Thatfahen der Geſchichte in ber ganzen 

organifhen Welt gegenüberftelt. Diefe hiſtoriſchen Thatſachen der „Ent 
wickelungsgeſchichte“ im weiteften Sinne, die Fundamente ber Geologie, ber 

Paläontologie, der Dntogenie u. ſ. w. find in ihrem natürlihen Zur 

fammenbang nur durch unfere moniftifhe Entwidelungslehre er- 
Härbar, und biefe verträgt fi weder mit dem alten noch mit dem neuen 
Vitalismus. Daß gerade jetzt der Iehtere an Ausbehnung gewinnt, erflärt 
AH zum Theil auch aus der bedauerlihen Thatfahe der allgemeinen 

Reaktion im geiftigen und politifhen Leben, welche dad legte Decennium 
des neunzehnten Jahrhunderts vor demjenigen des achtzehnten in höchſt 
unvortheilhafter Weiſe auszeichnet. In Deutſchland insbeſondere bat ber 
ſogenannte „neue Kurs“ höchſt depravirende byzantiniſche Zuſtände nicht 

nur im politiſchen und kirchlichen Leben, ſondern auch in Kunſt und Wiſſen ⸗ 

ſchaft hervorgerufen. Indeſſen bedeutet dieſe moderne Reaktion im Großen 
und Ganzen doch nur eine vorübergehende Epiſode. 

6) Plas modomen und Pladmophagen (6. 178, 209). Die Eintheilung 
der Protiften oder einzelligen Lebeweſen in bie beiden Gruppen ber 

Plasmodomen und Plasmophagen ift die einzige Klaffifilation derfelben, welche 

ihre Einreihung in bie beiden großen Reiche der organifien Natur: Thier. 
und Pflanzen-Neid, geftattet. Die Plasmabauer (Plasmodoma — wozu 
die fogenannten „einzelligen Algen“ gehören) haben den charatteriftifchen 

Stoffwechjel der echten Pflangen; das aufbauende Plasma ihres Zellen- 
leibes befigt die chemiſch ⸗phyſiologiſche Eigenſchaft, aus anorganifgen 
Verbindungen (Waſſer, Kohlenſäure, Ammoniak, Salpeterſäure) durch Syn. 

thefe und Reduktion (Rohienftoff-Mjfimilation) neues iebendiges Plasma 
bilden zu Können. Die Blasmafreffer Hingegen (Plasmophage — In- 
fuforien und Rhizopoden) haben den Stoffwechſel der echten Thiere; das 

analytiſche Plasına ihres Zellenteibes befigt jene ſynthetiſche Fähigkeit 
nit; fie müffen ihre nothwendige Plasma-Nahrung direlt oder indireft 
aus dem Pflanzenreih aufnehmen. Urfprüngli find jedenfalls (im Beginne 

des organifchen Lebens auf der Erde) zunächſt durch Urzeugung ober Archi- 

gonie nur plasmobome Urpflänzchen einfachfter Art entftanden (Phyto- 
moneren, Probionten, Chromaceen); aus biefen find erft fpäter plasmophage 

Urthierchen durch Metaſitismus hervorgegangen (Boomoneren, Balterien, 
Amöben) Die wigtige Erſcheinung diefesMetafitismu 8 oder „Ernährungs« 

wechfeld" habe ich in der legten Auflage meiner „Natürl. Schöpfungsgefgichte” 
erläutert (1898, &. 426, 489, Ausführlich erörtert Habe ich biefelbe im 
erften Bande meiner „Syftematifhen Phylogenie“ (1894, &. 44—55). 

N Entwidelungs- Stufen der Zellſeele (S. 179). Als vier Haupt» 
fiufen in der Pſychogenie der Brotiften habe ih unterfgieben: 1. die 

Zellſeele der Archephyten, 2. der Archezoen, 3. der Rhizopoden und 4 ber 

Infuforien. 
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1A. Sellieele der Argephpten ober Phytomoneren, ber ein- 

Wudfhen Tırüangen oder Pretophäten. Bon diefen primitioften Formen des 

wegan. er Ichend Ionen wir genau die Klaffe der Chromaceen ober 

Esummtarer. mt In Ieri Scmilien der Ghroolotten, Dseillarien 

ger Srtem Eiplog. I, 580), Der Körper ift im einfachſten 
occnsd, Gldothece und andere Goccohro» 

es Pledmaloen von Baugrüner ober braun- 
ofne ertennbare Struktur, aleihwerthig einem 

in den Zellen höherer Pilanyen. Die homogene 

ich und bildet Pladma durch Syntheſe von Bafler, 
f. Die inneren Roletular-Bewegungen, welde 

wechfel vermitteln, find Außerfi nicht fihtbar. Die 
zedt in einfachfter Weiſe durch Theilung. Bei vielen 

anaavın sogen fih bie Tpeilprodufte in beftimmter Anorbnung an ein« 
Ne. at Yin fie fadenförmige Ketten, und bei den Däcilarien führen 

mlich ſchwankende Bewegungen aus, deren Urfade und Be- 
”euzung unzeiaunt if. Für bie phyletifhe Vfychogenie find dieſe Cpromaceen 
desdalb Kionderd wichtig, weil die älteften derfelben (Brobionten) durch 
Urgugung oder Archigonie aus anorganifhen Berbindungen entftanden 
waren; mit dem organifchen Leben felbft nahm auch bie einfachſte Seelen- 

wWangfeit urfprünglich Bier ihren Anfang (Epftem. Bhniog. I, $5 SI, 
7-80) Das Leben beftand bier bloß in vegelalem Stoffwechſel und in 

Bermehrung durd Theilung (als Folge des Wagöthums); die Geelenthätige 
teit beſchränkte fich auf Lichtempfindung und chemiſche Umfegung, wie bei 
einer „empfindlichen photographiſchen Platte. 

IB. Sellfeele der Archezoen oder Boomoneren, ber einfachſten 
hiere oder Protozoen. Der Heine Körper ift ebenfo ein homogenes, ſtruktur · 
3 und fernlofeß Plasma-Rorn wie bei den Archephyten, aber der Stoff: 
jfel if entgegengeſetzt. Da das animale Pladma-Korn bie plasmodome 

ügleit ber Syntheſe verloren hat, muß ed Rahrung von anderen Drga- 

nen aufnehmen; es fpaltet Plasma durch Analyfe, unter Orybation von 
uminaten und Kohle-dybraten. Urfprünglih find biefe plasmophagen 
omoneren durch Metafitismusß ober Umlchrung bed Stoffwechſels 
pladmobomen Phptomoneren entftanden®) Wir Iennen zwei Klaſſen 

folgen Archezoen, die Bakterien und die Rhigomoneren. Die 
ıem Balterien (meiftend irrthümlich zu den Pilzen geftellt und als 
ıltpilge, Schizomycetes, bezeichnet) find „Iernlofe Bellen“ und behalten 
: befländige Form: kugelig bei den Gphärobalterien (Micrococens, 
eptococeus), ftäbchenförmig bei ben Rhabbobalterien (Bacillus, Eu- 
terium), f&raubenförmig bei ben Spitobafterien (Spirillum, Vibrio). 

anntlich haben diefe Balterien neuerdings ein außerordentliche biono» 
ches Intereſſe gewonnen, indem fie trog ihres höchſt einfachen Körper ⸗ 

©) Enftematifge Phylogente Bo, I, 1894, #8 37, 38, 101, 108. 
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baues bie wichtigſten Veränderungen in anderen Organismen hervorbringen; 
die zymogenen Batterien erregen Gärung, Berwefung und Faulniß; 
die pathogenen Batterien find bie Urſachen ber verberblichiten Infektiond« 
Rrankheiten (Xuberkulofe, Typhus, Cholera, Lepra u. f. w.): parafitifde 

Batterien leben in ben Geweben vieler Pflanzen und Thiere, obne ihnen 
weſentlichen Schaden oder Nutzen beizufügen; ſymbiotiſche Balterien 
befördern in nügliäfter Weife die Ernährung und das Wachsthum ber 

Pflanzen (4. B. Waldbäume) und Thiere, auf denen fie als gutartige Mutua - 
liſten leben. Dabei offenbaren biefe Heinen Ardezoen einen hohen Grab 

von Empfinbliäfeit; fie nehmen feine chemiſche und phyſikaliſche Unterfchiede 

wahr; viele befigen auch zeitweife Drtöbemegung (durch ſchwingende Geißeln) 

Das hohe pſychologifche Intereffe der Bakterien liegt nun be 
ſonders darin, daß biefe differenten Funktionen der Empfindung und Bes 
wegung Bier in einfahfter Form ald chemiſche und phyſikaliſche Proceffe 
erſcheinen, die durch die homogene Subftanz des firufturlofen und Fernlofen 
Pladma-Rörpers vermittelt werden. Die Pladma.-Seele, ald mechaniſcher 

Raturprozeß, offenbart fic hier als ältefter Ausgangspunkt de thierifhen 
Seelenlebens. Dasfelbe gilt auch von ben älteren Rhizomoneren (Proto- 
monas, Protomyza, Vampyrella u. ſ. w.); fie unterf&eiden ſich von den 
Heinen Bakterien durch die Veränderlichkeit ihrer Körperform; fie bilben 
Tappenförmige (Protomoeba) ober fadenförmige (Protomyxa) Fortfäge; diefe 
Pſeudopodien werben bereits zu verſchiedenen animalen Funktionen ver- 
wendet, ald Drgane des Taſtſinns, ber Drtöbemegung, der Nahrungs- 
aufnahme; und doch find fie Feine beftänbigen Organellen, fondern ver 
anderliche Fortfäge der haldflüffigen homogenen Körpermaſſe, melde an 
jedem Punkte ihrer Oberfläche entftehen und vergehen Fönnen, ebenfo wie 

bei den echten Rhizopoden. 

10. Sellfeele der Rhizopoden. Die große Hauptflaffe ber 
Rhizopoden oder Wurzelfüßer ift für die phyletiſche Pſychogenie in mehr- 
facher Beziehung von hohem Intereffe. Wir Iennen von diefer formen» 
reichſten Gruppe ber Protogoen bereitd mehrere taufend (größtentheils im 
Meere lebende) Arten, und unterſcheiden biefe hauptſächlich durch die charakte- 
siftifche Form bed feften Gtelettes oder Gehäufes, weiches der einzellige 
Körper zu feinem Schute und feiner Stüte ausſcheidet. Diefe Zellhülle 
(Oytheeium) ift ſowohl bei ben kalkſchaligen Thalamophoren als bei den 
Hefelfchaligen Radiolarien von höchſt mannigfaltiger, meiftens von fehr 

zierlicher und regelmäßiger Geftalt; bei vielen größeren Formen (Nummu- 
liten, Phäodarien) zeigt fie eine erſtaunlich verwidelte Bufammenfegung; 
fie vererbt ſich innerhalb der einzelnen Arten ebenfo „relativ konſtant“ wie 
die typifche Spezies · Form ber höheren Thiere; — und dennoch wiſſen wir, 
daß diefe munderbaren „Runftformen der Natur“ bie Ausſcheidungs · Produkte 
eines formlofen feftflüfigen Pladma find, welches biefelben veränderlichen 
Pſendopodien ausftrapft wie bei den vorher genannten Rhizomoneren. Wir 
müffen, um biefe Thatſache zu erflären, dem ftrufturlofen Plasma des ein» 
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seligen Rhizopoden · Azrvers ein eigenthümliches „plaftifhes Diftany-@efühl” 
und ein hoydroſtatiſches Gleichgewichts· efuhl· gufgreiben N 

Daneben ſehen wir ferner, daß dieſelbe homogene Subſtam empfindlich 
iſt gegen bie Reize des Lichtes, ber Wärme, der Elektricität, bed Drudes 
unb qhemiſcher Reagentien. Gleichzeitig überzeugt und bie forgfältigfte 

mitroſtopiſche Beobachtung, daß dieſe fehleimige, fetflüffige Eimeißmafie 
keine wahrnehmbare anatomifde Strultur befigt, wenngleich wir eine fehr 
vermidelte, für und unſichtbare, erblide Molekular⸗Struktur hypothetiſch 

annehmen müffen. Wir fehen, daß die Zahl und Geftalt der Maſchen 

in bem Schleimnege, welches bie vielen taufend außftrahlenden Pfenbopobien 
bei ihrem zufälligen Zuſammentreffen durch Verſchmelzung bilden, fi bes 
ſtandig verändert; und wenn wir biefelben ſtark reizen, fliehen fle alle in 
die gemeinfame Plasma · Maſſe des Fugeligen Bellenförpers zurüd. In 
großem Naßſtabe fehen wir dasſelbe an den Pilzthi eren (Mycetosoen 
ober Myzomyceten), 5. 8. an dem befannten Aethalium septicum, melde 
als riefiges gelbes Schleimnet („Lohblüthe*) bie Lohbeete ber Gerber durch⸗ 
seht. Im Beinerem Maßſtabe und in einfadherer Form beobachten wir 
biefelbe „Rhigopoben-Seele” an den gemeinen Amöben. Diefe „Iappen- 
Bildenden nadten Zellen“ find aber deßhalb befonders intereffant, weil ihre 
primitive Bildung ſich überall in ben Geweben höheres eingelliger Thiere 
wieberholt. Die jugendliche Eigelle, auß ber ber Menſch entfieht, bie Ril- 
Tionen von Leufocyten oder „weißen Blutzellen*, die in unferem Blute 
teeifen, viele „Schleimzellen“ u. ſ. w. find „amöboide Bellen®. Wenn biefe 
Bellen wandern (Planocyten) oder frefien (Phagocyten), zeigen fie ganz 
biefelben animalen Lebend-Erfheinungen ber Bewegung unb Empfindung 
wie bie felöftftänbigen Amöben. Neuerdings hat Rhumbler in einer aud- 
gegeichneten Abhandlung gezeigt, daß viele diefer amöboiden Bewegungen 
war ben Eindrud pſychiſcher Lebend-Thätigkeit machen, aber ganz in ber» 
felben Form auch in anorganiſchen Rbrpern experimentell erzeugt werben. 

ID. Bellfeele der Infuforten. Bei ben echten „SInfufions- 
thieren“, ſowohi Geihel-Infuforien (Flagellaten) als Wimper- Infuforien 
(Ciliaten) und aud Saug-Infuforien (Acineten), erreicht die Ausbildung 
der animalen Seelenthätigfeit unter den eingelligen Organismen ihre Höchfte 
Gtufe. Diefe Heinen, garten Thierchen, deren weicher Sellenfeib gemößnfid 
eine fehr einfache Länglich«runde Geftalt befigt, bewegen ſich meiftens Iebhaft 
im Wafler umher, ſchwimmend, laufend, Heiternb; fie benutzen babei als 

Bewegungd-Drgane bie feinen Härcden (lange Geißeln ober kurze Wimpern), 
welche auß ber zarten Hautdede (Pellicula) vortreten. Motoriſche Drganelle 
anderer Art find die Zontraltilen Muskelfäden (Myophaene), welde unter 

der Pellikula liegen und bei ihrer Bufammenfegung bie Körperform ver. 
ändern. Un einzelnen Stellen des Körpers entwideln fi dieſe Myophäne 
38 befonderen Bewegungd-Werkzeugen; bie Borticellen zeichnen fi durch 

©) @rnft Haedel, Monograpbie der Rabiolarten. I. Til (IHM), ©. 7-15; 
IL Theil (187), 6. 118-128. 
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einen kontraktilen „Stielmußtel® auß, viele Hypotrichen durch einen „Schließ- 
mustel bed gellenmundes · u. f. m. Auch befonbere Gmpfinbungs-Drganelle 
haben fid Bier entwidelt: feine Taftborften über ber Hautdecke, Trihocyften 

unter berfelben; beſonders bifferenzirte Flimmerhaare find zu Tentacillen, 
zu Gerug3- und Geſchmacks · Organen umgebilbet. Bei denjenigen Infuforien, 
welche fi durch Ropulation von zwei ſchwärmenden Bellen fortpflangen, iſt 
eine chemiſche Ginnesthätigteit anzunehmen, melde bem Geruche höherer 
Thiere ähnlich if; und wenn bie beiden kopulirenden Bellen bereits fezuelle 
Differengirung zeigen, gewinnt jener Chemotropismus einen erotifchen Cha- 
ralter. Man Tann dann an ber größeren, weiblichen Belle oft einen beſonderen 
„Eıpfängnißfled“ unterfheiden und an ber kleineren, männlichen Selle 
einen Befruchtungskegel“. 

8) Sanptformen ber Gönobien (S. 181), Die zahlreihen Formen 
der Zellvereine, die fehr wichtig find als Uebergangsftufen von den 
®rotozoen zu den Metazoen, haben biäher nicht die verbiente pfycho- 

togifhe Würdigung erfahren. Gönobien von Protophyten bilden viele 
Chromaceen, Baulotomeen, Diatomeen, Desmidiaceen, Rafti- 

goten und Melethallien; Kellvereine von Protozoen finden fi in 
mehreren Gruppen bes Rhizopoden (Polycyttaria) und der Infuforien 
(owohl Flagellaten als Giltaten; vergl. Spftem. Phylog. I, ©. 58). 

Alle diefe Cönobien entftehen durch wiederholte Spaltung (meiftens Thei» 
tung, feltener Rnofpung) aus einer einfachen Mutterzelle. Je nach 
der befonderen Form biefer Spaltung und nad der befonderen Anorbnung 
der forialen, dadurch entftandenen Zellen- Generationen Tann man vier 

Hauptformen ber Eönobien unterfdeiben: 1. Maffige Zellvereine 

(Gregal-Eönobien); Gallertmafen von Fugeliger, cylindrifcher, plattene 

förmiger ober unbeftimmt maffiger Geftalt, in benen viele gleichartige Zellen 
(meift ohne beftimmte Drbnung) überall vertheilt find (bie ftrufturlofe Gallert- 
Maffe, die fie vereinigt, wird von den Bellen ſelbſt außgefchieden) Bu biefer 
Gruppe gehört die Morula. 2 Kugelige Zellnereine (Sphäral- 
Cdnob ien); Gallertkugeln, an deren Oberfläde bie focialen Bellen in einer 
einfachen Schicht neben einander liegen; die Rugel-Rolonien der Bolvocinen 
und Halofphären, ber Katallakten und Polyeyttarien. Diefe Form tft ber 
ſonders interefjant, weil ihre Bufammenfegung biefelbe ift wie bei ber 
Blaftula der Metagoen. Wie in dem Blaſtoderm dieſer letzteren liegen oft 
die zahlreichen Zellen ber Kugel-Gönobien dicht neben einander und Bilden 

ein ganz einfaches Epithelium (bie ältefte Form bed Gewebesh, fo bei 
Magofphären und Halofphären. In anderen Fällen dagegen find die 
focialen Bellen dur Zwiſchenräume getrennt und hängen nur durch Plasma- 
Brüden zufammen, als ob fie fih „die Hand gäben® — fo bei Bolvocinen 

und Bolgeyttarien (Sphärogoen, Gollofphären u. ſ.w.) 8. Baum- 

förmige Bellvereine (Arboral-Cönobien); dad ganze Zellenftödchen 
tft veräftelt und gleiht einem Blumenſtöcchen; mie die Blumen und Blätter 
an ben Zweigen bed Ieteren, jo figen hier die focialen Bellen an ben 

Haedel, Welträthiel 20 
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Amweigen eineß veräftelten Gallertftieleß, ober bie Bellen orbnen ſich ſchon 
während ihrer Vermehrung fo, daß bie ganze Kolonie ftraudfärmig, einem 
Volypenſtdachen ähnlich wird (fo bei vielen Diatomeen und Maſtigoten, 

Flagellaten und Rhizopoden) 4. Rettenfärmige Zellvereine (Ra- 
tenal.Ednobien). Indem die Zellen ſich mieberholt in gleicher Richtung 

(ber Duere nad) theilen und bie Theil-Produlte an einander gereiht bleiben, 
entftehen „Blieberfäben" ober „Belltetten‘. Unter den Protophyten find 
biefelben fehr verbreitet bei den Ghromaceen, Detmidiaceen, Diatomeen, 

unter ben Protozoen bei den Balterien und Rhijopoden, feltener bei 

Infuforien. In allen biefen verfdiedenen Formen der Gönobien treten 
‚sei verſchiedene Stufen der Individualität und fomit auch der Seelen ⸗ 
thätigleit vereinigt auf: I. die Bellfeele der einzelnen Zell ⸗Individuen 
und IL. die Gönobialfeele des ganzen Zell-Bereind. 

9) Piyolsgie der Neſſelthiere (S. 186, Hydra, ber gemeine 
Süßmaffer-Polyp, befigt einen eiförmigen Körper von fehr einfachem, zwei · 

ſchichtigem Bau, ähnlich einer Gaftrula, welche ſich feftgefeht hat; um ben 
Mund herum ift ein Kranz von Tentakeln oder Fangfäden entwidelt Die 
beiden Zellenſchichten, melde bie Körperwand bilden (und ebenfo bie Ten- 

talelmand), find dieſelben wie bei den nachſten Vorfahren ber Polypen, ben 

Gafträaden. Ein Unterfcied hat ſich jedoch badurd entwidelt, daß im 
Eltoderm, dem äußeren Hautblatte, Arbeitötheilung ber Bellen eingetreten 
ift; amifchen ben gewohnlichen indifferenten Dedyellen finden ſich Reffeigellen 
erſtteut, ferner Geſchlechtszellen und Reuromustelzellen. Diefe leyteren 

find beſonders intereſſant; von dem Zellenkörper geht nach innen ein langer 
fabenförmiger Fortſatz aus, der in hohem Grade kontraktil ift und bie Ieh- 

haften Zufammenziejungen des Körpers vermittelt; man betrachtet ihn ald 
Beginn ber Mustelbildung und nennt ihn deßhalb Myophän oder Myonent. 

Da der äußere Theil berfelben Bellen empfindlich iſt, nennt man fie Reuro- 
mustel· gellen (aud) Epithel-Mustelzellen). Da die benachbarten Bellen durch 
feine Auslaufer verbunden find, vielleicht auch durch Ausläufer von ger 

freuten Ganglienzellen zu einem nervöfen Plexus verbunden werben, Können 
fid) alle Muöfelfäben gleichzeitig gufammenyiehen, aber ein neroöfeß Gentraf- 
Drgan, ein wirkliches Ganglion, egiftirt noch nicht, ebenfo wenig als diffe- 
venzirte Sinnesorgane. Denfelben einfahen „Epithelial-Bau* wie 

Hydra befigen auch die zahlreihen Formen ber marinen Hydropolypen 
(Kubularien, Campanarien u. f. w.) Die meiften Arten treiben Anofpen 
und bilden Stöde; bie zahlreichen Perfonen, welde diefe Stöde zufammen- 
fegen, ſtehen unter einander in direktem Bufammenhang; ein ſtarker Reiz, 

welder einen Theil ber Geſellſchaft trifft, kann fi auf den ganzen Stod 
fortpflangen und die Zuſammenziehung vieler oder aller Berfonen veranlafien. 

Schwädere Reize bewirken bloß die Bufammenziefung ber eingelnen be» 
troffenen Berfon. Wir Fönnen daher bei dieſen Polypen-Stöden bereits eine 
Doppelte GemeberSeele unterfceiden: die BerfonaleGeele ber einzelnen 
Polypen und die gemeinfame Rormal»Geele des ganzen Stockes. 
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Medufen-Seele. Biel höher organifirt al3 bie feftfigenden Heinen 
Polypen erſcheinen die nahe verwandten, frei fhmimmenden Mebufen, 

beſonders die großen, ſchönen Scheibenquallen, Distomebufen. Ihr zarter, 

gallertiger Körper gleicht einem aufgeipannten Regenſchirm, der buch 4 
ober 8 rabiale Stäbe geftügt wird; dem Stiele des Schirme (Umbrella) 

entſpricht das Magenrohr, das unten in der Mitte herabhängt. An feinem 
unteren Ende figt der vierlappige, fehr empfindliche und bewegliche Mund. 
An der unteren Fläche des Gallertſchirmes befindet ſich eine Schicht von 
Ringmusfeln, durch deren regelmäßige Bufammenziehung ber Schirm ftärker 
gewðlbt und dad Seewaſſer aus der Schirmhöhle unten auögeftoßen wird. 
Am freien kreisrunden Rande des Schirmes figen, gewöhnlich in gleichen 

Abftänden regelmäßig vertheilt, 4 oder 8 Sinnesorgane und ebenfo viele 

lange, ſehr bewegliche und empfindliche Fangfäden oder Tentakeln. Die 
Sinneöwerfgeuge (Sensille) find bald einfache Augen ober Hörbläächen, bald 
jufammengefegte Sinneslolben (Rhopalia), deren jeder ein Auge, ein Hör- 
blaschen und ein Geruchs · Organ enthält. Länge des Schirmrandes verläuft 
ein Rervenring, ber bie Heinen, an ber Baſis der Tentaleln befinbfichen 
Nerventnoten in Verbindung feht; dieſe fenden ſenſible Nerven an bie 

Sinnesorgane und motoriſche Rerven an bie Muskeln. Entfprechend biefem 
bifferengirten Bau bed Seelen ⸗Apparates treffen wir bei biefen Mebufen 
bereitö eine vollommen entwidelte, lebhafte Seelenthätigleit an; fie bewegen 
ihre einzelnen Körperteile willkürlich, fie reagiren gegen Licht, Wärme, 

Glektricität, chemifche Reize u. ſ. w. ähnlich wie höhere Thiere. Der Nerven. 
ring am Schirmrande mit feinen 4 oder 8 Ganglien (radialen Gehirnknoten) 
bifbet ein Gentral-Organ (Strahlgehirn), und biefes vermittelt ben Verkehr 
zwiſchen den verſchiedenen fenfiblen und motorif—hen Organen. Aber auch 
jebeß ber 4 ober 8 radialen Stüde, welches einen Rerventnoten enthält, iſt 

für ſich „befeelt* und kann abgetrennt von den anderen Empfindung und 
Bewegung zeigen. Die Seele ber Mebufen trägt alfo bereit ben Charakter 
der echten „Nerven-Geele*; fie liefert aber auch zugleich ein fehr inter- 

eſſantes Beifpiel für bie Thatſache, daß diefe Seele in mehrere gleidh- 
werthige Theile zerlegt werden kann. 

Generationd-Wehfel der Seele. Die Heinen, feftfigenden Po- 
Igpen und bie großen, freiſchwimmenden Mebufen erfcheinen in jeder Ber 

siehung als fo verſchiedene Thiere, dab man fie früher allgemein zu zwei 
ganz verſchiedenen Klaſſen ſtellte. Der einfach gebaute Polyp hat weber 

Nerven no; Musteln noch bifferenzirte SinneBorgane; feine „Gerebe-&eele” 
wird burd bie Zellenſchicht bes Eltobermö ober Hautblatte in Aktiom wer» 
fegt. Die verwidelt gebaute Medufe Hingegen erfreut ſich des Befiged vom 
feröffftändigen Nerven und Musleln, von Ganglien und bifferenzirten Sinned- 
werkgeugen. Ihre „Rerven-Seele" bebarf zur Thätigleit bereits dieſes zu. 
fammengefegten Mpparated, Wahrend bad Ernährungs-Drgan bed Bolgpen 
fi auf die einfache Magenhöhle oder den Urbarm ber Gafträaden-Ahnen 

befchräntt, tritt an befien Stelle bei ben Mebufen ein bifferenzirte®, oft 
ſehr verwideltes „Gaftrofanal-Syftem" mit beſtimmt georbneten rabialen 

29* 
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Tafchen oder Ernährungs Kanälen, bie vom Gentral-Ragen (dem Urbarm) 
abgehen. In der Wand desſelben entwickeln ſich 4 oder 8 felbfiftänbige Ge» 
ſchlechtadruſen ober Gonaben, während folde ben Bolypen noch fehlen; hier 
entftehen in einfachſter Weife einzelne Geſchlechtszellen zwiſchen ben gemöhn. 
lichen inbifferenten Zellen der permanenten Keimblätter. Der Unterſchied 
tm Körperbau und im Geelenleben biefer beiden Thierklaflen if demnach 
feht bebeutend, wohl größer als ber entfprechenbe Unterfchieb zwiſchen einem 
Wenfgen und einem Fiſch ober zwiſchen einer Mmeife und einem Regen» 
wurm. Groß war baber bie Ueberraſchung ber Soologen, als 1841 der 
ausgezeichnete normegifche Raturforfcher Sara (uriprünglich proteftantifcher 
Sandpfarrer, fpäter moniſtiſcher Zoologe) die Entbedung machte, daß beide 
Thlerformen einem unb bemfelben Seugungätreife angehören. Aus ben 

befruchteten Eiern der Mebufen entftehen einfache Bolypen, und dieſe 

erzeugen wieber Mebufen durch Knoſpung auf ungeſchlechtlichem Wege. 
GSteenfirup in Kopenhagen hatte ähnliche Beobachtungen früher fon an 

Eingeweide - Würmern gemacht und vereinigte nun 1842 alle dieſe Erſchei⸗ 
nungen unter dem Begriffe deb Generationd-Wedhiel# (Bletagenesis) 
Später fand man, daß biefelbe merkwürdige Erſcheinung ſowohl bei niederen 

Thieren als Pflangen (Moofen, Farnen) fehr verbreitet if. Gewoͤhnlich 
wechfeln zwei fehr verſchiedene Generationen in ber Weiſe mit einander ab, 

daß bie eine gefdledhtäreif wird, Gier und Spermen bildet, während die 

ambere ungeſchlechtlich bleibt und ſich durch Sproffung ober Knoſpenbildung 
vermehrt. 

Für die phylogenetifhe Piydologie if nun gerade biefer 
Generationsmecfel der Pol ypen und Mebufen von hervorragen- 
dem Intereffe, weil hier bie beiden regelmäßig alternirenden Bertreter einer 
und berfelben Thier- Art nicht allein in der Körperbilbung, fondern auch 
im ber Geelenthätigleit fo weit von einander entfernt erfcheinen. Wir innen 
hier bie Gntftehung ber Höheren Nerven-Geele aus ber nieberen Gewebe · Seele 
durch unmittelbare Beobachtung — gewiffermaßen „in stata nascendi" — 

verfolgen; unb, was befonder8 wichtig if, wir konnen fie durch Nachweis 
ihrer bewirkenden Urſach en erflären. 

Urfprung der Rervenfeele. Die erſte Entſtehung bed Rernen- 
ſyſtems, der Muskeln und Sinnesorgane, ihr Urfprung aus der einfachen 
Hellenfhicht der Dauidece (aus dem Eftoberm-Epitel) läßt fi zwar auch 
beim Menſchen und den höheren Thieren ontogenetifh unmittelbar 
beobachten; aber die phylogenetifche Erfärung biefer merkwürdigen 

Thatfachen läßt fi Hier nur indirelt erſchliehen. Dagegen finden wir bie 
direlte Erflärung derſelben in dem eben befprodenen „Generationdmechfel® 

der Polypen und Medufen. Die bemirkende Urſache dieſer Metagenefis 
Riegt in der ganz verſchie denen Lebendmeife beider Thierformen. 
Mm- älteren, auf bem Boden des Meered gleich Pflanzen feftfigenden 

ven beburften für ihre einfachen Anſpruche an's Leben weder höherer 

organe noch gefonderter Muskeln und Nerven; für bie Ernährung 

einen bläßdenförmigen Körpers genügte bie einfache Zellenſchicht des 
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Inneren Keimblattes (Eftoderm); ebenfo wie daB einfache Epithel des äußeren 
Reimblattes, mit feinen unbebeutenben Anfängen Biftologifcher Differenzirung, 

Hinreichte, um ihre einförmigen Empfindungen und Reigbewegungen aud- 
duführen. Ganz anders bei ben großen, freifhmimmenben Mebufen; wie 
ich in meiner Monographie biefer ſchönen und hodintereffanten Thiere 
(1864— 1882) gezeigt habe, find durch ihre Anpaffung an bie eigenthilmlichen 

pelagiſchen Erifteng-Bebingungen ihre Sinnesorgane, Mudleln und Nerven 

nicht weniger volltommen auögebilbet und gefondert ald bei vielen höheren 
Thieren; und zur Ernährung bderfelben hat ſich ein komplizirtes Baftro- 

tanal · Syſtem entwidelt. Der feinere Bau ihrer Seelen-Drgane, den und 
zuerſt Richard Hertwig 1882 näher kennen lehrte, entſpricht ben ger 

fleigerten Anfprüden, melde die frei ſchwimmende Lebensweiſe an biefe 
Raubthiere ftellt: Augen, Hörbläschen (— zugleich Drgane bes Gleichgewichts- 
Gefühl? —), chemiſche (Geruhs- und Gejhmads-) Werkzeuge find durch 
die Unterfeibung und Wahrnehmung ber verſchiedenen Reize entſtanden; 
die willlürlihen Bewegungen beim Schwimmen, beim ange ber Beute, 
bei der Nahrungsaufnahme, beim Kampfe mit Feinden u. f. w. haben zur 
Gonderung von Muskelgruppen geführt; bie geregelte Berfnüpfung endlich 
von dieſen motorifhen und jenen fenfiblen Drganen hat bie Entwidelung 
der 4-8 Strahlgehirne am Schirmrand unb be fie verbindenden Rerven- 
ringes bewirkt. Wenn nun aber aus den befruchteten Eiern dieſer Medufen 
fi, wieder einfage Polypen entwideln, erflärt ſich biefer Rucſchlag durch 
bie Gefege der latenten Bererbung. 

10) Pſychologie der Affen (S. 194). Da die Affen, und befonder# bie 
Menfen-Affen, nigt nur im Körperbau und der Entwidelungsmeife ben 
Menfhen am nädjiten ftehen, fondern aud in allen Beziehungen bed 
Seelenlebens, Tann das vergleihende Stubium ber Affenfeele 
unferen fogenannten „Pfychologen vom Fach“ nicht dringend genug em» 
piohlen werben. Ebenſo belehrend ald unterhaltend ift bafür namentlich 
ber Beſuch der zoologiſchen Gärten, der Affen-Theater u. f. w. Aber auch 
der Befuh des Zirkus und des HunbesTheaterd ift nicht minder lehrreich. 
Die erſtaunlichen Refultate, welde bie moderne Thierdreſſur nit nur 

in ber Ausbildung von Hunden, Pferden und Elephanten, fondern aud in 
der Erziehung von wilden Raubthieren, Hufthieren, Ragethieren und anderen 
niederen Säugethieren erzielt hat, müflen für jeden unbefangenen Pſycho- 
Iogen bei eingehendem Studium eine Duelle der wichtigften moniſtiſchen 
Geelen-Ertenntniß werben. Abgefehen Hiervon iſt ber Veſuch folder Bor- 
ſtellungen viel unterhaltenber und erweitert viel mehr ben anthropologifcgen 
Blick ald dad langweilige und theilmeife geradezu verbummende Studium 
ber metaphyfifchen Hirngefpinnfte, welche bie fogenannte „reine introfpeltive 
Pſychologie in Taufenden von Büdern und Mbhandlungen nieber- 

gelegt Hat. +YoL 
11) Teleologie von Kant (6. 399). Durch die erſtaunlichen Fortſchritte 

bes modernen Biologie ift die teleologifge Ratur-Grflärung von 
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Rant volllommen widerlegt werben. Die Pägfiologie hat inzwiſchen ben 

Beweiß geführt, baf alle Lchenserfpeinungen auf Gemifche und phnfilalifce 
Procefie zurüdzuführen find, und daß es zu ihrer Grfiärung weder eines 
verfönlihen Schöpfers als Wertmeifter mod einer räthfelhaften, zmed- 
mäßig bauenben Lehensfraft bebarf. Die Seflentfeorie hat und gezeigt, 
daß alle verwidelten Lebenäthärigleiten ber höheren Thiere und Pflanzen 
son den einfachen phufitaliich-Kemifcden Borgängen im Glementar-Drga- 
miswus der milroffopifhen Zellen abzuleiten find, und daß bie mate 
rielle Grundlage berfelben bad Plasma des Zellenleibes if. Das gilt 
ebenfo von ben Erſcheinungen des Wachethums und der Ernährung wie 
vom derjenigen ber Zortpflanzung, Gmpfindung und Bewegung. Des 
biogenetiihe Grunbgefeg lehrt und, bak bie räthfelhaften Erfcheinungen 
der Keimesgeſchichte (die Entwidelung ber Embryonen wie bie Bermandelung 
der Jugendformen) auf Bererbung von entſprechenden Borgängen in der 
Stammesgeſchichte der Ahnen beruhen. Die Deicendenz-Theorie aber hat 
das Näthfel gelöft, wie die Borgänge tn biefer Gtammeögefgigte, bie 
phyfiologiſchen Thätigleiten der Vererbung und Anpaflung, im Laufe langer 
Heiträume einen beftändigen Wechfel der Artformen, eine langfame Trand- 

formation ber Species bedingen. Die Seleltions-Theorie endlich 
fühet ben Maren Radimeis, wie bei biefen phulogenetifien Borgängen bie 
swedhmäßigften Einrichtungen rein mechaniſch, durch Audlefe des Rüglihften 
entfiehen. Darwin hat damit ein medjanifdes Grelärungs-Princip ber 
orgeniſchen Bmwedhmäßigleit nr Geltung gebracht, welches ſchon vor mehr 
ald 3000 Jahren Empedolles geahnt hatte; er iſt bamit ber „Remton 
der organifhen Ratur* geworden, befien Mögligleit Kant entſchieden 
beſtritten hatte. 

Diefe hiſtoriſchen Berhältnifle, die ich ſchon vor 30 Jahren (tm fünften 
Kapitel der Ratürlichen Schöpfungsgefdichte) bervorgehoben Hatte, find fo 
intereffant und wichtig, daß ich fie hier nochmals betonen wollte. Es er- 
feint dies nicht nur beähalb angemeffen, weil die moderne Bhilofoppie 
mit befonderem Rahbrud den „Rüdgang auf Kant“ verlangt, fondern 

auch weil daraus hervorgeht, baß felbft bie größten Metaphyfiler blind in 
ſchwere Zrrthümer bei Beurtheilung der mictigften Fragen verfallen 
Unnen. Kant, der nüdterne und Mare Begründer der „Eritiihen Philo- 

ſophie“, erflärt mit größter Beftimmtheit bie Hoffnung auf eine Entdedung 
für „ungereimt“, welche ſchon 70 Jahre Später von Darwin thatfächlich 
gemadt wurde, und er ſpricht dem Menſchengeiſte für alle Zeit eine bes 
deutungsvolle Einfit ab, welde berfelbe durd) bie Geleltiond-Theorie vee 
Ledteren thatfädli erlangte. Man fieht, wie gefährlich das kategoriſche 
„Ignoradimus” if! 

Angefiht8 der übertriebenen Verehrung, welde Kant in ber meueren 
Deutſchen Philoſophie gezollt wird, und welde bei vielen „Reulantianern® 

ın eine unbebingte, abgöttifhe Anbetung übergeht, wird es uns geftattet 
fein, hier bie menſchlichen Unvollfommenheiten des großen KRönigäberger 
Philoſophen zu beleuchten und bie verhängnikvollen Schwächen feines 
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„kitifhen® Weltwelsheit. Seine bualiftifhe, mit ben Jahren immer zus 
nehmende Richtung zur tranfcenbentalen Netaphyfik war bei 
Rant fon durch die mangelhafte und einfeitige Vorbildung auf der Schule 
und ber Univerfität bebingt. Seine dort erlangte alabemifche Bildung mar 

überwiegend philologiſch, theologifh und mathematifch; von dem 

NRaturmiffenfcpaften lernte er nur Aftronomie und Phyſik gründlich Tennen, 
zum Theil auch Chemie und Mineralogie. Dagegen blieb ihm bad weite 

Gebiet der Biologie, felbft in dem beſcheidenen Umfange der damaligen 
Zeit, größtentheild unbelannt. Bon den organifgen Naturwiſſen ⸗ 

ſchaften Hat er weder Zoologie noch Botanik, weder Anatomie noch Phyſio- 
logie ſtudirt; daher blieb auch feine Anthropologie, mit der er fid lange 
Keit befcäftigte, höchſt unvolllommen. Hätte Kant ftatt Philologie und 
Theologie mehrere Jahre Medizin ftubirt, Hätte er fi in ben Ror- 

fefungen über Anatomie und Phyfiologie eine gründliche Kenntniß des 

menſchlichen Organismus, in dem Beſuche der Klinilen eine lebendige 
Anſchauung von deſſen pathologiſchen Veränderungen angeeignet, fo wurde 

nit nur bie Anthropologie, ſondern bie geſammte Weltanſchauung 

bes „kritiſchen? Philoſophen eine ganz andere Form gewonnen haben. 
Rant würde fi dann nicht fo leichten Herzens über die wichtigften, ſchon 
damals befannten biologifhen Thatfahen Hinmeggefegt haben, wie eB in 
feinen fpäteren Schriften (feit 1769) geſchah. 

Rach Bollendung feiner Univerfität3-Stubien mußte Kant fi neun 
Jahre hindurch fein Brod als Haudlehrer verdienen, vom 22.81. Lebend« 
lahre, alfo gerade in jener wichtigſten Periobe des Jüngling3-Lebens, in 
welcher nad aufgenommener alademiſcher Bildung bie felbftftändige Ente 
widelung des perfönlihen und wiſſenſchaftlichen Charakters für das ganze 

folgende Leben ſich entſcheidet. Hätte Kant, ber ben größten Theil feines 
Lebens in Königäberg feft ſaß und niemald bie Grenzen ber Provinz 
Breußen überfhritt, damals größere Reifen ausgeführt, hätte er feinem 
lebhaften geographiſchen und anthropologiſchen Interefle burh reale An- 
ſchauung en lebendige Nahrung zugeführt, fo würde biefe Erweiterung 
ſeines Gefihtölreife® auf bie Geftaltung feiner idealen Weltanfhauung 
ſicher in hoöͤchſt wohlthätiger Weiſe realiftifch eingemirkt haben. Auch der 
Umftand, daß Kant niemals verheirathet war, Tann bei ihm mie bei 

anderen pbilofophirenden Junggefellen als Entſchuldigung für mangelhafte 

und einfeitige Bilbung angefehen werben. Denn ber weibliche unb ber 

mannliche Menſch find zwei weſentlich verfdiedene Organismen, die erſt in 
ihrer gegenfeitigen Ergänzung bad volle Bilb des normalen Gattungs- 
Begriffs „Menfd” außgefalten. 

18) Kritik der Evangelien (6. SEN. ©. E. Berus, Ber 
gleihende Ueberſicht GSollſtandige Synopfis) der vier Evan- 
gelten in unverkürgtem Wortlaut. Leipzig 1897. Schlußwort: „Jede 
Särift muß aus dem Geift ihrer Beit verftanden und beurtheilt werben. 
Die „Evangelien -Didtungen entflammen einer ganz unmiffen- 
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fhaftlihen Zeit und Kreifen voll rohen Wberglaubens; fie find 

für ihre Beit, nicht für die gegenwärtige oder gar für „alle Beiten" ge 

ſchrieben worden, aber aud nicht als Geſchichtsbücher, ſondern als Er- 
bauungöfgriften, zum Theil als kirchliche Streitſchriften. Rur das Inter- 
eſſe der Kirche, ihrer Prieſterſchaft und ber mit ihnen verbundenen gefellfchaft- 
lihen Einrichtungen verlangte ed, ben Urfprung jener Gchriften auf 

„Apoftel® (Matthäus, Johannes) oder „Apoftelihüler" (Markus, Lulas) 
surüdzuführen, und reiht allein fon hin, auf gany einfage natürliche 
Weife ipr Jahrhunderte lang fortbeftehenbes Anfehen zu erklären, das man 
gein auf übernatürlihe Cinflüffe zurüdzuführen pflegt. 

„Die urfprünglihe Form biefer Dichtungen hat in ben erften Jahr. 
hunderten mannigfache Beränberungen erlitten und ift gegenwärtig nicht 
mehr feftzuftellen. Die Sammlung der Schriften des Neuen Teftaments 
hat fi nur fehr langſam gebildet, unb über ihre Anerkennung ift zum 
Theil erſt nad Jahrhunderten ein Einverftändniß erzielt worden. Alles, 
was an Glaubensjagungen aus ben Schriften jener kritikloſen Beit her» 

geleitet wird, beruht auf Willkür, Irrthum, wenn nicht bemußter Falſchung. 
„Zu jeber Zeit großen Drudes haben die Juden auf einen Retter 

(Meffias) gehofit. Go begrüßt Jeſaias 45 1, nach Ablauf der babylo- 
niſchen Gefangenſchaft (597—538), den Perferlönig Cyrus (einen Richt 

juben), der dem Bolfe bie Freiheit ſchenkte, ald Meſſias. Ein Hoherpriefter 
Joſua führte die Juden in die Heimath zurüd, und die Sage ſchuf einen 
älteren Jofua, ber als „Mofes” Radjfolger fein Volt nad) Ranaan gebracht 
Hätte. Rad der Berftörung Jerufalems (70 u. 8.) erllärte der geleßrte 
Zube Joſephus, der Menſchheit bleibe nunmehr ein größerer Tempel, ber 
nicht von Menſchenhänden gebaut fei, und fah in Kaiſer Befpafien einen 
Meſſias, der der gangen Welt die wahre Freiheit bringe. Aber auch im 

weiten Römerreid; träumte mander Dichter und Denker von einem „Welt 
heiland*, und in wenigen Jahrzehnten traten eine ganze Reihe von 
„Reffiafien“ auf. Bu jenen beiden Joſuas ſchuf das poetiſch thätige Bolkt- 

gemüth einen britten Jofua (griehiih Jefus). 
„Das Leben eines folden, beſonders eine ſchwärmeriſch angelegten 

Armenfreundes, Wunberthäter® und Meltheilanded war nicht eben allzu 
ſchwer zu fehreiben: Erlebnifſe, Thaten, Reden lieferten (von ben damals 

im Morgenlande feit Jahrhunderten allgemein verbreiteten Rrifpna- und 
Buddha-Sagen ganz abgefehen) Borbilder des Alten Teftaments: ein Mofeb, 
ein Elias, ein Elifa, Hinter denen er natürlich nit zurüdbleiben durfte, 
Worte der Palmen und ber Propheten. Bielfah nahmen babei die Ber 
faffer bildlich Gemeinted buchſtäblich. Die Kirchenväter hielten noch mande 
BWundererzählung für ein Gleihnik, während die Kirche jet fo ziemlich 
Alles, auch dad Wunderlichſte, buchftäblic; genommen haben will. 

„Das Bild des Meſfias geftaltete fih ganz almählih aus. In den 
nachweislich vor den „Evangelien*:Dihtungen entftandenen „Paulus“. 

Briefen findet fi von ihm nichts als Tod und Auferftehung. Aus 

wörtlich aufgefaßten Prophetenftellen bihtete man bann Lehre und Heil- 
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thätigfeit Hinzu. Zulett erft fragte man fih: wo, wie, von wem iſt er 
geboren? wie lange hat er gelebt? u. U. Sobald einmal das Beifpiel 

einer folhen Dichtung (wie die fpäter „Nah Markus“, danı „Evangelium 
nad) Markus“ genannte) gegeben war, ergoß fi eine Flut ähnlicher 
Diptungen, zum Theil gefhmadlofer Zerrbilber, zum Theil in den Grenzen 
einer Art Möglichleit gehaltener Lebensbilder. Jede Gegend, ja jede be 
beutendere Gemeinde hatte ihr Evangelium, und oft nannte ſich biefed nad 

einem belannt geworbenen Ramen: unter folhem frembem Namen gu 

reiben, galt für durchaus erlaubt. 

„Diefe „Evangelien’-Dicptungen verfegen ihren Helden in bie erſte 

Hälfte des erften Jahrhunderts unferer Zeitrechnung. Aber weder jübtfdhe 

Schriftſteller (wie Philo und Joſephus) noch römiſche und griechiſche (mie 
Tacitus, Gueton, Plinius, Dio Gaffius) biefer und der nachſtfolgenden 
Beit Iennen einen folgen „Jefus von Nazaret“ oder bie aus feinem 

Leben erzählten Borfälle; ja nicht einmal eine Stadt Razaret iſt befannt.” 

18) Chriſtas und Bndohe (S. 376) Dem auögegeihneten Werke von 
©. & Berus: „Bergleihende Ueberſicht der vier Evangelien“ (Einzig vor- 
hanbene Duelle für ein Leben Jeſu, Leipzig 1897) entnehme ich folgende 
Mittheilung: „Profeffor Rudolf Seydel hat in mehreren fleibigen Ar- 
beiten, bie auch von namhaften theologifhen Gelehrten, wie Profeflor 

BVfleiderer, anerlannt werben, die Evangelien-Dichtungen“ mit 
ben verfchiedenen, nachweislich vor unferer Zeitrechnung entftandenen, 
inbifgen und chineſiſchen Lebensbefhreibungen Buddhas verglihen und 
Folgendes ald zweifellos feftgeftellt: Die Grundlage bed Lebend ber 
beiden „Religionsftifter” bildet ein belehrendes und heilended Wander» 
leben, meift in Begleitung von Schülern, biöweilen unterbrochen von Ruhe» 
paufen (Gaftmäler, Wüfteneinfamteit); daneben Predigten auf Bergen und 
Aufenthalt in der Hauptftabt nad feierlichen Einzuge Aber au in 
vielen Einzelheiten und ihrer Reihenfolge zeigt ſich eine überrafchende Uebere 

einftimmung. 
„Buddha ift ein fleiſchgewordener Gott, als Menſch königlicher Wb- 

kunft. Er wird auf übernatürliche Weife gegeugt und geboren, feine Geburt 
auf wunderbare Weife vorher verlündet. Götter und Könige huldigen dem 
Neugeborenen und bringen ihm Geſchenke bar. Ein alter Brahmane er- 

kennt in ihm fofort den Erlöſer von allen Uebeln. Friede und Freude zieht 
auf Erden ein. Der junge Bubbha wird verfolgt und wunderbar gerettet, 
feierlich im Tempel dargeftellt, ald zwölfjähriger Anabe von ben Eltern 

mit Sorgen gefuht und mitten unter Prieftern wiedergefunden. Er ift 
früßreif, übertrifft feine Lehrer und nimmt zu an Alter und Weisheit. Er 
faftet und wird verſucht. Er nimmt ein Weihebad im heiligen Fluffe 
Ginzelne Schüler eines weifen Brahmanen gehen zu ihm über. Berufungs- 

wort iR „Folge mir“. Einen Schüler weiht er nad indifhem Brauch 

unter einem Feigenbaum. Unter den Bmölien find drei Muſterſchüler und 

einer ein ungerathener. Die früheren Namen der Schüler werden ge 
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ändert. Daneben findet fi ein weiterer Kreis von achtzig Schülern. 
Buddha fendet feine Schüler, mit Unterweifungen verfehen, zwei und zwei 
aus. Gin Madchen aus dem Volle preift feine Mutter ſelig. Ein reicher 
Brahmane möchte ihm folgen, kann ſich aber nicht von feinen Gütern 
trennen; ein anderer beſucht ihn Nachts. Seiner Familie gilt er nichts; 
er findet aber bei Bornehmen und bei Frauen Anhang. 

„Bubbha tritt ald Lehrer mit Geligpreifungen auf; beſonders gern 
ſpricht er in Gleichniſſen. Seine Lehren zeigen (oft fogar in ber Wahl der 
Worte) überrafhende Aehnlichkeit: er lehnt Wunder ab, veradtet irdiſche 
Süter, empfiehlt Demut, Sriebfertigleit, Feindesliebe, Gelbfterniebrigung 
und GSelbftüberwinbung, ja Enthaltung von gefhlehtlihem Verkehr. Ex 

lehrt auch fein Borbafein. In feinen Tobesahnungen betont er, daß er 
heim, in den Himmel gehe, und in den Abſchiedsreden ermahnt er bie 
Schüler, verheißt ihnen einen Fürſprech („Tröfter“) und weiſt auf eine alle 
gemeine Weltzerftörung bin. Heimatlos und arm zieht er umber, als Arzt, 

Heiland, Erlöfer. Die Gegner werfen ihm vor, daß er bie Geſellſchaft der 
Sünder” bevorzuge. Roc kurze Zeit vor feinem Tode ift er bei einer 

„Sünderin® zu Gaft geladen. Gin Schüler befehrt ein Mädchen aus ver- 
achteter Kaffe an einem Brunnen. Bahlreihe Wunder beftätigen feine 
Gottheit (er wandelt auf dem Waſſer u. a) feierlich zieht er in bie 
Reſidenz ein und ftirbt unter Wunderzeichen: bie Erde bebt, bie Enden 

der Welt fiehen in Flammen, die Sonne erlifht, ein Meteor fällt vom 

Himmel Auch Buddha fährt zur Hölle und zum Himmel.* 

14) UbRammung Chriſti (S. 362, 879, Paul de Regla fagt in 
feiner interefianten Schrift (1894): „Glüdlier Weife befigt diefer Sohn 
Marias, der im Sinne unferer heutigen Rechtsſprache ein natürlicher Sohn 
war, andere Ruhmeẽ titel als den feiner dunklen Herlunft. Mag er der Sohn 

einer heimlichen Liebe gemefen fein oder die Folge einer That, bie von 
unferer heutigen Geſellſchaft als Verbrechen erklärt wird, melde Be 

deutung Lönnte es haben für fein ruhmreiches Dafein? Giebt die Un- 
würbigfeit feines Uriprungs nicht ein Anrecht auf den Heiligenfdein, 
der feine Herrliche Geftalt umſtrahlt?? — Im füdlihen Italien und 
Spanien, wo vielfach fehr Iodere Begriffe über bie Heiligkeit ber Ehe 
Bereichen, Hat fogar ber fatholifce Klerus ſich diefen landesüblihen An« 
jchauungen angepaßt; bie unehelichen Kinder, welche dort alljährlich maffen- 
haft von katholiſchen Prieftern und Raplanen erzeugt werden (eine natüre 

liche Folge bes „geheiligten® Colibats h, gelten vielfad ald Produkte 
‚unbefledter Empfängniß* und erfreuen fich befonderen Anſehens. 
Dagegen wird ber Taufname Joſeph („Beppo”), ald Grinnerung an 
ben gutmüthigen, betrogenen Bimmermann von Galiläa, vielfach wicht 

ern gejehen. Als ich 1859 in Meffina Augenzeuge eined heftigen Gtreites 
ifchen meinem Fisher Vincenzo und feinem Kollegen Giufeppe war, rief 

= Erſtere plöglic, indem er bie Pantomime des Hörnertragen® machte, 
m Legteren dad eine Wort „Veppol* zu, was diefen in große Wuth 
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verfegte. Huf meine frage, mad ba bedeute, antwortete Vincenzo lachend: 
„Ch! Er heißt Giufeppe und feine Frau Maria, und wie bei unferer 
heiligen Mabonna ift das erfte Kind nicht von ihm, fondern von einem 

Vrieſter.“ () — Sehr Karafteriftifch! 
Die vatitanifche Glaubendlehre, der folde phyſiologiſche Erdrterungen 

hoͤchſt unangenehm find, fucht natürlich über bie bedentliche Empfängnik 
und die unehelihe Geburt Chriſti möglichft glatt hinwegzuſehen, und doch 
Yann ſie es nicht unterlaffen, biefe wie andere wichtige Ereigniffe feines 
menſchlichen Lebens in Bild und Dichtung mannigfadh zu verberrlichen, 
bisweilen fogar merfwürbig materialiftifh! 

Bei dem außerorbentlien Einflufie, den die bildlichen Darftellungen 
der „Heiligen Geſchichte“ auf die Phantafie des gläubigen Volles aude 

geübt haben, und der noch heute zu ben ſtärkſten Stügen ber Ecclesia 
militans gehört, ift eß intereffant, zu fehen, wie fehr bie Kirche auf der 
unveränderten Erhaltung ber feften, feit mehr als taufend Jahren ein- 

gewöhnten Schablone befteht. Jeder Gebilbete weiß, daß bie überall ver» 
breiteten Millionen Bilder aud ber „Heiligen Gefdichte* die Scenen und 
Perſonen derfelben nicht naturwahr im Gewande ihrer Zeit barftellen (mie 
die ungebildete Mafle fie annimmt), fondern in einer ibealifirten Aufe 
faflung, welche dem Geſchmack fpäterer Künftler entfprit. Ueberwiegenden 

Einfluß Haben Hier die italienifgen Maler⸗Schulen ausgeübt, entſprechend 
dem Umftande, daß im Mittelalter Jtalien nit nur der Gig des melt- 
beherrſchenden Papismus war, fondern auch bie größten Maler, Bildhauer 
und Architekten hervorbrachte, die ſich in deſſen Dienft ftellten. 

Bor einigen Decennien erregte ein Cyflus von Bildern aus ber 
Heiligen Geſchichte großes Auffehen, welchen der geniale ruffifche Maler 
Wereſchtſchagin auögeftellt hatte; fie ftellten hervorragende Scenen aus 

dem Leben Chrifti in origineller, naturaliſtiſch- ethnographiſcher 
Auffaffung dar: die heilige Familie, Jeſus bei Johannes am Jordan, 
Jeſus in der Wüfte, Jefus auf dem See Tiberiad, die Weisfagung u. ſ. w. 

Der Maler hatte auf feiner Reife nad Paläftina (1884) fomohl die ganze 

Scenerie bed Heiligen Landes als auch deſſen Bevölferung, Koftüme, 

Wohnungen ꝛc. forgfältig ftubirt und höchſt naturgetreu wiedergegeben. 
Da wir wiſſen, daß ſowohl die Landſchaft ald die Staffage von Paläftine 
ſich feit 2000 Jahren fehr wenig verändert hat, ſtellten biefe Bilder von 
Wereſchtſchagin biefelben jedenfalls viel wahrer und natürlicher dar, 
als alle die Milionen von Bildern, welche bie Heilige Geſchichte nad der 

hergebrachten italienifpen Schablone behandeln. Aber gerade dieſer 
realiftifhe Charakter der Bilder mar dem katholiſchen Klerus höchſt an- 

ftößig, und er ruhte nicht eher, bis die Außftellung der Bilder (4. ®. in 
Defterreichl) poligeilich verboten wurde. 

15) Dad Chriftenthum nnd die Familie (S. 412). Die feindfelige 
Haltung, welche das urfprüngliche Chriftentfum von Anfang an gegen bas 

Samilien-2eben und befonders gegen die Frauenliebe (defien Grunblage!y 
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einnahm, wird fomohl durch die Evangelien als durch die Baulus-Briefe 
unleugbar bargethan. Als Maria um Chriſtus bejorgt war, mies er fie 
mit ben unkindlichen Worten zurüd: „Weib, was habe ih mit bir zu 

ſchaffen?“ NIE feine Mutter und feine Brüder mit ihm reben wollten, ant- 

wortete er: „Wer ift meine Mutter und wer find meine Brüder? Und 

dann wieß er auf feine umfigenden Jünger und fagte: „Siehe ba, dad find 
meine Rutter und meine Brüder“ u. f. w. (Matthäus 12, 46-50; Markus 3, 

8185; Lulas 8, 19—21) Ja, fogar bie volftänbige Berleugnung ber 
eigenen Familie und den Haß gegen biefelbe madte ver „Meffiad ber 
Liebe" zur Vebingung der Tugend: „So Jemand zu mir kommt und 
haf ſet nicht feinen Bater, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schweftern, auch 

dazu fein eigenes Leben, der Tann nicht mein Jünger fein" (Lukas 14, 26) 

16) Berfindung der Wiſſenſchaft durch den Pay (S. 878). In 
dem ſchweren Kampfe, welden bie moderne Wiffenfhaft mit dem herr 
ſqeaden Mherglauben ber Griftlichen Kirche gu führen hat, ift bie offene 
Kriegs-Erklärung fehr wichtig, welde ber mädtigfte Vertreter ber 
letzteren, ber römifhe Papft, gegen bie erftere 1870 erlafien Hat. Unter 
den kanoniſchen Sägen, welhe bad dlumeniſche Konzil von Rom 
1870 ala göttliche Gebote verkündete, befinden ſich foigende „Ber: 

fluchungen“: „Berfludt ſoll fein: Wer ben einigen wahren Gott, 

den Schöpfer und Herrn aller Dinge, ber fihtbaren und unſichtbaren, wer- 
leugnet. — Wer fih nicht ſcheut, zu behaupten, daß neben ber Materie 
nichts Anderes vorhanden ifl. — Wer da fagt, bad Wefen Gottes und 
aller Dinge fei ein und dasſelbe. — Wer da ſagt, daß die endlichen Dinge, 
törperlie fomohl wie geiftige, ober doc mwenigftend bie geiftigen, Ema- 

mationen der göttlien Subftang find, oder daß das göttliche Weſen durch 
Manifeftation oder Selbftentäußerung alle Dinge producirt. — Wer nit 
aneriennt, daß die Welt und alle barin enthaltenen Dinge durch Gott aus 
Nichts erſchaffen worden find. — Wer ba fagt, durd eigene Mühen und 
vermöge bed andauernden Fortſchreitens Tönne, ja müffe der Menſch zulett 
dahin gelangen, daß er im Befige aller Wahrheit und Güte iſt. — Wer 
nicht für Heilig und kanoniſch anerkennen will bie Bücher ber Heiligen 

Schrift in ihrer Gefammtheit und allen ihren Theilen, wie fie durd das 

heilige Konzil von Trient verzeichnet worben find, oder wer ihre göttliche 
Infpiration in Abrede ftellt. — Wer da fagt, die menſchliche Bernunft 

befige eine derartige Unabhängigkeit, daß Gott nit dad Glauben von ihr 
verlangen könne. — Wer behauptet, die göttliche Offenbarung Zönne durch 

Außerliche Beweismittel nit an Glaubwürbigfeit gewinnen. — Wer be 
hauptet, ed gebe feine Wunder, ober biefelben feien niemals mit Sicherheit 
su erkennen, ober der göttlide Urfprung bed Chriſtenthums könne nicht 

durch die Wunder dargethan werden. — Wer behauptet, daß zur göttlichen 
Offenbarung keine Myfterien gehören, und daß alle Glaubendfäge ber 

gehörig entwidelten Vernunft verftändlih und erwieſen fein müſſen. — 
Wer behauptet, die menjchlihen Wifienfhaften müßten in fo freifinniger 
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Weife betrieben werden, daß man ihre Eäge für in Mahrheit begrünbet 
erachten dürfe, auch wenn fie ber Dffenbarungslehre widerſprechen. Wer 
behauptet, beim Fortſchreiten der Wiflenfhaft Tönne es einmal bahin 
tommen, daß jene durch die Kirche aufgeftellten Lehren in anderem Sinne 
aufgefaßt werben müflen, als die Kirche fie bisher immer aufgefaßt Hat 
und noch auffaßt.” . 

Die orthobozge evangeliſche Kirche giebt Übrigens ber Latho- 

liſchen in der Verdammung der Wiſſenſchaft ald folder bismeilen 
nichts nad. In dem Medclenburgiſchen Schulblatte war Fürzlid, 
folgende Warnung zu lefen: „Hüte dich vor dem erften Schrittel Noch 

ſtehſt bu da unberührt von dem falfhen Bögen ber Wiffenfhaft. 
Haft du diefem Satan erft den Meinen Finger gegeben, fo erfaßt er nad 

und nad; die ganze Hand, du bift ihm rettungslos verfallen, mit geheimniß · 

voller Zauberkraft umgarnt er did und führt di Hin an ben Baum 
der Erkenntniß; und Haft du einmal davon gekoftet, fo zieht es dich 

immer wieder mit magifher Gewalt zu dem Baume zurüd, ganz zu er« 

Iennen, was mahr und maß falfh, was gut und mas böfe fel. Wahre 

dir das Paradies deiner wiffenfhaftligen Unfguldl® 

17) Theologie und Boslogie (S. 380). Die innige Berbindung, in 
welcher bei ben meiften Menſchen bie philofophifche Weltanfhauung mit 

der religiöfen Ueberzeugung ſieht, Hat mic; hier genöthigt, auf bie herrſchenden 
Glaubenslehren be Chriftentfums näher einzugehen und ihren fundamen- 

tafen Widerſpruch zu ben Grundlehren unferer moniſtiſchen Philoſophie 

offen zu beſprechen. Rum ift mir aber ſchon früher von meinen hriftlichen 
Gegnern oft der Vorwurf gemacht worden, daß ich bie Kriftliche Religion 
überhaupt nicht Fenne. Noch vor Kurzem gab ber fromme Dr. Dannert 
(bei Empfehlung einer thierpfychologifchen Arbeit des ausgezeichneten Jefuiten 
und Boologen Erid) Wadmann) diefer Anſicht den höflichen Ausbrud: 
„Ernft Hacdel verftcht bekanntlich vom Chriftentfum fo viel, mie der 

Sfel von den Logarithmen“ (Ronfervative Monatsfrift, Juli 1898, 
©. 714. 

Diefe oft geäußerte Anſicht if ein thatfähliger Irrthum. Richt 
nur zeichnete ich mich auf der Säule — in Folge meiner frommen Er- 
stefung — durch befonderen Gifer und Fleiß, im Religiond-Unterricht aus, 
fonbern ich Babe noch in meinem 21. Lebensjahre die chriſtlichen Glaubend ⸗ 
lehren in lebhaften Tiöfuffionen gegen meine freidenkenden Kommilitonen 

auf das Wärmfte vertheibigt, obgleich dad Stubium ber menſchlichen Ana- 
tomie und Phyflologie, ihre Bergleihung mit derjenigen ber anderen 
Wirbelthiere, meinen Glauben fon tief erfhüttert Hatte. Bur völligen 
Aufgabe desſelben — unter den bitterfien Seelentämpfen! — ge 

tangte id} erft durch das vollendete Stubium der Mebicin und burd bie 

Thätigleit als praltiſcher Arztt. Da lernte ich das Wort von Fauſt ver- 
leben: „Der Menfchheit ganzer Janımer packt mid an!“ Da fand ich die 
„Algüte des lebenden Vaters“ ebenfo wenig in ber harten Schule des 
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Lebens, als ich die „weile Borfefung“ im Kampf um's Dafein gu entdeden 
vermochte. Als id dann fpäter auf zahlreichen wiſſenſchaftlichen Reifen alle 

Sander und Bölter Europa's fennen lernte, ald ic; bei wiederholten Veſuchen 
von Afien und Afrifa einerfeit® die ehrwürbigen Religionen ber älteften 
Aulturvölfer, andererfeitd bie nieberften Religions-Unfänge ber tiefftehenden 
Naturvölter beobachten fonnte, reifte in mir durch vergleihende Relie 
gions-Rritit jene Auffaffung des Chriſtenthums, welcher ih im 17. Kapitel 

Ausdrud gegeben habe. 
Daß id als Zoologe berechtigt bin, auch bie entgegengefegte Welt- 

anfgauung der Theologen in den Bereich meiner philofophif—en Aritif 
zu sieben, ergiebt fi ſchon daraus, daß ich die ganze Anthropologie als 
Theil der Zoologie betrachie und dabei bie Piychologie nicht audfgliegen kann. 

18) Die moniſtiſche Kirche (S. 398) Das praktiſche Bedurfniß des 
Gemüths- Lebens und der Gtaatdorbnung wird früher oder fpäter dazu 
führen, unferer moniftifgen Religion ebenfo eine beſtimmte Rultus-Form 
au geben, wie dies bei allen anderen Religionen der Rulturvöller der Fau 
geweſen if. Es wird eine ſchoͤne Aufgabe der ehrlihen Theologen 
des 20. Jahrhundert fein, diefen moniftifhen Kultus auszubauen und deu 

mannigfaltigen Bebürfniffen der einzelnen Kultur-Bölter anzupafien. Da 
wir aud auf dieſem wichtigen Gebiete Feine gewaltſame Revolution, 

fondern eine vernünftige Reform wünfden, ſcheint ed und das Richtigfte, 
an bie beftehenden Einrichtungen der herrſchenden chriſtlichen Kirche anzus 

Inüpfen, um fo mehr, als diefe ja aud mit den politiihen und ſocialen 
Inftitutionen vielfach auf das Innigſte verwachſen find. 

In gleicher Weife, wie bie chriſtliche Kirche ihre großen Jahresfeſte 
auf bie uralten heidniſchen Feſttage des Jahres verlegt hat, fo wird bie 
moniſtiſche Kirche dieſelben ihrer urfprünglihen, dem Ratur- Kultus ente 

forungenen Beftimmung zurüdgeben. Weihnachten wird wieder bad Sonnen ⸗ 
wenbfeft deö Winters werben, Johannidfeier dasjenige de Sommers. Zu 
Den werben wir nidt bie übernatürlihe und unmöglide Auferſtehung 
eined myſtiſchen Gelveuzigten feiern, fondern die herrliche Wiedergeburt der 
organifhen Welt, die Auferftehung der Frühlings-Ratur aud dem langen 
Winterfchlafe. In dem Herbftfefte zu Michaelis werben wir den Abſchluß 
der frohen Sommerszeit feftlih begehen und den Eintritt in die ernſte 
Arbeitözeit bed Winterd. In ähnlicher Weiſe können auch andere Inftitu- 
tionen der herrſchenden chriſtlichen Kirche und fogar befondere Geremonien 
derſelben zur Errichtung des moniſtiſchen Kultus benugt werben. 

Der Gottesdienſt bed Sonntags, ber nad wie vor als der uralte 
Tag der Ruhe, der Erbauung und Grholung auf die ſechs Werktage ber 
Arbeitewoche folgt, wird in ber moniftifhen Kirche eine weſentliche Ber- 
befierung erfahren. An die Stelle des myſtiſchen Glaubens an über 
natürliche Wunder wird bad Mare Wiffen von den wahren Wundern der 

Natur treten. Die Gotteshäufer ald Anbahtöftätten werben nicht mit 

Heiligenbildern und Krucifigen gefämüdt werben, fondern mit Eunftreichen 
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Darfiellungen aus dem unerfhöpfligen Schönheitö-Reihe in Natur- und 

Menſchenleben. Zwiſchen ben hohen Säulen ber gothifgen Dome, melde 
von Lianen umfchlungen find, werden ſchlanke Palmen und Baumfarne, 

sierlide Bananen und Bambufen an die Schöpfungäfraft der Tropen erinnern. 

In großen Aquarien, unterhalb ber Rirchenfenfter, werben reizende Medufen 

und Giphonophoren, buntfarbige Korallen uno Sternthiere die „Runft 
formen“ des Meereslebens erläutern. An bie Stelle des Hodaltars wird 
eine „Urania* treten, welche an ben Bewegungen der Weltlörper bie 
Allmacht des Subftang-Gefeged darlegt. Thatfählih finden jegt 
ſchon zahlreiche Gebildete ihre wahre Erbauung nicht in dem Anhören phrafen- 

reicher und gebanlenarmer Predigten, fondern in dem Beſuche öffentlicher 
Vorträge Über Wiffenfhaft und Kunft, in dem Genuffe der unendlichen 
Schönheiten, melde aus dem Schooße unferer Mutter Ratur in unverfieg- 
lichem Strome fließen. 

19) Egoismus und Altıniömns (S. 404) Die beiden Grundpfeiler 
der gefunden Moral und Sociologie bilden Egoismus (Selbftliebe) und 
Altruismus (Nächftenliebe) im richtigen Gleichgewicht; bad gilt für 

den Menſchen ebenfo wie für alle anderen focialen Thiere. Ebenfo 

wie einerfeit® bad Gebeihen ver Geſellſchaft an dasjenige der Perfonen ge 
nüpft iſt, die fie zuſammenſetzen, fo ift andererfeit bie volle Entmidelung 
des individuellen Menſchenweſens nur möglih im Bufammenleben mit 

Seinesgleichen. Die Ehriften-Moral predigt bie ausſchließliche Geltung 
des Altruismus und will dem Egoismus Teinerlei Rechte zugeftehen. Ge» 
rade umgelehrt verjährt die moderne Herren-Moral (von Mag Stirner, 

Friedrich Niegihe u. M) Beibe Ertreme find gleich falſch und wiber- 
ſprechen in gleicher Weife ben gefunden Forberungen der focialen Natur. 
Bergleihe Hermann Türd, Friedrich Niegihe und feine philoſophiſchen 
Irrwege (Jena 1891. — 2. Büchner, Die Philoſophie ded Egoismus. 
Internationale Literatur-Berite. IV, 1 (7. Januar 1897). 

20) Ansblid anf das zwanzigfte Jahrhundert (S. 440). Die fefte 
Nebergeugung von der Wahrheit der moniftifgen Philofophie, 

welche mein Bud; über bie „Melträthfel* von Anfang bis zu Ende durch - 
sieht, gründet fi) in erfter Linie auf die wunderbaren Fortſchritte der 

Natur · Erkenntniß im neunzehnten Jahrhundert. Sie fordert und aber am 
Schluffe desſelben auf, auch nod einen Hofinungsvollen Ausblid in das 
anbrechende zwanzigfte Jahrhundert zu thun und die Frage aufzumerfen: 

«Fühlen wir uns vom Morgenhauch eines neuen Geifteß berührt, und tragen 
wir in und das fidere Ahnen und Empfinden eines Höheren 

und Befferen?” Julius Hart, defien Geſchichte der Weltliteratur 

(2 Bände, Berlin 1894) viele Beiträge zur allfeitigen Beleuchtung biefer 
großen Frage liefert, hat dieſelbe vor Kurzem geiſtreich erörtert in einem 
neuen Werte: „Bulunftsland. Im Kampf um eine BWeltanfauung. 
T. Band: Der neue Gott Ein Ausblid auf dad kommende Jahr- 
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hundert.” — Ich meinerſeits bejahe jene Frage unbedingt, weil ich die fefte 
Begründung bed Subftanz-@eieged unb ber mit ihm untrennbar verknüpften 

Entwidelungdlchre als ben größten Fortſchritt zur enbgältigen „Löfung 
der BWelträthfel“ betrachte. Ich verkenne keineswegs das ſchwere Ge- 

wicht der ſchmerzlichen Berlufte, welche die moderne Renſchheit durch den 

Untergang ber herrſchenden Glaubenslehren und ber bamit verknüpften 
Zukunfts · Hoffnungen erieibet. Ich finde aber reichen Erfak dafür in Dem 
unerfhöpflihen Schatze der neuen einheitliden Weltanfgeuung, 
welden uns bie moderne Ratur-Erfenntnik erfchloflen hat. Ich bin feſt 

übergeugt, dab das zwanzigfte Jahrhundert und erft zum vollen Genufie 
biefer Geifteöihäge führen wird und damit zu ber von Goethe fo herrlich 
erfaßten Religion des Wahren, Guten und Schönen. 

„Der Erdenkreis ift mir genug befannt; 
Rach drüben ift die Ausſicht und verrannt. 
Thor, wer borthin bie Augen blingend richtet, 

Sich über Wolten feine Gleichen bichtet! 
Gr ſtehe feit und Sehe hier fih um; 

Dem Tüchtigen if dieſe Welt nicht ſtumm. 

Was braucht er in die Ewigkeit zu ſchweifen? 
Was er eriennt, läßt ſich ergreifen! 

Gr wandle fo den Grdentag entlang; 
Benn Geifter fpulen, geh’ er feinen Gang; 
Im Weiterſchreiten ſind't er Dual und Glüd, 
Do unbefriebigt jeden Augenblid. 
Ja, biefem Sinne bin ich ganz ergeben, 
Das iſt der Weisheit Iepter Schluß: 
Nur der verdient fi Freiheit wie bad Leben, 
Der täglich fie erobern muß.“ 

Goethe (Fauf) 
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Feuerbad) (Ludwig) 342, 356, 
Flehfig (Paul) 212. 
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Flüffige Seelen 232. 
Föcundation 73. 
Fortſchritt der Entwidelung 308. 
Frauenliebe 412. 

Friedrich der Große 225, 304 
Fühfung (Nefthefis) 259. 
Funftionen ber Subftang 264. 
Zußreifen 419. 

Gabelthiere 37. 
Galenus 28, 48. 
Gasförmige Seelen 230. 

Gasförmige Wirbelthiere 333. 
Safträa 185. 
Gafträaden 184. 

Gafträn-Theorie 69. 
Gaftrula 71, 185. 

Gattung 85. 
Gegenbaur 30, 35 u. f. w. 
Geifterglaube 352. 
Geifterflopfen 361. 
Geiſteswelt 255. 
Gemüth 20, 384. 
Generationd-Theorie 66. 
Genetif (Entwickelungslehre) 275. 
Genetismus (Evolutismus) 420. 
Genus 86. 
Geologie (Fortſchritte) 431. 

Geologifhe Zeiträume 442. 
Gefhlehtsbrüfe 73. 
Geſchlechtsliebe 412. 
Gewebelehre 31. 

Gewebepflangen 181. 
Gemebefeele 181. 
Gemwebethiere 181. 
Giordano Bruno 835. 
Glaubens · Bekenntniß 350. 
Glaube unſerer Väter 351. 

Gliederthier · Seele 189. 
Goethe 28, 86, 415, 440 u. ſ. m. 
Goethe's Monismus 383. 
Goldene Regel 405. 
Goldenes Gittengefeg 405. 
Gonade (Geflegtöbrüfe) 73 
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Gontmatif 124. Imponberable Materie 259. 
Gottes · Begriff 319. Indeterminiften 151. 

Gottes Sohn 321, 378, Individuelle Kreation 276. 
Gott-Bater 821. Induftion 19. 
Gravitations-Theorie 251. Inſtinkt 121, 142. 
Grengen des Ratur-Erfennend 208. | Intelleft 145. 
Grundgedanke der Entwidelung 309. | Intramundaner Gott 333, 420. 
Grundtriebe des Lebens 148. Introfpective Pſychologie 110. 

Ielam 329. 

ODalbaffen 89. Jüngftes Gericht 241. 
Haller 50. 
Hartmann (Eduard) 196, 358. Kampf um's Dafein 312. 
Harvey 50. Kanoniſche Evangelien 360. 
Yautblatt 185. Rant (Immanuel) 299, 439,452 u.i.w. 
Hautfinneszellen 1. Kant's Metamorphofe 108. 
Heilige 328. Rarbogen- Theorie 297. 
Heilige Geiſt 321, 875. Rategorifjer Imperativ 402. 
Yelmholg (Hermann) 247, 265. Reim des Menſchen 74. 
Veptamerale Rreation 275. Reimblafe 180. 
Yerrenthiere 89, 99. Keimesgeſchichte 63. 
Herk (Heinrich) 260. Keimhüllen 76. 
Hippofrates 3. Keimfgeibe 66. 
Hiftologie 31, 194. Aeimſchlaf 169. 
Hiftonal-Gebägtnig 140, Kiemenfpalten 75. 
Diſtopfyche 181. Kinetiſcher Subftanz-Begrifi 250. 
Hoff (Karl) 288. Kirche und Staat 415. 
doibach (Paul) 225, 294. Kite und Schule 416. 
Yumbolbt (Alegander) 270, 39. Kohlenſtoff ⸗Theorie 297, 427. 
Hundsaffen 41. Rohlenftoff ald Schopfer 297. 
Hydra (Gele) 186, 450. Kolliter 31, 56 u. ſ. w. 
Oylozoismus 834, 420. Konfeſſion 350, 416. 

Öypothefe 345. Kontubinat der Priefter 418. 
KRonftantin (der Große) 366. 

Zanffen (Johannes) 365, Konftanz der Energie 246, 25 

Jatrochemiker 53. Konſtanz ber Materie 245. 

Satromedaniter 58. Konftelationen der Subftanz 252. 
Ideal der Schönheit 391. Konventionelle Zügen 871. 
Ideal der Tugend 390. Ropernitus 28, 969, 424. 
Ideal der Wahrheit 389 Kormal · Seele 187. 
Ideenlehre (Plato) 810. abrperwelt 255. 
Jehovah 927, 356, 406. Kosmife Unfterbligteit 222. 
Ignorabimus 208, 454. Kodmogonien 272. 
Immakulat 375. Kosmologiſcher Dualismus 296. 
Immaterielle Subftanz 255. aoemologiſches Grundgefeg 245. 
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Aosmologiſcher Areatismus 273. 

Rosmologifche Beripeftive 15, 441. 
Kosmos (= Welt) 264, 268. 
Araftwechſel 267. 
Kreation Mythen 272, 420. 
Kritit der Evangelien 360. 

Rulturlampf 385. 

Zamettrie 154, 225. 

Landſchafts · Ralerei 395. 

Lavoifier 45. 
Leben anderer Planeten 419. 
Lebendige Kraft 266. 
Lebens · Vegriff 47. 
Lebensgeiſt (Pneuma) 48. 
Lebenätraft 50, 308, 444. 
Leidenſchaft 408. 
Zeybig 32. 
Liebe zu Thieren 410, 
Auft-Seelen 31. 

Lukretius Carus 335. 
Lunarismus 826. 
Lurche 192. 

Quther (Martin) 369. 

Lyell (Charles) 89, 289. 

Madonnen · Kultus 328, 380. 
Dalpighi 6L 
Rommalia 36. 
Mammalien · Seele 193. 
Mantelthiere 190. 
artrohr 190. 
Rarfupialia 37. 
Waffe (ponderabler Stoif) 256. 
Maffen-Anziefung 251. 

Materialismus 23. 
Materielle Subſianz 255. 
Maximum der Entropie 386. 
Mayer (Robert) 247, 434 u. f. w. 
Mechanik 29. 
Mechaniſche Raufalität 424. 
Mechaniſtiſche Erklärung 300. 
Medanismus 268, 420. 

Mechaniſche Wärme-Theorie 285. 

Medullarrohr 190. 
Meduſen · Seele 449. 
Denfchenaffen 41. 
Mephiftopheles 323. 

Mefozoifche Periode 440. 

Retamorphofe des Kosmoß 426. 
Metamorphofen von Philoſophen 
Metaphyten 181. 
Metaſitismus 178, 445. 
Metazoen 70, 181. 
Milchdruſen 36. 

Ninimum der Entropie 286. 
Mifchgötterei 330. 
Mittelalter 368, 418. 
Nittelmeer-Religionen 326. 
Digotheismus 330. 
Moderner Naturgenuß 896. 

Mohammebanifche Religion 329. 
Mohr (Friedrich) 47. 
Monbkultus 326. 
Moneren 298, 427. 

Monismus 22, 420 u. ſ. w. 
Monismus (Mehanismus) 268. 

Monismus der Energie 295. 
Monismus des Kosmos 296. 
Moniſtiſche Anthropogenie 292. 
Moniftifched Bewußtfein 207. 
Moniftifhe Biogenie 290. 
Moniftifhe Geogenie 287. 
Moniſtiſche Kirchen 398, 462. 
Moniftifhe Kosmologie 423. 
Monifiifhe Kunft 308. 
Moniſtiſche Sittenlehre 399. 

Monotheismus 324. 

Monotrema 37. 
Morula 180. 
Moſaismus 326. 
Nüder (Johannes) 80, 53,308 u. 
Wutterlugen 37, 77. 
Mythologie der Seele 157. 

Nabelſchnur 79. 
Nachſtentiebe 404. 
Natürliche Religion 397. 
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Neotantianer 403, 454. 
NReovitalismus 305, 444. 
Neptuniftiihe Geologie 432. 
Neffelthiere 186 («Seele 450). 
Neurologiſches Bemwußtfein 201. 

Reuromustel-Zelle 133. 
Neuroplasma 106, 123. 
Reuropſyche 187. 
Romotratie 11. 
Normwiſſenſchaft 405. 

Oberglaube (Aberglaube) 348. 
Dberträfte 305. 
Offenbarung 358. 
Oprenbeichte 368, 414. 
Den (Lorenz) 87. 
Dntogenie des Vewußtſeins 214. 
Ontogenetiſche Pſychologie 119. 
Ontologiſcher Kreatismus 274. 
Dntologifce Methode 288. 
Dvarium 78. 

Balingenefe der Pſyche 167. 
Balingenie 94. 
Bandera (Bater EHrifti) 378. 
Bantheismus 338, 420. 

Bapiomorpha 42. 

Papismus (Bapfttfum) 368. 
Papiſtiſche Moral 418. 
Bapftaffen 42. 
Pathologie des Bewußtſeins 213. 

Pauliniſche Briefe 361. 
PBaulinismus 862. 
Paulus (Upoftel) 362, 412. 
Pentadaktylie 86. 
Perioden der Erdgeſchichte 3183, 440. 
Periodiſche Kreation 275. 
Berpetuum mobile 284, 481. 
Berfonal-Seele 187. 
Perſonliche Unſterblichkeit 222. 
Phoronomie 124. 
Bhroneten (Denkorgane) 839. 
phyletiſche Piycogenie 174. 
Phylogenie 83, 92. 

Negiiter. 

Phylogenie der Affen 60. 
Vhylogenie bes Bemußtfeins 215. 
Phylogenetiſche Vſychologie 121. 
Phyfiologie 47, 124. 
Vhgflologifches Bewußtfein 207. 
Phytopſyche 182. 
Vithecanthropus 99. 
Pitheloiden-Theorie 95. 
Vithelometra ·Satz 80, 97. 
Placenta 37, 77. 
Placentalia 37, 98. 

Plasma 105. 
Blasmodonien 178, 441. 
Biadmogonie 298. 
Plasmophagen 178, 441. 
Plato 114, 229 u. ſ. w. 
Platodarien 185. 

Vlattenthiere 185. 
Plattnaſen 40. 

Platyrthinen 40, 
Piutoniftifche Geologie 49%. 
Pneuma 48, 
Polypen · Seele 448. 

Polytheismus 320. 

Ponderable Materie 256. 

Voftembryonale Pfychogenie 170. 
Votentielle Energie 268. 
Pflangenfeele 182. 

Pflichtgefühl 403. 
Praformations · Lehre 64. 
Primärer Thanatismus 223. 

Brimarier 48. 
Primaten 39, 9. 
Prodynamis (Urfraft) 250. 
Brogafter 185. 

Proſimien 39. 

Broftoma 185. 

Protozoen 70. 

Vrothpl (Urftoff) 257. 
Vſychaden · Theorie 205. 

Pſyche 108. 
Bigdifche Amphigonie ICL 
Biychogenie 157. 
Biycologie 108, 450. 
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Pſychologiſcher Atavismus 165. 
Vſychomonismus 261. 

Viychophyſik 118. 
Pſychoplasma 105, 128. 

Puppenſchlaf 169. 
Pyknoſe (Berbichtung) 252. 
Vylnotifcher Subftanz-Begriff 252. 

Raum und Zeit 282. 
Realität des Raumes 283. 
Realität der Zeit 288. 
Reflex · Bewegungen 181. 
Refleg-Bogen 138. 

Nefleg-Thaten 131, 135. 
Reformation 368. 
Reinte (Dualismus) 296, 444. 
Reigbemegung 181, 185. 
Reileitung 188, 
Religion Privatfahe 416. 
Remat 68. 
Revelation 358, 
Rhizopoden 445. 

Rigtträfte 305. 
Roman der Jungfrau Maria 80. 

Romanes (George) 121. 

Rüdiälag 165. 
Rudimentäre Organe 306. 
Rundmäuler 192. 

Saladin 356, 406. 
Samenftod 73. 

Samenthierhen 68. 

Säugethiere 36. 

EScatulationd-Theorie 65. 
Schäbellofe 192. 
Sceingriftentfum 370. 
Scheitelhirn 189. 
Schleiden 31, 55. 
Schmalnajen 40. 
Schöpfung der Einzelbinge 274. 

Schöpfung der Subftanz 273. 
Ehöpfung des Weltalls 272. 
Schöpfungägefdicte 84, 92. 
Schul · Reform 418. 

Schule und Kirche 416. 
Schule und Staat 417. 
Schwammthier-Seele 186. 

Schwann 31, 55. 

Seele 107. 
Seelen-Apparat 187. 
Seelen-Einpflanzung 158. 
Seelen · Einſchachtelung 158. 

Seelen-Gefhiähte 198. 
Seelen-Leben 108. 
Seelen · Wiſchung 164. 
Geelen-Schöpfung 158. 
Seelen-Subftanz 229. 
Seelen-Theilung 158. 
Seelen-Urfprung 159. 
Seelen-Wanderung 158. 
Seelen · Weſen 104. 
Sekundärer Thanatismus 223. 

Selbſtbewußtſein 198. 
Selbſtliebe 404. 
Seleltions · Theorie W. 
Siebhaut 78. 
Siebold 82. 
Simien 9. 
Sinneserfenntniß 344. 
Sinnesorgane (Xeftheten) 340. 

Sinnliteit (Philofophie der) 342. 
Sittliche Weltordnung 811. 
Skala der Affelte 146. 
Stala der vewegungen 130. 
Stala der Dofefen 136. 
Skala des Gedachtniſſes 138. 
Stala der Gemuths · Vewegungen 146 
Stala der Reflere 131. 
Stala ter Vernunft 144. 
Stala der Borftellungen 196. 
Sala des Willend 148. 
Sociale Inſtinkte 403. 
Sociale Pflichten 405. 

Solarismus 324. 
Sonnen-Rultus 324. 
Sonnen-Syfteme 278, 427. 
Spanntraft 266. 

Spaziergänge 419. 
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Specied 85. 
Specififche Energie SAL 
Speltral-Analyfe 279. 
Spekulation (Denken) 21. 

Spermarium 78. 
Spermatojoen 68. 

Spinoza (Barud) 23, 249, 385 u... 
Spinoza’3 Monismus 383. 

Spiritismus 852. 
Spiritualismus 23. 

Spongien · Seele 186. 
Sprade 145. 
Sprach · Unterricht 418. 
Staat und Kirche 415. 
Staat und Säule 417. 
Stammesgeſchichte 88, 92. 
Stammjelle 73, 160, 176. 

Statthalter Chrifti 368. 

Sternthier-Seele 189. 
Stoc · Seele 187. 
Stoffwechſel 267. 
Storungsgeſchichte 94. 
Strauß (David) 857, 362 u. ſ. w. 
Strebung (Tropefis) 259. 

Strubelmürmer 185. 
Struktur der Subftanz 264. 
Subftang-Begriff 249. 
Subſtanz · Geſetz 243, 424 u. f. m. 
Süß (Eduard), Geologe 289. 
Süßmwaffer-Bolyp 186. 
Syllabus 874. 
Synodilon (ded Pappus) 360. 

Syſtematiſche Phylogenie 93. 
Syftem der Elcmente 256. 

Teleologie 299, von Kant 458. 
Teleofogifche Erklärung 301. 
Telepathie 358, 
Tetrapoben 34. 

ZTeufeld-Glaube 322. 
Thanatismus 220. 

Theismus 320, 420. 
Theofratie 11. 
Theorie 346. 

Regifter. 

Zifgrüden 361. 
Transſcendentes Bewußtfein 207. 
Trandformismus 86. 

Trieben 322. 
Trialiſtiſche Kreation 275. 
Trimurti 822. 
Trinität bed Monismus 388. 
Trinitatslehte 821. 
Triplotheismus 321. 
Tropeſis (Strebung) 259. 

Trophonomie 124. 

Tropismen 147. 
Zunifaten 190. 

Ueberglaube (Aberglaube) 348. 

Ultramontanismus 359. 
Umbitdung (Mbänderung) 16, 87. 
Unbefledte Gmpfängniß 875. 
Unbewußted Gebägtniß 140. 
Unenblichfeit des Raumes 281. 
Unfehlbarteit des Papſtes 373, 
Univerfum perpetuum mobile 284. 
Unſterblichkeit der Einzelligen 220. 
Unfterblichleit der Perfon 242. 
Unfterbligteit ber Thiere 233. 
Unvollommenheit ber Ratur 308. 

Ungwedmäßigfeitälehre 806. 
uUrchriſtenthum 880. 
Urdarm 71, 185. 
Urdarmthiere 184. 
Urfifge 192. 
Urkraft (Prodynamis) 51, 250. 

Urmund 71, 185. 
Urfprung der vewegung 18, 279. 
Urfprung der Empfindung 18, 379, 
Urftoff (Protbyr) 357. 
Urwirbelbilbung 191. 
Urgeugung 298, 427. 
Urgottenthiere 39, 98. 
Uteruß 40. 

Vaticanismus 368. 
Vererbung der Seele 162. 
Verſluchung der Wiſſenſchaſt 358. 
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Bergleigende Anatomie 29. 
Bernunft 19, 145. 
Berftand 145. 
Bertebrata 32. 
Vervolllommnung der Ratur 308. 

Verworn (Mar) 56, 185, 176 u. |. w. 

Veſalius 29. 
Vibrations · Theorie 250. 
Bielgötterei 320. 
Vierfüßer 34, 193. 

Virchow 31, 58 u. ſ. m. 
Virchow's Metamorphofe 108. 
Bitalismus 50, 308, 420. 
Bivifeltionen 49, 

Rogt (3. ©.) 244, 252, 422. 
Vogt (Earl) 108. 
Vollergedanke 119, 444. 
Böltergeihichte 314. 
Voͤller·Pſychologie 118. 
Vorſehung 314. 

Wachsthum der Individualität 309. 

Wahlverwandtſchaften 258. 
Walther (Johannes) 289. 

Wefel der Yagregat-Zuflände 231. 
Weichthier ⸗Seele 189. 
Weismann 220. 
Welt als That 296. 
Weltbemußtfein 198, 
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Werkurſachen 299. 
Weſen der Krankheit 443. 
Willendfreiheit 149. 
Wirbelthiere 32. 
Wirbelthier-Seele 189. 
Wohnungdnoth der Götter 397. 

Wolff (Tadpar Friebrid)) 65. 
Wundt (Wilhelm) 116, 198 u. f. w. 
Wurmthier · Seele 189. 

Baht der Welträthſel 17. 
Zeigen-Unterriht 419, 
Bellenliebe 160. 
Zellenſtaat 181. 
Bellentheorie 81. 
Bellfeele 176, 445. 
Bellvereind«Scele 179. 
Berftörung von Weltkörpern 281. 
Biel (Borfehung) 815. 
Bielftrebigfeit der Organismen 308 
Boologie und Theologie 461. 

‚Bottenthiere 37, 98. 
Zufall (blind) 316. 
Zwanzigſtes Jahrhundert 460. 
Zwea in ber Seleltion 304. 
Hwedbegriff in der Natur 802. 
Zweigonerei 322. 
Zweiheitliche Weltanſchauung 420. 
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Monographie der Meduſen. Erfter Theil: Syflem der Medufen, 
Mit 40 Sarbendrud-Tafeln in Quart. Erfte Hälfte: Craspedoten oder Eydromedufen. 

1829. Zweite Hälfte: Ucraspeden oder Scyphomedufen. 1880. Sweiter Cheil: 

Biologie der Medufen. Mit 32 FSarbendrud-Tafeln in Quart. Erfte Hälfte: Die 

Tieffee-Medufen der Challenger Reife. 1881. Zweite Hälfte: Der Organismus der 
Medufen. 1881. Jena, Guſtav Fiſcher. Preis: 165 M. 

EntwikelungsgefFihte der Siphonophoren. Mit 14 Sarbendrud: 
Tafeln. Utredt, €. van der Poft jr. 1869. Preis: 15 M. 

Reports on the Scientific Results of the Voyage of H. M. 8. 
Challenger during the years 1873—1876. I. Report on the Deep- 
Sea-Medusae, 1881. With 32 Plates. II. Report on the Siphonophorae. 
1888. With 50 Plates. III. Report on the Deep-Sea-Keratosa, 1889. With 
8 Plates. IV. Report on the Radiolaria, 1887. With 140 Plates. 



Beiträge su Yakiden Fpeorie. Ienarihe Zer'sr. #. Med. m. Naturw. 
BB. V, 1570, 5. 30:50 Eat. KV u NV 

— Die feruche Fortgang un» us mtärle Jadım der Steine. 
Ienarde Zetitr., Bd. VI. 

Iur Morphologie der In Fafalerien.. EURE 1573, 38. VII, 5.516 
bis 365 Taf. XXVIL. XÄVIIL. 

Die Gahräa-Fheorie, die pbrlogenetiite Llsünzation des IHerreihs und 
die Bomologie der Keimblätter. Jenaride Retitr, 1678, &8. VL S. 1-55, Taf. I. 

Uder eine fehszäßlige ſoſſiſe Rbijeaomee und eine vierzäflige foffle 
 Dierter Beitrag zur Kenntnis der fofnlen Medwien Jenaiſche 

Senfbr., ın5s Bd. VII, S. 305, Taf. X, XI. 
Die Gafrula und die Eifurdung der Thiere. Jenaiihe Seitihr., 1875, 

BD. IX, S. 02-56 Taf. KIN -XXV. 
Die Yyfemarien (Haliphysema und Gastrophr-ema), Bafträaden der Gegen 

wart. Jenaiſche Zeitfdr. f. Naturw., 1577, DoL XL S. 1-54. Taf. I-VL 

Die Zudividnalität des Thierkörpers. Jenaiſche Zeitihrift f. Naturw., 
1876, Bd. XII, S. 1. 

Die Aometenform der Seeherne und der Generations Zechſel der Eino- 
dermen. Seitſchr. f. wiſſenſchaftl. Soologie, 16:8, Bd. KXX, Supplem., 5. 424, 
Taf. XX. 

Arſyruug aud Stammpwerwandiidaft der Gtenepforen (Ctenaria ctenophora). 
Sigungsberihte der Jenaifhen Gefellfhaft für Medicin u. Naturw., 1879. 5. 70—80. 

Feder die Phäodarien. Eine neue Gruppe fielelihaliger mariner ARhizo- 
poden. Sigungsber. der Jenaifhen Geſellſch. f. Med. u. Naturw., 1829, S. 151. 

Organifation und Elaffiicalion der Acraspeden. Situngsber. d. Jenaifchen 
Geſellſchaft f. Med. u. Naturw., 1880, S. 20, 51, 69, Il. 

Metagencis und Sypogenefis son Aurelia aurita. Ein Beitrag zur 
Entwidelungsgefdichte und Teratologie der Mednfen. 1881, 56 5., 2 Tafeln Quart. 

Jena, ©. Fiſcher. 

Entwurf eines Xadiolarien- Hyflems auf Grund von Studien der 
Ghafenger-Hadiofarien. 55 5. Jen. Zeitfcr. f. Naturwiſſenſch. 1881, Bd. XV, 
S. 418-473. 

Die Geometrie der Yadiolarien. Situngsber. d. Jen. Befellich. f. Med. 
u. Naturw., 5. 104, 1883. 

Arfprung und Entwickelung der thierifgen Gewebe. Ein hiftogenetifcher 
Beitrag zur Gafträa-Cheorie. 72 5. Jen. Zeitſcht. f. Naturw., 1884, Bd. XVII, 
5. 206—225. (SeparatAbdrud, G. Fiſcher, Jena.) 

Syfem der Acautharien (Acantfometren und Acantfopfracten). Situngs- 
berichte d. Jen. Geſeliſchaft f. Med. u. Naturw., 1885, 5. 168. 

Aeber Tieffee-Boden. Sigungsber. d. Jen. Gef. f. Med. u. Naturw., 1886, 
5. 139. 

Syflem der Siphonophoren anf phylogenetiſcher Grundlage. 46 5., Jen. 
Beitfchr. f. Naturw., 1888, Bd. XXII. 



D. Rleinere z00logifche Abhandlungen und Auffäte 
(in qhronologiſcher Reihenfolge). 

Aeber die Gier der Scomderefoces. J. Müller’s Archiv für Anatomie und 
Phyfiologie, Jahrg. 1855, S. 25—52, Taf. IV, V. (Erfte gedrudte Arbeit.) 

I. Meder die Beziehungen des Typhus zur Tuberculoſe. IL. Fißroid des 
Ziterus. (Uus dem pathologifh-anatomifcen Curſe des Profefior virchow in 
Würzburg.) Diener medicinifche Wochenſchrift 1856, Jahrg. VI, Ar. 1. 2, 7 
E. 1-5, 17—20, 101). 

De telis quibusdam Astaci fluviatilis. Dissertatio inauguralis histo- 
logica, die VII. M. Martii A. 1857. Berolini, T. G. Schade. 48 S. Taf. I, II. 

Aeber die Gewebe des Alufhrebfes. Müllers Archiv für Anatomie und 
Phyfiologie, 1852, S. 469—568, Taf. XVII, XIX. 

Beiträge zur normalen und pathologifgen Anatomie der Plexus 
choroides. Dirhomw's Ardiv für patholog. Anat., 1858, Band XVI, S. 255 
bis 289, Taf. VIII. 

Aeber die Augen und Rerven der Seeſterne. Zeitſchrift für wiſſenſch. 
Zoologie, Dol. X, 1859, S. 183—190, Taf. XI. 

Weber nene lebende Yadiolarien des Mittelmeeres. WMonatsbericht der 
Königl. Akad. der Wiſſenſch. zu Berlin, 13. December 1860, 5. 794—817. 

De Rhizopodum finibus et ordinibus. Dissertatio pro venia legendi 
impetranda in litterarum universitate Ienensi. Die II. M. Martii 1861. 
Berolini, Georg Reimer. 

Beiträge zur Keuntniß der Corycäiden (Gopepoden). Jenaifche Seitichrift 
für Medicin und Naturwiflenfhaft, Bd. I, 1864. 5. 6ı—ı12, Taf. ICIII. 

Beſchreibung nener craspedoten Medufen ans dem Golfe von Rizja. 
Ibid. 32. I, 1864, S. 325—542. 

Weder eine nene Form des Generationswedfels Dei den Medufen und 
über die Ferwandiſchaſt der Gervoniden und Aeginiden. Monatsbericht der 
Königl. Afad. der Wiſſenſchaften zu Berlin, 1865, 5. 85—94. 

Aeber den Sarcode-Störper der Rhizopoden. Zeitichrift f. willenfch. Soologie, 
Dol. XV, 1865, S. 342—370, Taf. XXVI. 

Weber ſoſſile Medufen. Ibid. Dol. XV, 1865, 5. 504—514, Taf. XXXIX. 

Aeber zwei nene foſſile Medufen ans der Familie der Rhizoſtomiden. 
Neue Jahrb. f. Mineralogie, 1866, S. 257, Taf. V u. VI 

Aeber den Organismus der Schwämme und ihre Berwandtfdaft mit 
den Gorallen. Jenaifche Scitfhrift, Bd. V, 1869, S. 207—235. 

Aeber die foffilen Medufen der Iura-Beit. Zeitichrift f. wiſſenſch. Soologie, 
Dol. XIX, 1869, S. 538, Taf. XL—XLI. 

Aeber die Srambeffiden, eine neue Medufen-Samilie aus der Ahizoftomeen- 
Gruppe. Zeitſchrift f. wiſſenſchaftliche Zoologie, Dol. XIX, 1869, 5. 509-537, 
Taf. XXXVIII. XXXIX. 



E. Rleinere populär-wiflenichaftliche Doriräge 
und Auffäte. 

Aeber die Entwikelungstheorie Darwin’s. Oeffentlicher Dortrag in der 
allgemeinen Derfammlung deutſcher Naturforſcher u. Aerzte zu Stettin, am 19. Sept. 
1803. (Amtlicher Bericht über die 37. Derfammlung, S. 12.) 

Aeber die Entichung und den Stammbanm des Menfdengefäleäts. 
Swei Dorträge. Berlin, Tüderitz & Charifius, 1868. Dirhomw-Bolgendorff's Samm- 
lung, III. Serie, Ar. 52 u. 53. 

Aeber Entwikelungsgang und Aufgabe der Zoologie Rede, gehalten 
beim Eintritt in die philofophifhe Facultät zu Jena am 19. Januar 1869. Ibid. 
Bd. V, S. 355-370. 

Heder Arbeitstheifung in Aalur und Menfhenfeden. Berlin, Cüderitz & 
Charifius, 1869. (40 5. u. 1 Tafel.) Dirhow-Eolgendorff's Sammlung, IV. Serie, 
Ar. ze, S. 194-252. 

Das Seben in den größten Meerestiefen. Berlin, Lüderig & Charifius, 
1820. Dirdomw-Holgendorff's Sammlung, V. Serie, Ar. 110. Mit ı Tafel. 

Biele und Wege der heutigen Eutwichelungsgeſchichte. Jenaifche Zeitſchr., 
1875, Bd. X, 5. (—100. 

Die Yerigenehs der Flaſlidule oder die Wellenzengung der Ledens- 
teifden. Ein Derfud; zur mechaniſchen Erklärung der elementaren Entwidelungs- 
Dorgänge. Berlin, Georg Reimer, 1826. 80 5., 8°. 1 Tafel. 

Aeber die Arkunden der Stammesgeſchichte. „Kosmos,“ 1877, Bd. I, 
Beft I. 

Die Heutige Entwiielungsfehre im Verhältniſſe zur Gefammiwiffenfgaft. 
1., IL, II. Aufl. (Sept., ©et., oo.) 1877, Stuttgart, Ed. Koch (Schweizerbart). 

Oeffentlicher Vortrag in der allgemeinen Derfammlung dentfcher Naturforicher und 
Aerzte zu Münden, am 18. September (877. 

Bellfeefen und Seelenzellen. Deutfche Rundſchau, 1878, 8. XVI, IV. Jahrg,, 
Beft X, S. 20--60. 

Freie Wiffenfhaft und freie Lehre. Eine Entgegnung auf Rudolph 
Dirdow’s Mündener Rede über die Freiheit der Wiſſenfchaft im modernen Staate. 
106 5., 8°, Stuttgart, 1878, Ed. Koch (Schweizerbart). 

Arfprung und Entwikelung der Sinneswerkjenge. (Vortrag im Wiſſen- 
ſchaftlichen Elub zu Wien.) Kosmos, 1878, Bd. III, S. 20 u. 99. 

I. Die Weltanfganung des neuen Eurfes. II. Pie Weltunfgaunng der 
moniftifden Wiſſenſchaft. „Freie Bühne für den Entwidelungsfampf der Seit,“ 
1892, III. Jahrg., Heft 3 u. 10. Berlin, S. Fiſcher. 

Die Arbewohner von Geylon. Deutice Rundſchau, 1895, XIX. Jahrg., 
Bd. 76, Heft ı2, S. 367—385. 



F. Rleinere populäre AReifeffizzen. 

Weifefkizzen ans Hicilien. (Vorgetragen in der Beographifchen Geſellſchaft 
zu Berlin am 2. Juni und 7. Juli 1860.) Zeitſchrift für allgem. Erdfunde, Berlin, 
Neue folge, Bd. VIII, 1860, 5. 435—468. 

Eine zoologifde Excurfion nad den Canariſchen Zuſeln. Jenaifche Zeit: 
ſchrift f. Naturwiſſenſchaft, Bd. III, (862. 

Eine Befleigung des FIR von Teneriffa. Zeitfchrift f. allgem. Erdkunde, 
Berlin 1820. 

Bruſſa und der afiatifde Ofymp. Deutiche Rundichau (Berlin, Paetel), 
II. Jahrg., October 1825, 5. 41—54. 

Corfu. Deutſche Rundfchau (Berlin, Paetel), Sept. 1877. Bd. XII, 5. 477 
bis 509. 

Der Adams · Yik auf Ceylon. Deutiche Aundfchau (Berlin, Paetel). Bd. 37, 
October 1885, S. 53. 

Algerifde Erinnerungen. 50 5. Deutfche Rundfchau, XVII. Jahrg., 
1890, Bd. 65, S. 19, 216, Berlin, Paetel. 

Eine Anzahl kleinerer Auffäge des Derfaffers ift in diefem Derzeichnig 

nicht aufgeführt, weil fie durch fpätere ausführlicher Abhandlungen über- 
flüffig geworden find. 

Eine Biographie des Derfafjers hat 1900 Wilhelm Rölſche veröffent. 
ficht unter dem Titel: 

Ernſt SBaedel. 
Ein Lebensbild. 

Leipzig, Reißner. Preis 3 Mark. 
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